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      Das Buch


      Megan Fields kann die Gefühle anderer Menschen so deutlich wahrnehmen, dass diese Gabe für sie Fluch und Segen zugleich ist. Um den ständigen Empfindungen zu entfliehen, gibt die junge Polizistin ihren Traum von einer Karriere in der Großstadt auf und flüchtet sich in ihre verschlafene Heimatstadt. Bei einer gewöhnlichen Patrouille in einer abgelegenen Wüstenschlucht lässt sie ihr Talent jedoch plötzlich im Stich: Keine Emotion, kein Hinweis deutet darauf hin, dass jemand einen Anschlag auf ihr Leben plant. Erst als die Kugeln rings um sie herum einschlagen, nimmt sie die Wut und den Hass der Attentäter wahr. Die Lage scheint aussichtslos, doch in letzter Sekunde kommt ihr ein Fremder zu Hilfe. Schnell stellt sich heraus, dass Braden Arness mehr ist als ein einfacher Retter in der Not: Er ist ein Löwen-Breed, ebenso unbescheiden wie attraktiv – und er erweckt eine Leidenschaft in Megan, wie sie sie nie zuvor gekannt hat. Megan kann sich die unwiderstehliche Spannung, die zwischen ihnen herrscht, nicht erklären, doch ihr bleibt keine Zeit, ihre Gefühle zu analysieren. Irgendjemand scheint es noch immer auf ihr Leben abgesehen zu haben – und nicht nur auf ihres. Als mehrere Breeds ermordet werden, wird klar, dass Megan und Braden dieselben Feinde haben. Gemeinsam begeben sie sich auf die Jagd nach den Mördern …
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      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Für Daddy, weil du an mich geglaubt hast, als es sonst keiner tat. Du fehlst mir. Und für Mom, denn egal, was ich geschrieben habe, du wolltest es immer lesen.


      Für Tony, weil du den Traum möglich gemacht hast.


      Für Roni, die beste Schwester, die eine Shadoe je haben könnte. Du bringst mich zum Lachen, selbst wenn ich gar nicht will.


      Für Tracy, weil du jeden Tag noch schöner machst. Einfach nur, weil du du selbst bist, und dafür liebe ich dich.


      Und für all die Damen im Forum. Dank euch drehe ich nicht durch, und ihr heitert mich immer auf. Vielen Dank dafür.


      Aber vor allem für meinen »Club Penguin«. Für die langen Stunden, die mitternächtlichen Chats und das Lesen Dutzender Manuskripte mit denselben Figuren in unterschiedlichen Szenarien. Ohne Euch wäre ich nie fertig geworden.

    

  


  
    
      


      Prolog


      Sie wurden nicht geboren, sondern erschaffen, nicht aufgezogen, sondern ausgebildet. Es war ihnen nicht bestimmt, frei zu sein, zu lachen, zu spielen oder zu lieben. Sie waren Männer und Frauen, deren Seelen in den Feuern der Hölle geschmiedet worden waren.


      Jonas Wyatt starrte auf die Akten, die vor ihm lagen, die Berichte über die Breeds und ihre Gefährtinnen. Diese Männer und Frauen hatten etwas Einzigartiges gefunden: eine Verbindung, die anders war als alles, was die meisten Menschen kannten oder verstehen konnten. Und dies könnte jetzt durchaus die Meinung der Weltöffentlichkeit gegen sie aufbringen.


      Sie waren Breeds. Genetisch veränderte Wesen, die irgendwie in der Gunst Gottes, oder welcher existierenden Gottheit auch immer, standen. Sie hatten überlebt, und zwar nicht nur die genetischen Veränderungen, sondern auch die Grausamkeiten, die ihre Schöpfer jahrzehntelang an ihnen verübt hatten.


      Das Genetics Council.


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das militärisch kurz geschnittene Haar und stieß rau die Luft aus, als das Tattoo auf seiner Kopfhaut unter dem raspelkurzen Haar kribbelte. F2–07. Die Laborkennung und Herkunftseinstufung, die ihm das Genetics Council zugeordnet hatte.


      Das Genetics Council war vor fast einem Jahrhundert gegründet worden und bestand aus einer Gruppe der zu jener Zeit größten Experten auf den Gebieten der Naturwissenschaft, Biologie, Physiologie und Genetik. Sie hatten das erste Labor finanziert und mit den ersten Experimenten begonnen. Monster, ohne Gewissen, ohne Reue und ohne Mitgefühl.


      Er verzog das Gesicht, erhob sich aus seinem Sessel und schritt durch sein Büro hinüber zu dem großen Fenster. Dort starrte er hinaus auf den perfekt getrimmten Rasen des bundesstaatlichen Gebäudes, in dem sich das Amt für Breeds-Angelegenheiten befand.


      Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf sein Spiegelbild im Fensterglas: militärisch aufrechte Haltung, Schultern gestrafft. Die seidengraue Hose und ein weißes Anzughemd betonten seine stattliche Figur. Er sah nicht fehl am Platze aus. An guten Tagen fühlte er sich auch nicht fehl am Platz.


      Heute war keiner der guten Tage.


      Auf der Straße, die neben den perfekt gepflegten Grünflächen und dem schmiedeeisernen Zaun verlief, herrschte reger Verkehr. Sorgfältig gestutzte Bäume standen auf dem Rasen, und in ihren trägen Schatten standen kleine weiße Betonbänke. Der Sommer hatte Einzug gehalten im Land und ließ die Luft über den Gehwegen und Straßen vor Hitze flimmern.


      Die Hauptstadt war belebt wie immer, und der politische Sumpf, durch den er sich in den letzten Monaten so effektiv hindurchgekämpft hatte, war auch nicht dichter als sonst. Aber er spürte, wie die Situation auf eine Art und Weise an ihm zerrte, die er nicht gewohnt war. Seine Loyalität stand auf dem Prüfstand, und ihm wurden seine Grenzen aufgezeigt. Und es gefiel ihm gar nicht, daran erinnert zu werden.


      Er war selbst ein Breed. Einhundertundzwölf Kilo und knappe zwei Meter massive Löwenhybridmuskeln und geschärfte Instinkte. Er war geschaffen worden, um zu töten, nicht um Verhandlungen zu führen. Aber schon früh im Leben hatte er die feine Kunst der Politik gelernt, die Kunst, zu manipulieren und eine Lüge in eine Wahrheit zu verpacken. Es war ihm sogar so gut gelungen, dass er sich mit einer Leichtigkeit in diese Position eingefunden hatte, die schon fast besorgniserregend war. War er das geworden, was er mit aller Kraft hinter sich lassen wollte? Ein Monster, das ein Leben als Mensch führte?


      Vielleicht.


      Die Löwen-Breeds waren als Erste erschaffen worden. Die ausgewählten Spermien und Eizellen entstammten starken Blutlinien: indianisch – hauptsächlich Apache oder Navajo –, irisch, schottisch, deutsch. Die Liste erschien ihm in manchen Momenten kein Ende zu nehmen. Nach erfolgter Auswahl waren die Veränderungen vorgenommen worden. Die Genetiker hatten geglaubt, sie hätten es endlich geschafft, die DNS zu isolieren, die für gewisse Verhaltensaspekte oder Schwächen verantwortlich war. Menschliche Schwäche wurde ersetzt durch animalische Stärke und Instinkte: außergewöhnliches Gehör, verbesserter Geruchssinn, gesteigerte Wahrnehmung, dazu größere Körperkraft, Ausdauer und perfekte Muskulatur.


      Sie hatten etwas geschaffen, was sie für den perfekten Wegwerfsoldaten hielten. Und dann begann man, sie auszubilden. Von Geburt an kannten sie weder Liebe noch Mitgefühl. Sie wurden Tests und Experimenten unterzogen, bis an ihre mentalen Grenzen getrieben und darüber hinaus.


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und erinnerte sich an die Grausamkeiten und die Schrecken in den Laboren. Breeds wurden für die geringsten Verstöße getötet und häufig so brutal misshandelt, bis viele qualvoll und schreiend starben, während ihr Blut in den harten Steinboden der Labore sickerte. Was man mit den Männern gemacht hatte, war schon schlimm genug gewesen. Was man den Frauen angetan hatte …


      Jonas schüttelte den Kopf, drehte sich weg vom Fenster, ging zurück an seinen Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen.


      Inzwischen lag ein Jahrhundert der Hölle hinter den Breeds. Und wenn er nicht extrem vorsichtig war, dann würden sie alle dorthin zurückkatapultiert werden, nachdem es den Raubkatzen-Breeds, den Wölfen und der kleinen Mehrheit der Kojoten gelungen war, ihre Menschlichkeit zu bewahren, welche die Wissenschaft aus ihren Erbanlagen zu entfernen versucht hatte.


      Die Löwen-Breeds waren die Vorreiter gewesen. Ihr Rudelführer, Callan Lyons, hatte vor über sieben Jahren die Tür zur Freiheit geöffnet, als er sich mit Merinus Tyler paarte, der Tochter eines einflussreichen Journalisten und Zeitungsbesitzers. Von allen Spezies waren die Löwen am zahlreichsten vertreten. Allerdings war die Anzahl aller Breeds insgesamt sehr geschrumpft, alle zusammen genommen gab es weniger als eintausend von ihnen.


      Und Mutter Natur war zwar so freundlich gewesen, vorerst ihr Überleben zu sichern, hatte aber ein Problem geschaffen, das durchaus zu ihrer aller Auslöschung führen konnte.


      Fortpflanzung.


      Jonas nahm die Akte auf, die er an diesem Morgen erhalten hatte: die Ergebnisse der neuesten Tests an verbundenen Paaren. Es waren weniger als ein Dutzend, und sie alle bestanden aus einem Breed und einem Menschen.


      Die Fortpflanzung war kompliziert. Ihr gingen Phasen des Paarungsrausches und bei den Frauen kräftezehrendes Verlangen voraus. Soweit es die Raubkatzen betraf, kam es leicht zur Empfängnis, doch deren Folgen würden noch über Jahre hinaus unklar bleiben. Bekannt war nur das Ergebnis der Paarbildung: Weder der männliche noch der weibliche Part, weder Breed noch Mensch, waren auch nur einen Tag gealtert, seit die Hormone, die die Paare verbanden, in ihren Körpern ausbalanciert waren.


      Callan und Merinus hatten sich vor sieben Jahren gepaart, und rein physisch zeigten ihre Körper bisher noch keinerlei Anzeichen der Belastung durch die zusätzlichen Jahre.


      Falls irgendetwas von diesem Wissen an die breite Öffentlichkeit drang, dann waren die Breeds in echten Schwierigkeiten. Er konnte förmlich schon vor sich sehen, wie fanatische Rassisten auf die Barrikaden gingen und verlangten, dass man sie einsperrte und von der Öffentlichkeit fernhielt.


      Und um es noch komplizierter zu machen, waren nun auch noch zwei Personen aus der Zuflucht verschwunden. Zwei Breeds, von denen man vermutete, dass sie sich gepaart hatten. An der Frau war Jonas selbst sehr interessiert gewesen.


      Während er auf die Akte starrte, hörte er ein leichtes Klopfen an der Eichentür, die sein mit dunklem Holz vertäfeltes Büro von dem seiner Assistentin trennte.


      Er hob den Kopf, als sich die Tür öffnete und seine Assistentin Mia eintrat und die Tür wieder hinter sich schloss.


      »Senator Cooley ist hier, um Sie über das Bundesregister für Breeds zu informieren, Mr Wyatt.« Ihre Lippen hoben sich zu einem kurzen Knurren, und ein kleiner Schneidezahn blitzte kurz auf. »Soll ich ihm sagen, Sie seien nicht da?«


      Mias Meinung zu dem Bundesregister war wohlbekannt. Die Breeds wehrten sich schon seit Monaten dagegen. Das private Register, das in Jonas’ Büro aufbewahrt wurde, hatte bisher völlig genügt.


      »Sie können ihn hereinschicken.« Er legte die Akte auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und, Mia, ich brauche alle Informationen, die Sie über Mark und Aimee bekommen können. Überprüfen Sie die beiden auf irgendwelche gemeinsamen Einsätze oder Tests mit anderen Breeds und auf Kontakte zu Nicht-Breeds.«


      »Jawohl, Sir. Ich fange sofort damit an. Sie haben gleich um eins eine Verabredung zum Mittagessen mit Senator Tyler und seinem Bruder, und heute Abend steht eine Cocktailparty bei Drey Hampton im Terminplan. Beide Termine können nicht abgesagt werden.«


      Jonas nickte. Mia war in ihrem Job ebenso kompetent wie er in seinem. »Schicken Sie Cooley herein, und sobald der Senator wieder geht, holen Sie mir Braden Arness ans Telefon. Ich habe einen Auftrag für ihn.«


      Sie nickte kurz, bevor sie sich umdrehte und mit eleganten Schritten in ihr Büro zurückging.


      Jonas zog die Gesetzesvorlage für das Breeds-Register unter den anderen Akten auf seinem Schreibtisch hervor und öffnete sie beiläufig. Er hatte keinerlei Absicht, irgendeinem Teil davon zuzustimmen, aber manchmal … Manchmal war es besser mitzuspielen.


      Er sah auf, als Senator Cooley eintrat. Er war mittleren Alters, und durch seine schmalen Augen und die scharf geschnittene Nase hatte er starke Ähnlichkeit mit einer Ratte. Ein dünnes Lächeln lag auf dem Gesicht des Senators und sollte wohl den Anschein von Jovialität und Ungezwungenheit erwecken.


      Jonas unterdrückte ein müdes Seufzen. Noch ein Spiel. Noch eine Lüge. Und er wusste: Wenn sie überleben wollten, würden die Lügen niemals enden.

    

  


  
    
      


      1


      2023, im Süden von New Mexico


      Musik von Evanescence plärrte aus den Lautsprechern des Range Raiders. Der Wagen gehörte zu der neuesten Generation von Polizeiautos, die speziell für das zerklüftete Wüstenterrain gebaut waren. Die Einzelaufhängung für jeden Reifen erlaubte es, das Gebiet mit Leichtigkeit zu durchqueren, und das daraus resultierende sanfte Schaukeln war wohltuend beruhigend in Verbindung mit dem Rhythmus der Musik, die durch das Innere klang.


      Die Musik war alt, aber sie passte zu ihrer Stimmung: Sie war düster, energiegeladen und stellte die großen Fragen des Lebens. Doch durch den Rhythmus hindurch nahm Megan Fields Emotionen in ihrer Umgebung wahr, die ihren Verstand reizten. Es waren die Gefühle anderer Menschen, deren Schmerz. Die empathische Gabe, die sie besaß, war ihr Fluch, und normalerweise war die Wüste ihre Erlösung. Bis jetzt. Nun war es irgendwie zu einem Aufeinandertreffen gekommen.


      Wüstenpatrouille war nie ein Spaß, wurde aber auch nur in Ausnahmefällen gefährlich. Megan wusste das. Es war die perfekte Gegend für kriminelle Elemente. Sie war leicht zu durchqueren und für die Ordnungskräfte fast unmöglich ausreichend zu kontrollieren – das perfekte Biotop für die zweibeinige Variante von Aasfressern, die Jagd auf unschuldige Menschen machten.


      Megan Fields ignorierte die laute Musik, schob die dunkle Sonnenbrille zurecht, die ihre Augen vor der gleißenden Sonne schützte, und sah sich prüfend um. Sie war umgeben von einer öden Landschaft, in der verschiedene Brauntöne dominierten, die nur zeitweilig von grünen Farbklecksen unterbrochen wurden – das Land wirkte leer, gebrochen, vergessen.


      Manchmal fragte sie sich, ob sie die Einzige war, die die Schönheit der Landschaft um sie herum sehen konnte: die Höhlen, verborgen in schattigen Hügeln, die kleinen, gut verborgenen Flecken mit üppigen Grasflächen. Es war ein Wunderland, gut versteckt inmitten der Büsche und Dornen, die zuerst ins Auge fielen.


      Und wenn sie sich nicht sehr irrte, dann hatte sie möglicherweise gerade Gesellschaft in ihrem Wüstenwunderland. Sie beschlich ein Gefühl der Unruhe, das ihren Kopf einengte und ihren Körper in Hochspannung versetzte.


      Am Rand einer tiefen Schlucht bremste sie und betrachtete mit schmalen Augen die Reifenspuren, die hineinführten. Sie waren noch ziemlich neu und zeichneten sich tief in dem sandigen Boden ab, wie eine gedankenlos beigebrachte Wunde. Bei dem Anblick lief ihr ein Kälteschauer über den Rücken und störte den Frieden, der sie bis dahin erfüllt hatte.


      Sie blickte auf das Berichtsprotokoll auf dem kleinen Bildschirm rechts neben dem Lenkrad. Dort standen eine Meldung über einen vermissten Wanderer aus Carlsbad, verschiedene Fahndungsmeldungen und gestohlene Fahrzeuge. Gedankenverloren kratzte sie sich die Nasenspitze, bevor sie die Musik stumm schaltete und das Mikrofon ihres Headsets herunterklappte.


      Sie konnte das nicht ignorieren. Adrenalin pulsierte durch ihren Körper und reizte die ohnehin schon sensiblen Rezeptoren in ihrem Gehirn zusätzlich. In der Schlucht war irgendetwas. Etwas, das sie bekämpfen, dem sie sich allein stellen konnte. Eine Chance, einen Teil der rastlosen Energie loszuwerden, die sie ständig umtrieb und so selten ein Ventil bekam.


      »Zentrale, ich bin bei Schlucht B-4. Es gibt Spuren, dass dort vor Kurzem jemand hineingefahren ist. Sind bei euch irgendwelche Signale von Fahrzeugen eingegangen?«


      »Negativ, Fields«, kam die gedehnte Antwort von Lenny Blanchard, dem zuständigen Beamten für die Satellitenüberwachung und Aushilfskraft für alles. »Es wurden seit einem Monat keine Bewegungen hinein oder heraus aufgezeichnet. Das GPS zeigt nur Ihr Fahrzeug.«


      Sie trommelte mit den Fingern leicht auf das Lenkrad und zog gedankenverloren eine Schnute, während sie auf die Spuren starrte.


      Es war nicht ungewöhnlich, dass manche Leute ihr GPS nur einschalteten, wenn sie es benutzen wollten, auch wenn das missbilligt wurde und in bestimmten Gebieten zu Geldstrafen führen konnte. Sie befanden sich in solch einem Gebiet.


      Die Gefahr war beinahe sichtbar in den Hitzewellen, die über ihr Fahrzeug wehten.


      Kurz entschlossen stieg sie aus dem Raider, ging nach vorn und bückte sich, um die Reifenspuren näher zu untersuchen. Die Allradreifen hatten sich tief im Boden abgezeichnet und auf dem steilen Weg in das schmale Tal hinunter deutliche Abdrücke hinterlassen.


      Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die Spuren, während sie versuchte, sich auf die Eindrücke zu konzentrieren, die davon ausgingen. Angst. Entschlossenheit. Sie konnte die gleichen Emotionen wie zuvor im Inneren des Wagens in den Abdrücken auf dem lockeren Sand und der Erde fühlen.


      Sie ließ ihren Blick über das Gelände schweifen und ging etwas nach rechts, um ihre Finger über den Rand eines weiteren Abdrucks wandern zu lassen. Bergschuhe. Jemand war dem Wagen zu Fuß gefolgt. Und dieser Jemand war nicht wegen der schönen Landschaft da.


      Sie rieb sich übers Kinn und versuchte stirnrunzelnd, sich daran zu erinnern, was ihr Großvater ihr als junges Mädchen übers Spurenlesen beigebracht hatte. Die Spuren waren mindestens vierundzwanzig Stunden alt, aber nicht älter als achtundvierzig. Die Spuren der Bergschuhe waren frischer, zwischen acht und zehn Stunden.


      Dann legte sie den Kopf schief, und ihre Augen wurden schmal, als ihr die Abwesenheit von Emotionen oder sonstiger Eindrücke beim Berühren dieser Spuren auffiel. Sie waren ruhig, unbewegt. Als hätte ihr Verursacher keine Furcht, keine Wut und auch sonst keine Gefühle auf dem Weg durch die Schlucht gekannt.


      »Zentrale, ich fahre mal rein und sehe mich um«, gab sie durch, als sie wieder aufstand und zurück zu ihrem Wagen ging. »Es gibt Hinweise, dass jemand zu Fuß hinterhergegangen ist. Könnte unser vermisster Wanderer aus Bereich zwei sein.«


      »Das ist meilenweit weg, Fields«, gab Lenny zu bedenken. »Ein guter Zweitagesmarsch.«


      »Ja, aber diese Greenhorns sind verdammt unberechenbar.« Mit einem Seufzen schloss sie die Tür und legte den Sicherheitsgurt wieder an. »Ich prüfe das nach, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Fields, Ende.«


      Megan legte den Schalter um, der den Allradantrieb ihres Wagens aktivierte, und steuerte das steile Gefälle hinab über den Pfad, der in Millionen Sturzfluten über die Jahrhunderte ausgewaschen worden war.


      Sie fuhr langsam und hielt aufmerksam Ausschau nach Anzeichen für das Fahrzeug oder den Wanderer. Die Schlucht teilte sich in mehrere schmalere Nebenarme auf. Einige davon führten zu verborgenen Höhlen, die während der Regenzeit leicht überflutet wurden. Andere durchschnitten das Land und verengten sich irgendwann zu Sackgassen.


      Diese Schlucht war tiefer als die meisten, mit Wänden, die leicht drei bis fünf Meter Höhe über dem sandigen Grund erreichten. Felshöhlen und tiefe Krater hatten sich in die Wände gegraben und zeugten von der unglaublichen Kraft des Wassers, das sich einen Weg durch die Schlucht gebahnt hatte. Die Reifenspuren führten weiter mittendurch, bis sie schließlich um eine steile Biegung herum verschwanden.


      Megan behielt die Biegung im Auge und näherte sich vorsichtig. Sie spürte die Gefahr immer stärker, je näher sie kam. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Sonne wirkte zu hell, die Hitze, die von der Motorhaube des Raiders ausging, zu intensiv. Urplötzlich waren all ihre Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Sie war auf der Hut, in der Erwartung bevorstehenden Unheils.


      Sie bog um die Kurve, bremste langsam und starrte auf den schwarzen Geländewagen, der dort im goldenen Sonnenschein stand.


      Verdammt. Das war nicht gerade das, was sie erwartet hatte.


      Der Wagen war zwar nicht so wüstenfreundlich wie ihr eigener, aber definitiv für Geländefahrten geeignet. Die schweren Reifen waren dafür gebaut worden, auf schlammigem oder sandigem Untergrund zurechtzukommen. Zumindest, wenn sie nicht platt waren, so wie diese hier.


      Sie kniff die Augen zusammen, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen, und ließ den Blick über die Wände der Schlucht gleiten, während sie das Sicherheitssystem des Raiders aktivierte. Das vibrierende Summen, mit dem die Reifenprotektoren und die stromgespeiste kugelsichere Abschirmung an ihren Platz glitten, übertönte ihren rasenden Herzschlag.


      Tod. Jetzt fühlte sie ihn.


      »Fields, wir haben Meldung, dass an Ihrem Fahrzeug das Sicherheitssystem aktiviert wurde. Sind Sie in Schwierigkeiten?« Lennys Stimme klang plötzlich alarmiert.


      »Negativ, Zentrale. Zumindest noch nicht«, antwortete Megan, die gerade ihre Waffe überprüfte und ein zusätzliches Magazin in ihre Weste steckte, bevor sie den Sicherheitsgurt löste. »Ich habe das Fahrzeug gefunden. Es sieht verlassen aus, alle Reifen sind platt und die Fenster zerbrochen. Ich gehe hin und sehe mir das näher an.«


      Sie atmete tief durch, um das Entsetzen abzublocken, das durch die Schlucht pulsierte. Tod. Ihr schnürte sich der Brustkorb zusammen, und ihre Lungen schmerzten, als sie Atemluft hineinzwang und sich durch das nackte Leid kämpfte, das sie zu ersticken drohte.


      Ich habe versagt … Sie zuckte zusammen, als der plötzliche Gedanke sie wie aus dem Nichts erreichte. Es war nicht ihr Gedanke und auch nicht ihr Scheitern, aber sie fühlte, wie er ihr in die Seele schnitt.


      Das war der Grund, warum sie sich in der Wüste verkroch. Wegen dieses Fluchs war sie nicht geeignet, mit jemandem zusammenzuarbeiten. Sie wusste, dass sie wegen dem, was sie gerade fühlte, nie die Arbeit tun konnte, von der sie immer geträumt hatte. Die empathischen Fähigkeiten beeinträchtigten ihre Aufmerksamkeit und zogen sie so tief in den Sumpf fremder Emotionen, dass ihre Konzentration und ihre Selbstbeherrschung in der Regel sehr fragil waren.


      Sie holte noch einmal tief Luft, entschlossen, das Leiden und die Wut eines anderen Menschen von sich zu schieben, um den Grund dafür herauszufinden, warum diese Gefühle überhaupt existierten.


      »Negativ, Fields.« Die Stimme ihres Cousins, Sheriff Lance Jacobs, erklang über den Empfänger. »Verschwinde aus der Schlucht und warte auf Verstärkung. Die Helikopter sind alle außer Reichweite und können uns nicht helfen, aber ich komme jetzt mit Crawford raus.«


      Megan schnaubte, als sie den Befehlston in seiner Stimme hörte.


      »Ich bin keine Politesse, Boss«, antwortete sie herablassend. »Auch wenn du immer wieder versuchst, eine aus mir zu machen. Die Spuren in die Schlucht hinein sind bestenfalls vierundzwanzig Stunden alt. Was auch immer hier passiert ist, ist inzwischen längst vorbei.«


      Hoffte sie.


      Sie aktivierte die Anzeigetafel an ihrer Windschutzscheibe und suchte nach Lebenszeichen innerhalb der Schlucht. Ihren Sinnen konnte sie im Moment nicht trauen, denn die wurden überschwemmt von Wut und Schmerz, die der Wagen vor ihr abstrahlte. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie nicht wirklich allein war.


      »Die Anzeige dokumentiert keine Lebenszeichen in der Schlucht. Ich werde eine erste Überprüfung durchführen, während ich auf euch warte.«


      Sein Fluch war gedämpft, seine Frustration hingegen ganz und gar nicht. Er wusste von den Problemen, die sie während der Ausbildung auf der Polizeiakademie durchlebt hatte, und dass sie genau aus diesem Grund in ihre Heimat zurückgekehrt war, anstatt eines der Angebote aus den größeren Städten anzunehmen.


      »Sei bitte äußerst vorsichtig, Megan«, warnte er sie. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


      Megan auch nicht.


      Sie stieg aus dem Wagen, legte den Kopf schief und lauschte in die Stille der Schlucht. Es war, als wäre alles Leben von hier verschwunden. Normalerweise müsste die Luft erfüllt sein von den flüsternden Geräuschen flatternder Vögel, kleiner Tiere und Insekten, die um Nahrung und ihr Überleben kämpften. Diese Schlucht war eines der wenigen Gebiete, in denen sich in den kleinen Höhlen, die das Wasser in den Stein gegraben hatte, Feuchtigkeit halten konnte. Hier sollte es Leben geben.


      Doch da war nur Tod.


      Und ein eigentümlicher, schreckenerregender Gestank. Der Geruch des Todes hüllte sie ein, dicht und drohend in der Stille des späten Nachmittages. Sie fühlte, wie die Anspannung stieg, und zwar nicht nur ihre eigene.


      »Lance, hier stinkt es.« Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte, während sie den Geländewagen anstarrte, der unter der heißen Sonne glänzte.


      Als sie die beiden Körper durch das dunkel getönte, größtenteils zerbrochene Glas sah, rebellierte ihr Magen.


      »Herrgott noch mal, Megan. Mach, dass du da wegkommst!« Lance’ Tonfall verriet sein Unbehagen.


      Auf ihrer Kopfhaut kribbelte eine Gänsehaut, und ihre Muskeln spannten sich an, als sie die Wahrnehmungen von sich schob und zu begreifen versuchte, was sie da vor sich sah.


      Sie nahm die leichte Wounder aus dem Halfter an ihrer Hüfte und hielt sie selbstsicher vor sich. All ihre Sinne waren geschärft, und das Adrenalin jagte durch ihren Körper, als sie sich dem Fahrzeug näherte.


      Verdammt, sie wünschte, sie hätte eine richtige Waffe dabei. Die Wounder wurde nur im leichteren Dienst, wie Patrouillen, eingesetzt. Sie ließ einen Gegner nur langsamer werden, anstatt ihn außer Gefecht zu setzen. Ihr größter Vorteil war die höhere Reichweite. Einer ihrer Nachteile hingegen bestand darin, dass es unmöglich war, ihre Wirkung in der jeweiligen Situation vorherzusagen.


      »Der Wagen ist völlig von Kugeln durchlöchert. Wir haben mindestens zwei Tote«, gab sie übers Mikro die Information an die Zentrale weiter.


      Kugeln hatten die Fenster durchschlagen und die Reifen zerfetzt. Die Felswände der Schlucht zeigten ebenfalls Spuren eines Schusswechsels. Der Geruch des Todes umgab das ganze Areal, und die Hitze und das Blutbad im Inneren des Wagens schlugen ihr auf den Magen, als sie die Szene begutachtete.


      »Definitiv zwei Tote«, berichtete sie und trat einen Schritt zurück. »Guter Gott, Lance, nicht mal ihre eigenen Mutter könnte die beiden noch identifizieren.« Die Kugeln hatten die Oberkörper durchschlagen und einen großen Teil der Gesichter weggerissen.


      »Megan, zurück zum Raider – sofort!«, befahl Lance mit stahlharter Stimme.


      Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, und ihr Rücken begann zu kribbeln. Langsam drehte sie sich um und betrachtete misstrauisch die hohen Wände der Schlucht, während ein weiterer Adrenalinschub ihre Sinne in Alarmbereitschaft versetzte. Irgendjemand beobachtete sie.


      »Das Infrarot hat keine Lebenszeichen angezeigt«, murmelte sie vor sich hin. Etwas musste die Messinstrumente des Systems gestört haben, denn sie wusste mit Sicherheit: Irgendwer oder irgendwas war da draußen.


      Sie spürte ganz deutlich heimtückische Blicke auf sich und spannte den Finger um den Abzug ihrer Waffe an. Immer gröer wurde die Gefahr. Wo? Wo kam sie her? Sie merkte, wie sie beobachtet und jeder ihrer Schritte verfolgt wurde, und das, obwohl die Sensoren im Wagen keine Lebenszeichen angezeigt hatten.


      »Ich kehre um«, stimmte sie zu. »Irgendwas stimmt nicht mit dem Raider, Lance. Überprüfe das. Er hat keine Lebenszeichen angezeigt …«


      Lance fluchte und brüllte Lenny an, er solle die Helikopter finden, damit seine Einheit endlich aufbrechen konnte. Verstärkung. Oh ja, sie brauchte dringend Verstärkung.


      Megan konnte die Augen fühlen, die auf sie gerichtet waren. Und noch schlimmer: Sie konnte auch die Waffen fühlen.


      Sie zog sich zurück und beobachtete aufmerksam die Schlucht. Ihr Herz raste, ihr Mund fühlte sich trocken an, und ihr Körper war angespannt und drängte sie, sich umzudrehen und loszurennen.


      Sie war schon auf halbem Weg zu ihrem Range Raider, als sie fühlte, wie die ersten Schüsse abgegeben wurden. Bösartige Energie überschwemmte sie regelrecht, nur eine Sekunde, bevor sie sich quer durch die Schlucht in eine der kleinen Höhlen in der Wand warf.


      Um sie herum explodierte die Gewalt: Kugeln schlugen in den sandigen Boden ein, schossen wie Blitze durch die Schlucht und rissen Steinsplitter aus der Wand des Höhleneingangs, in den sie sich gerettet hatte.


      »Megan. Megan, Bericht!«, brüllte Lance in ihrem Ohr, während sie sich in die zweifelhafte Sicherheit der kleinen Einbuchtung drückte und sich möglichst weit vom Eingang fernhielt.


      »Es sind mindestens zwei«, keuchte sie ins Mikro, während sie den Eingang und das kleine Stück Gelände draußen, das sie von ihrer Position aus sehen konnte, im Auge behielt. »Was hast du gesagt, wie weit die Helikopter weg sind?«


      »Ich sagte, die sind verdammt weit weg«, knurrte Lance stinkwütend. »Verdammt, Megan, wir sind zu weit weg von dir.«


      Ach ja. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Oh Mist. Das war nicht gut.


      Sie hielt ihre Waffe bereit und spähte vorsichtig um die schützende Wand der Höhle nach draußen, um eine Ahnung davon zu bekommen, was da draußen vor sich ging. Gerade noch rechtzeitig zog sie den Kopf ein, als sofort wieder Kugeln um sie herum einschlugen.


      »Gib mir einen Überblick, was da bei dir passiert. Wir sind auf dem Weg, aber es dauert noch mindestens eine Stunde, bis wir da sind.«


      Sie konnte ihn heftig atmen hören, während er redete – er schien gerade zu seinem Auto zu rennen.


      Eine Stunde.


      Oh Mann, sie war so am Arsch.


      »Ich bin in einer kleinen Höhle versteckt. Mindestens ein Angreifer gut sichtbar vor dem Eingang, der mich hier drin festnagelt. Was draußen los it, kann ich allerdings nicht sagen.« Sie schluckte schwer. »Lance, eine Stunde halte ich nicht durch.«


      Kälteschauer jagten über ihre Haut in Anbetracht der stetig wachsenden Gefahr, während die Luft um sie herum dicker wurde, schwerer, heißer. Die Zeit schien stillzustehen, im Schneckentempo dahinzukriechen. In einer Stunde konnte so viel passieren.


      Über den Empfänger waren wütende Stimmen im Hintergrund zu hören, das Geräusch quietschender Reifen und aufheulender Motoren.


      »Rühr dich nicht von der Stelle!« Die Wut in Lance’ Stimme ließ sie zusammenzucken. »Halt die Waffe auf den Eingang gerichtet und bleib verdammt noch mal da, wo du bist.«


      »Das hatte ich auch vor«, antwortete sie und holte hörbar Luft. »Was zum Teufel geht da draußen vor, Lance? Warum tötet jemand Leute und bleibt dann noch hier?«


      Das ergab keinen Sinn. Wer auch immer diese beiden umgebracht hatte, hätte längst verschwunden sein sollen, statt in der Nähe darauf zu warten, wer die Leichen finden würde.


      Und warum hatte sie die Mörder nicht gespürt? Sie hätte sie fühlen müssen, auch wenn die Sensoren ihres Einsatzwagens sie nicht entdeckt hatten.


      »Tja, wieso fragst du sie nicht einfach, Miss Neugierig?«, knurrte Lance ins Mikro. »Verdammt, ich habe dir gesagt, du sollst umkehren. Habe ich es dir nicht gesagt?« Typisch Familie – immer kamen sie einem mit: »Ich hab’s dir doch gesagt.«


      »Oh ja, klar, du sagst mir auch ständig, ich soll mich nicht rühren und hübsch aussehen. Wann hab ich denn je auf dich gehört?« Schweiß lief ihr über den Rücken, und ihre Muskeln verkrampften sich, weil sie sich unbedingt bewegen wollten. Wieder peitschten Kugeln durch den Höhleneingang, und sie presste sich noch fester gegen die Wand und versuchte, mit dem Stein zu verschmelzen. Verdammt, sie brauchte nur ein bisschen mehr Platz.


      »Scheiße.« Sie keuchte. »Die waren nur knapp daneben. Zur Hölle, Lance, ich wünschte wirklich, du würdest dich etwas beeilen.«


      Dann schrie sie auf, als wieder Kugeln durch den Eingang auf den Boden trafen und der Sand zu ihren Füßen aufspritzte. Sie versuchte, sich die Wand hinaufzuschieben, damit die tödlichen Projektile nicht in ihre Füße schlugen.


      »Deinem Mädel gehört der Hintern versohlt, Lance.« Die überhebliche fremde Stimme, die da durch den Empfänger kam, ließ sie vor Schreck erstarren. Gespanntes Schweigen herrschte plötzlich in der Leitung.


      Still. In sich ruhend. Es tobten keinerlei Emotionen über sie hinweg, als sie die Stimme hörte, keine Eindrücke vergangenen Schmerzes oder verlorener Träume. Da war nur ein nahtloser Kreis des Friedens. Megan klammerte sich an diesem Eindruck fest, ließ sich davon gefangen nehmen und genoss die Nähe der Stimme, trotz der sardonischen Belustigung darin.


      »Wo bist du, Braden?« Lance klang verzweifelt, während Megan einer weiteren Salve auswich. Wer auch immer da draußen war, hatte offensichtlich seinen Standort verändert, um einen besseren Blickwinkel in die flache Höhle zu haben. Die Kugeln schlugen noch näher ein, rissen Brocken aus der Wand und ließen Felssplitter wie scharfe Projektile herunterprasseln.


      »Nahe genug.« Der raue, grollende Tonfall seiner Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken, während sie sich unablässig fest an den Fels presste.


      »Wenn du nahe genug bist, dann schieß, verdammt.« Sie hob schützend den Arm vors Gesicht, als noch mehr Schüsse fielen und einen wahren Regen aus Felssplittern um ihren Kopf auslösten.


      Sie bückte sich, richtete ihre Waffe aus und feuerte zweimal in die Schlucht auf die geschätzte Position ihres Angreifers, bevor sie sich auf die andere Seite der Höhle warf und voll Entsetzen zusah, wie fünf Kugeln hart in die Wand einschlugen, an der sie soeben noch gestanden hatte.


      Okay, noch näher wollte sie dem Tod nicht unbedingt kommen.


      »Höflichkeit ist alles, Baby.« Die Belustigung in seiner Stimme entlockte ihr beinahe ein unwillkürliches amüsiertes Lächeln, während sie sich weiter in die Höhle zurückzog. »Sag bitte.«


      Erschrocken vernahm sie ein leises Auflachen in ihrem Kopfhörer.


      »Bitte?«, fragte sie fuchsteufelswild, und ihre Belustigung verschwand blitzschnell.


      »Na also. Siehst du, hat doch gar nicht wehgetan, oder?«


      Dann schrie sie auf, als sich plötzlich harte Arme aus der Dunkelheit heraus um sie legten und die Stimme mit einem Lufthauch an ihr Ohr drang.


      Sie rammte den Ellbogen nach hinten in einen brettharten Bauch und versuchte, ihren Fuß um den Knöchel des Mannes zu haken, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber damit erreichte sie nur, dass sich die Arme plötzlich stärker anspannten und ihr die Luft aus den Lungen pressten.


      Adrenalin raste durch ihren Körper, wie ein außer Kontrolle geratenes Feuerwerk. Er hielt sie fest, um sie zu bändigen. Schock, Furcht und ein überwältigender Überlebensinstinkt waren alles, was sie in diesem Augenblick kannte.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben waren es nicht die Emotionen anderer, die Frustrationen, Ängste und Wutgefühle anderer Menschen, die ihr Gehirn überfluteten. Da war nur der Drang zu überleben.


      »Ganz ruhig. Die Kavallerie ist da, oder so was in der Art.« Sein leises Lachen besänftigte den Ansturm von Furcht und den instinktiven Drang zur Flucht in ihr keineswegs.


      »Kannst du sie rausholen?« Nur entfernt war sie sich der Stimme von Lance bewusst, als er die Frage ins Headset bellte.


      »Ich kann und werde es, wenn sie nur endlich aufhört, sich wie eine kleine Wildkatze gegen mich zu wehren.« Damit wurde sie in die Höhe gehoben, und die Stimme knurrte tief an ihrem Ohr: »Hast du irgendwelche Ansprüche auf sie, Jacobs? Ich glaube, ich würde sie gerne behalten.«


      Sie behalten? Was zur Hölle sollte das? War sie jetzt eine Trophäe oder was? Sie stöhnte und versuchte noch einmal, ihn mit dem Ellbogen zu treffen und so aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      »Verdammt, schaff sie da raus. Und wenn du Letzteres riskieren willst – es ist dein Kopf. Wir sind unterwegs.«


      »Loslassen!« Zufriedenheit erfüllte sie, als sie es endlich schaffte, einen Schlag zu landen, der ihn erstarren ließ und seinen Griff um sie so weit lockerte, dass sie sich losreißen und umdrehen konnte.


      Dunkle, bernsteinfarbene Augen erwiderten ihren Blick, und die schattige Umgebung der Höhle ließ ihre Farbe noch intensiver erscheinen.


      Ruhe. Ruhe hüllte sie ein, beruhigte ihre blank liegenden Nerven und zwang sie, ihre Mitte zu finden.


      »Wenn du schießen willst, dann mach schnell.« Ein grollender Unterton lag in seiner Stimme, und weiße Zähne blitzten in einem sonnengebräunten Gesicht auf. »Andernfalls sind wir Hackfleisch, wenn wir nicht zu meinem Raider kommen, bevor die uns erwischen.«


      Jetzt konnte sie die Stimmen außerhalb der Höhle hören – offensichtlich mehr als einer –, und sie kamen näher.


      Heftig atmend senkte sie die Waffe, während sie langsam ihre Beherrschung wiederfand.


      »Ich glaube nicht, dass ich dich mag«, schnappte sie, als er sich umdrehte und durch einen dunklen, gut verborgenen Spalt in der Felswand voranging. Solche Risse formten sich häufig, wenn ein Wasserfluss schwächere Teile der Höhlen durchbrach. Der Riss war kaum breit genug, um hindurchzukommen, tief und finster, und drückend heiß. In der Enge hüllte sie der Duft des Mannes ein und vertrieb den Geruch des Todes.


      Und, oh Mann, der Kerl roch vielleicht gut. Dunkel und männlich, wie das Land selbst, heiß, hart und voller Leben. Sie mochte den Geruch. Viel zu sehr. Denn urplötzlich waren ihre Sinne nicht mehr von der Gefahr erfüllt, die ihnen auf den Fersen war, sondern von dem Duft des Mannes vor ihr und den sinnlichen Empfindungen, die er in ihrem Körper auslöste. Er ließ sie an Sex denken.


      »Gut. Konflikte machen das Leben interessanter.«


      Der Kerl war übergeschnappt. Das gefiel ihr. Sie konnte fühlen, wie ihr Herz angesichts der Gefahr raste, wie Adrenalin ihre Sinne schärfte und sie in einen Rausch versetzte, der sie fast schwindelig machte.


      Sie kamen schnell voran, und schon nach einigen Minuten tauchten erste dünne Sonnenstrahlen auf dem Weg vor ihnen auf.


      »Wir sind draußen«, verkündete Braden, als sie durch den Eingang liefen und auf seinen Raider zurannten, der direkt davor parkte.


      »Wir sind unterwegs«, antwortete Lance. »Schaff sie da raus …«


      »Nein!« Sie drehte sich zu dem muskelbepackten, wilden Typen um, der hinter das Steuer des Raiders rutschte, während sie auf den Beifahrersitz stieg.


      Aus irgendeinem Grund konnte sie die Gefühle, die von dem Tal ausgegangen waren – die Wut, den Drang zu töten, den Schrecken und die Angst –, nun nicht mehr wahrnehmen. Mit dem Auftauchen dieses Mannes und der Ruhe, die von ihm auszugehen schien wie ein Schutzschild, der die schrillen Emotionen abblockte, fühlte sie sich wieder im Gleichgewicht.


      »Ich kann das.« Sie musste kämpfen. Sie musste sich selbst beweisen, dass sie es konnte. »Wir dürfen sie nicht davonkommen lassen. Sie haben Menschen getötet, und sie haben auf mich gewartet. Wir müssen herausfinden, wieso.«


      Er drehte sich zu ihr um, und seine seltsam gefärbten Augen reflektierten amüsierte Zustimmung, während er die harten, sinnlichen Lippen zu einem schiefen Grinsen verzog.


      »Dann schnappen wir sie uns mal …«


      »Zur Hölle, nein!«, brüllte Lance. »Verdammt, Braden, schaff sie da weg!«


      Sie sah Braden einfach nur weiter an, während der ein Lederband um sein goldbraunes Haar schlang und im Nacken zusammenband.


      »Megan Fields.« Sie streckte die Hand aus, voller Aufregung.


      »Braden Arness.« Sein Händedruck war fest und kraftvoll und schickte einen Energiestoß durch ihren Arm, der sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Aber er strahlte keinerlei zügellose Emotionen aus, wie sie sie von anderen empfing. Emotionen, die sie normalerweise erschöpften und ihr die Fähigkeit raubten, klar zu denken. Sie fühlte, wie der Nachhall der Gewalt von zuvor verklang und das Entsetzen eines Todes, der nicht ihr eigener war, verblasste, als würde die Ruhe, die er ausstrahlte, sich auf die Menschen um ihn herum übertragen.


      »Braden, sie hat nicht genug Erfahrung. Bring sie zurück in die Zentrale«, befahl Lance wieder. »Wir können uns darum kümmern.«


      Braden musterte sie abschätzend. Beiläufig klappte er das Mikro hoch und unterbrach so die Funkverbindung, während er sie unverwandt anstarrte.


      »Lebst du gerne gefährlich?« Seine Lider senkten sich, und ein hungriger, beinahe lustvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht.


      Ein Lächeln zitterte auf ihren Lippen, als sie ihr Mikro ebenfalls hochklappte. »Für mein Leben gern.«


      Braden drehte sich um, ließ den leistungsstarken Motor des Raiders aufheulen und fuhr los. Ohne Sicherheitsgurte und ohne Vorwarnung wendete er scharf, sodass der Raider über den sandigen Untergrund schlitterte, als er zurück auf die Schlucht zusteuerte.


      »Reifenprotektoren und Kugelschild aktiviert.« Sie aktivierte die Sicherheitseinstellungen, bevor sie ihre Waffe überprüfte und das Fenster auf ihrer Seite herunterließ.


      Die Kugeln von innen würden das Sicherheitsfeld problemlos durchqueren, aber alles, was von außen kam, würde detonieren, ohne Schaden anzurichten, bevor es das Auto berührte. Zumindest meistens.


      »Falsche Waffe.«


      Megan drehte sich um und riss die Augen auf, als Braden zwischen die Sportsitze griff und ein lasergesteuertes Sturmgewehr hervorholte. »Versuch es damit.«


      Es war vollkommen illegal.


      Sie liebte es.


      Megan öffnete ihren Geist für die Ruhe, die von ihm ausging, konzentrierte sich darauf und ließ sie mit ihren eigenen fragilen mentalen Schutzschilden verschmelzen. Dann prüfte sie das Gewicht der Waffe, die er ihr gegeben hatte, und fand sie leichter als gedacht. Die schlanke, vollautomatische lasergesteuerte Waffe konnte einen tödlich genauen Schuss abfeuern, der ein Loch, so groß wie der Grand Canyon, in sein Ziel schlug.


      Doch nicht nur der Mann, sogar die Waffen, die er besaß, strahlten keinerlei Gewalt oder Wut aus. Sie waren Werkzeuge, nicht mehr.


      »Tote schießen nicht zurück, Schätzchen«, erinnerte er sie, als sie ihn durchdringend anstarrte.


      »Lance wird uns beide erschießen.« Sie grinste entzückt.


      »Wahrscheinlich, aber seine Kugeln töten nicht.« Er schnaubte. »Verdammter Polizeischrott. Was ist nur aus den guten alten Zeiten geworden?«


      Sie drehte sich wieder um und stützte den Gewehrlauf am Fensterrahmen auf, während sie um die Kurve in die Schlucht rasten, wo ihr eigener Raider stand. Schüsse prallten an ihren Schutzschilden ab.


      »Drei Uhr«, rief er ihr laut die Position zu. »Mach sie fertig.«


      Ihr Finger krümmte sich um den Abzug, und sie presste die Waffe stärker gegen ihre Schulter, sodass die Rückstöße gegen ihren Körper hämmerten, als sie abdrückte und eine Spur des Todes auf der Felswand hinterließ.


      Noch mehr Kugeln prallten vom Schutzschild ab, während sie weiterfuhren, und eine Sekunde später fiel der erste Körper zu Boden.


      »Einer weniger.« Sie ließ den Abzug los und warf sich gegen den Sitz, als Braden das Fahrzeug für die zweite Durchfahrt wendete.


      »Der Zweite flüchtet. Da ist er.« Er aktivierte nicht das wärmesuchende Radar der Windschutzscheibe, sondern zeigte auf einen Punkt, wo sich an der Wand ein Schatten an einem Felsvorsprung entlangbewegte. »Willst du ihn verwunden oder auslöschen?« Töten oder gefangen nehmen.


      »Verwunden. Ich will Antworten.« Sie zog wieder ihre eigene Waffe. »Auf geht’s.«


      Sie war wie im Rausch, als die Reifen sich in die Erde gruben und das Fahrzeug durch die Schlucht raste. Sie zielte und beobachtete dabei sorgfältig den Ziellaser der Waffe.


      »Vergiss das verdammte Licht«, knurrte Braden. »Hör auf dein Bauchgefühl. Es wird dir sagen, wann du schießen musst. Laservisiere sind was für Weicheier.«


      Nervös leckte Megan sich über die trockenen Lippen, sie holte tief Luft und beobachtete den flüchtenden Angreifer. Dann hob sie die Waffe ein kleines Stück höher als das Visier anzeigte und ließ sich von ihren Sinnen leiten, die sich auf die Waffe einstellten, wie ihr Navajo-Großvater es ihr beigebracht hatte, anstatt sich auf das Visier zu verlassen, wie sie es in der Ausbildung gelernt hatte.


      Sie feuerte den ersten Schuss ab und fluchte innerlich, als die Kugel direkt über dem Kopf ihres Zieles einschlug, ohne Schaden anzurichten. Schnell richtete sie die Waffe neu aus, feuerte wieder, zwei Schüsse schnell hintereinander, und sah voller Befriedigung, wie der Schütze, der auf sie geschossen hatte, zu Boden ging.


      »Mach dich bereit.« Der Raider wendete, kam abrupt zum Stehen, und Braden stürmte aus dem Wagen, um den Mann gefangen zu nehmen.


      »Verdammt, das war unfair.« Megan folgte ihm auf dem Fuße. »Ich habe ihn ausgeschaltet, also lege ich ihm die Handschellen an.«


      Ein Brüllen entrang sich Bradens Kehle, als er mit dem Angreifer kämpfte, der seinerseits ein ungezähmt wildes Knurren ausstieß. Erschrocken blieb Megan ein Stück entfernt stehen und sah entsetzt die gekrümmten Reißzähne, die im Mund des Angreifers aufblitzten, um sich nur eine Sekunde später in Bradens Schulter zu bohren.


      Bradens Faust krachte gegen den Kopf des anderen, und ein wütendes Brüllen drang aus seiner Brust, als er wie ein Tier die Zähne fletschte und seinerseits lange, bösartige Reißzähne sehen ließ.


      Sie waren beide Breeds.


      Ganz plötzlich wurde dieser Mann von ihrem Verbündeten bei diesem Abenteuer zu einer unbekannten Bedrohung. Wenn man mal die Tatsache außer Acht ließ, das Braden Lance zu kennen schien, konnte sie nicht sicher sein, dass ihr Cousin alles über den Mann wusste, dem sie sich nun gegenübersah.


      Tief erschüttert wich sie zurück, mit weit aufgerissenen Augen, die Waffe im Anschlag. Bradens Faust traf den ungeschützten Unterbauch des Schützen, dass dem die Luft wegblieb, bevor Braden einen weiteren harten Schlag in dessen Gesicht und dann an den ungeschützten Hals landete, der ihn kampfunfähig machte.


      Der Hieb war so kräftig, dass der andere Mann das Bewusstsein verlor. Vor Angst klappte Megan ihr Mikro wieder herunter. Sie reaktivierte den Empfänger an ihrem Ohr und richtete die Waffe auf Braden. Er war stark genug, dass er mit dem nächsten Schlag, zu dem er gerade ausholte, ohne Weiteres das einzige noch lebende Wesen töten konnte, das ihr sagen konnte, was hier überhaupt passiert war.


      »Geh weg von ihm«, befahl sie laut genug, um das animalische Knurren zu übertönen, das aus seiner Brust drang. Dieses Knurren wäre richtig sexy gewesen, wenn es sich nicht so verdammt gefährlich angehört hätte. »Sofort.«


      Sie konnte es sich nicht leisten, ihm zu vertrauen. Sie konnte Braden nicht so wahrnehmen und lesen, wie es bei anderen selbstverständlich war. Und plötzlich war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie Freund oder Feind vor sich hatte.


      »Megan? Megan? Bist du das? Gott sei Dank!«, schrie Lance ihr ins Ohr. »Wir sind in einem privaten Hubschrauber unterwegs zu euch, geschätzte Ankunftszeit: fünf Minuten. Wie ist die Lage?«


      Sie ignorierte seine panischen Fragen.


      »Ich dachte, du lebst gern gefährlich?« Wieder blitzten die Reißzähne auf, als Braden ein tiefes Grollen ausstieß und auf sie zuging.


      Megan feuerte vor seine Füße, sodass er auf der Stelle stehen blieb und sie überrascht ansah. Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch.


      »Ich würde keinen Schritt näher kommen, wenn ich du wäre«, warnte sie ihn in festem Tonfall.


      Er klappte sein Mikro herunter.


      »Lance, dein Mädchen hier will nicht glauben, dass ich einer von den Guten bin. Beruhige sie doch mal ein bisschen, ja?« Braden lachte doch tatsächlich! Dieser Hurensohn starrte sie an und lachte dabei. Kein Zorn, keine Wut, kein Wunsch, zurückzuschlagen. »Sonst jagt sie mir noch ein Loch in den Fuß.« Sie zielte höher. »Oder in was Wichtigeres.«


      Sie spürte seine Belustigung, die sie sanft umschmeichelte wie eine Liebkosung, und holte tief Luft, als sie sich zwang, die Ruhe – seine Ruhe – wieder preiszugeben, in die sie sich hatte fallen lassen.


      »Glaubt ihr zwei etwa, jetzt wäre die Zeit für Spielchen?«, brüllte Lance, während das Geräusch des Helikopters in der Ferne schon zu hören war. »Megan, wenn du auf ihn schießt, dann verlass dich drauf, dass ich dir das Fell über die Ohren ziehe. Du wirst dein Lebtag nicht mehr aus der Verwaltung rauskommen. Hörst du? Lass das, verdammt noch mal.«


      Sie hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. Also schön, Lance vertraute dem Kerl, aber wusste ihr Cousin überhaupt, mit wem und was sie es hier zu tun hatten?


      »Die Lage ist unter Kontrolle«, berichtete sie. »Aber ich denke, ich gehe auf Nummer sicher und behalte den Gestiefelten Kater hier im Auge, bis du vor Ort bist.«


      Bradens Augen wurden schmal, als er den Spitznamen hörte, und das Schweigen im Kopfhörer bestätigte ihren Verdacht, dass er tatsächlich ein Löwen-Breed war. Kojotenzähne waren stark gekrümmt, die der Löwen-Breeds hingegen gerader. Er war vielleicht nicht der Feind, aber ganz ungefährlich war er auch nicht.


      Eine Sekunde später stöhnte Lance auf. »Megan, Schätzchen, du gräbst dir da eine Grube, aus der du von allein nicht mehr rauskommst.«


      Nach dem Blick des »Kätzchens« zu urteilen, war es schon passiert. Zorn loderte in den goldenen Tiefen seiner Augen auf, als er das Mikro hochklappte und die Arme vor seinem eindrucksvollen Brustkorb verschränkte.


      Doch sie fühlte seinen Zorn nicht. Er peitschte nicht in ihrem Kopf und zerrte auch nicht an ihren Nerven. Er blieb in seinem Inneren eingeschlossen. Verdammt, sie hätte wirklich anfangen können, ihn zu mögen. Vielleicht.


      »Dann lebst du also tatsächlich gern gefährlich.« Das raue Timbre seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Nächstes Mal darfst du dich allein mit den Kojoten anlegen, und ich suche mir ein nettes Plätzchen zum Zuschauen.«


      »Gut, mach das.« Megan hatte nicht vor, die Waffe auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


      Trotz seiner scheinbar lässigen Haltung spürte sie die Spannung in der Luft. Er wartete darauf, dass sie sich eine Blöße gab, und beobachtete sie, ob sie irgendeine Schwäche zeigte. Sie war sich seiner Wachsamkeit sehr bewusst, sie zehrte an ihr, hämmerte durch ihre Adern.


      Es war eher aufregend als schmerzhaft. Belebend, wenn es doch eigentlich erschreckend sein sollte.


      Gespielt betrübt schüttelte er den Kopf, und die trügerisch lässige Haltung seines kraftvollen Körpers verleitete sie beinahe dazu, in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen. Seine Jeans saßen locker um kräftige Oberschenkel, und ein graues T-Shirt spannte über seinen breiten Brustkorb. Er war eine Sexmaschine auf zwei Beinen, und das Glitzern in seinen außergewöhnlichen Augen zeigte ihr, dass er das auch wusste.


      »Wir waren ein großartiges Team.« Er seufzte, als das Geräusch des Helikopters lauter wurde. »Echt schade, Megan. Endlich hatte ich mal ein bisschen Spaß.«


      Er machte einen Satz auf sie zu. Verdammt. Keine Vorwarnung, kein Gedanke, keine Ahnung, was er tun würde, bevor er es tat. Er tat es einfach.


      Die Waffe flog ihr aus der Hand, als sie auf dem Boden aufschlug und alle Luft aus ihren Lungen entwich. Sein mächtiger Körper lag schwer auf ihr, erhitzte sie.


      »Später, Baby.« Er biss sie leicht ins Ohr, bevor er auf die Füße sprang und zu seinem Raider stürmte. Nur eine Sekunde später hüllte sie eine Staubwolke ein, als er durch die Schlucht raste und um eine Biegung verschwand. Das Geräusch des Helikopters kam näher.


      Oje, konnte dieser Tag denn noch viel schlimmer werden?


      Washington, D.C.


      Senator Macken Cooley runzelte missbilligend die Stirn, als das Handy in seiner Sakkotasche vibrierte und ihn zwang, seine Aufmerksamkeit von der Durchsicht der Statuten in den Breed-Gesetzen abzuwenden. Ihm waren diese Gesetze ein Dorn im Auge, die als juristische Grundlage für die Situation der neuen Spezies dienen sollten und ihnen gewisse Rechte einräumten. Es waren doch nur Kreaturen. Sie waren weder Tiere noch Menschen, und sie verdienten keine Rechte.


      Als das speziell gesicherte Handy nicht aufhörte zu vibrieren, holte er es aus der Tasche. Beim Anblick der Nummer im Display verwandelte sich seine saure Miene jedoch sehr schnell in einen Ausdruck von Interesse.


      »Ja?«


      »Arness war da«, sprach eine tiefe Stimme ins Telefon. »Megan Fields hat einen der Jäger ausgeschaltet und den anderen festgenommen.«


      Braden Arness wurde langsam zu genau dem Problem, das er dem Genetics Council prophezeit hatte. Er grinste über die Wut, die in der Stimme am Telefon zu hören war, und wünschte, er würde seine Kontaktperson kennen. Er hätte sich nur zu gern den Gesichtsausdruck zu der Stimme vorgestellt. Der Mann klang alles andere als erfreut.


      »Ich habe Sie gewarnt, dass es nicht so einfach werden würde.« Er konnte nicht anders als Schadenfreude empfinden. »Sie versteckt sich nicht in dieser Wüste, weil sie nicht weiß, was sie tut.«


      Er hatte versucht, das Genetics Council zu warnen, als man dort beschlossen hatte, ihm die Angelegenheit aus der Hand zu nehmen. Die kannten das Mädchen oder ihre Familie nicht so wie er. Deren außergewöhnliche mentale Fähigkeiten machten es praktisch unmöglich, einen von ihnen zu überrumpeln, und ganz besonders Megan Fields. Ihre empathischen Fähigkeiten waren stärker als bei den meisten anderen, schwerer zu kontrollieren, aber definitiv beeindruckend.


      »Wir stellen Ihnen zwei Einheiten zur Verfügung, Senator«, krächzte die Stimme. »Ex-Navy-SEALs, die sich unserer Sache verschrieben haben. Vermasseln Sie es nicht. Falls man Sie erwischt, werden wir Sie nicht decken. Sie sind auf sich allein gestellt.«


      »Und wenn ich erfolgreich bin?« Er spürte, wie sein Schwanz steif wurde bei dem Gedanken daran, welche Kontrolle er bald über die süße kleine Megan haben würde.


      »Wenn Sie Erfolg haben, steigen Sie in die nächste Position auf«, versprach die Stimme. »Wenn Sie versagen, sterben Sie.«


      Er würde nicht versagen. Und es war sein ultimatives Ziel, innerhalb der Genetics Society aufzusteigen. Er gierte nach der Macht, die ihm die Position eines Sektionsleiters bringen würde. Dann wäre er einer der wenigen, die ihre eigenen Einheiten von Kojotensoldaten befehligten. Dann würden die Spione zu ihm kommen, und ihr Leben läge in seiner Hand. Der Gedanke an so viel Macht war schon fast orgasmisch.


      Als die Telefonverbindung beendet wurde, gestattete er sich ein Gefühl der Vorfreude.


      Für ihn waren die Breeds bloß Kreaturen, Werkzeuge, die man benutzte, nicht mehr. Und Megan war lediglich eine Schachfigur in seinem Bemühen, diese Kreaturen wieder dahin zu bringen, wo sie hingehörten: in Gefangenschaft.


      Aber zuerst würde er ein wenig mit Megan spielen und sehen, ob sie so gut war, wie ihr Vater immer behauptet hatte. Er konnte sie jederzeit ausschalten, aber er wollte sie kämpfen sehen. Er wollte sie einschüchtern, und er wollte, dass dieser verdammte selbstgerechte Jonas Wyatt kapierte, dass die Breeds nichts waren im Vergleich zum Council. Nichts im Vergleich zu Senator Macken Cooley. Wyatt war immer so arrogant, so selbstsicher und sich seiner Macht gewiss. Mac würde ihm ein für alle Mal zeigen, was wahre Macht bedeutete.


      Natürlich würde Wyatt versuchen, Megan zu retten. Er könnte sie vielleicht sogar in die Zuflucht bringen. Aber das spielte keine Rolle. Ganz egal, wohin sie ging, Mac wusste, dass seine Leute sie zu fassen bekommen würden. Und es war ihm wichtig, dass Wyatt das ebenfalls erkannte.


      Und vielleicht, nur vielleicht, bevor er die kleine Megan tötete, würde er ihr erzählen, warum er sie dem Tode geweiht hatte. Sicherlich würde sie sich nicht erinnern. Er kannte sie. Er wusste, wie ihre Kräfte funktionierten. David Fields, ihr Vater, hatte sich Mac oft anvertraut, wenn er sich Sorgen machte um seine Tochter und ihr Unvermögen, die empathischen Signale, die sie erhielt, zu verarbeiten.


      Nein, sie würde sich nicht an jene Nacht erinnern – bis er sie auslöschte. Er würde sie zuerst nehmen, und dann würde er sie töten. Aber in der Zwischenzeit wollte er mit ihr spielen, nur ein wenig. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln, als er sich wieder seinen Unterlagen zuwandte – mit frischer Hingabe und Entschlossenheit, einen Weg zu finden, um diese verdammten Breeds zu vernichten. Er würde sein Ziel erreichen.
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      Verdammt, bei ihrem Anblick wurde er hart. Das war der erste Gedanke, der Braden am nächsten Morgen durch den Kopf schoss, als Megan das Büro ihres Cousins betrat und ihn mit augenblicklich erwachtem Misstrauen ansah.


      Sie trug enge sexy Jeans, die in halbhohen Stiefeln steckten. Ihre Bluse war gerade bis über ihre Brüste zugeknöpft, und an dem breiten Gürtel um ihre Taille hing das Halfter für ihre Wounder, die Dienstwaffe, die direkt hinter ihrer linken Hüfte lag.


      Ein paar kleine Schweißperlen standen über ihren Augenbrauen, und in ihren dunkelblauen Augen schimmerte Belustigung – und eine kleine Drohung. Die Frau würde nicht leicht zu kontrollieren sein, aber das hatte er schon vermutet.


      Sie war erregt. Das war sein zweiter Gedanke, und der traf ihn wie ein Schlag, als der feine, unverkennbare Duft weiblicher Hitze seine sensible Nase erreichte. Er setzte sich etwas gerader auf und kniff genussvoll die Augen zusammen, um den Duft zu genießen.


      Die Frage war: Wer hatte sie erregt? Das war ein Schlag für seinen männlichen Stolz, und er musterte sie stirnrunzelnd. Sie erwiderte seinen Blick spöttisch und zog eine Augenbraue hoch.


      Er unterdrückte ein Auflachen, ebenso wie den Drang, sich ihrer Herausforderung zu stellen. Eins war mal sicher: Es würde nicht lange dauern, bis er ihr diese Hosen vom Hintern schieben und seinen Schwanz genüsslich in ihre heiße, enge Öffnung versenken würde.


      »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Megan ihren Cousin und schloss die Tür hinter sich.


      Braden sah wieder zu Lance und hob seinerseits die Augenbrauen, als er dessen mehr als unzufriedenen Gesichtsausdruck bemerkte. Lance war weder von den Anweisungen seiner Vorgesetzten begeistert noch von den Informationen, die Braden ihm über die Befragung des Kojoten vergangene Nacht gegeben hatte. Viel herausgekommen war dabei nicht.


      »Setz dich, Megan«, seufzte Lance.


      Braden saß lässig auf seinem Stuhl, den Knöchel eines Beins über dem Knie des anderen, und drehte den Kopf wieder zu ihr, um sie zu beobachten, als sie durch das Büro schritt. Sie bewegte sich wie ein Frühlingsregen, geschmeidig und seidenweich. Und er wollte verdammt sein, wenn ihr Duft ihm nicht das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


      »Okay, also, hier bin ich.« Sie blieb am Schreibtisch stehen und musterte den Stuhl neben Braden mit äußerstem Misstrauen – und einem aufblitzenden Lächeln, das sie rasch unterdrückte. »Neben dem will ich nicht sitzen. Der beißt.«


      Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten – hübsche, kompakte kleine Brüste, gerade voll genug, um ihn zu locken. Ihr spöttisches Stirnrunzeln sagte ihm, dass das kurze Abenteuer gestern sie nicht wirklich wütend gemacht hatte. Ihre elegant geschwungenen dunklen Brauen senkten sich über ozeanblaue Augen, in deren Tiefe ein Mann ertrinken konnte und die ihn gleichzeitig herausforderten. Er liebte Herausforderungen.


      »Und sie schießt.« Er unterdrückte sein Lächeln, drehte sich zu Lance um und wies mit dem Kopf in ihre Richtung. »Ich musste mich irgendwie verteidigen.«


      Lance hingegen fand das alles nicht lustig. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und brummelte etwas über »verdammt sture Weiber« vor sich hin. Braden war absolut seiner Meinung.


      »Wieso ist er hier? Haben wir nicht schon genug Probleme, um die wir uns kümmern müssen?«, fragte sie.


      »Setz dich, Megan«, raunzte Lance, der ganz offensichtlich nicht in der Stimmung für dieses Treffen war. »Auch wenn du den Stuhl dafür woanders hinstellen musst.«


      Genau das tat sie auch. Braden schenkte ihr ein träges, boshaftes Lächeln und beobachtete, wie eine leichte Röte ihre bronzefarbene Haut überzog. Die Informationen, die er über Megan hatte, waren so klar, präzise und gut zusammengestellt gewesen, wie Braden es mittlerweile von Jonas gewohnt war.


      Auch das Verhältnis zu ihrem Cousin war ein Teil des Berichts gewesen. Offenbar hatten sie und Lance sich schon seit Monaten in den Haaren, weil sie darauf beharrte, die Wüstenpatrouillen zu fahren, anstatt ungefährlichere Aufträge in der Stadt zu übernehmen. Aber die beiden standen sich näher als die meisten Geschwister – von Cousins ganz zu schweigen.


      »Ich habe heute noch Arbeit zu erledigen«, betonte sie schließlich leicht ungeduldig, als keiner der beiden Männer das Wort ergriff.


      »Nein, hast du nicht.« Lance lehnte sich auf seinem Stuhl vor, stützte die Arme auf den Schreibtisch und runzelte düster die Stirn. »Du bist im Begriff, genau das zu bekommen, was du schon seit zwei Jahren willst. Gratuliere.« Er war nicht erfreut darüber, aber das wusste Braden ja schon. Lance war auf hundertachtzig, nicht nur wegen Braden und des Amtes für Breeds-Angelegenheiten, sondern auch wegen Megan.


      »Wirklich?«, fragte sie gedehnt mit gespielter Begeisterung. »Ist ja interessant. Na dann, beinhaltet dieser mysteriöse Wunsch von mir auch eine Knarre?« Offenbar war das einer der Punkte, wo sie es nicht geschafft hatte, sich bei ihrem Cousin durchzusetzen. Sie hasste die Wounder und hatte ihm ständig damit in den Ohren gelegen, doch eine stärkere Waffe für sie anzufordern.


      »Nimm eine von deinen«, knurrte Lance unsanft. »Du hast genügend davon, und nachdem du nicht mehr offiziell im Dienst bist, kann ich dich nicht aufhalten. Oder nimm eine von seinen. Mit der von gestern bist du ja anscheinend gut klargekommen.«


      Megan warf Braden aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


      Braden schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln, als sie ihm schließlich direkt ins Gesicht sah. Doch sie drehte sich wieder zu ihrem Cousin um, anstatt ihm die spöttische Antwort zu geben, die ihr ganz offensichtlich auf der überaus hübschen Zungenspitze lag.


      »Und willst du mir jetzt mal erzählen, was genau ich bekomme? Ich habe eine Menge Wünsche, weißt du. Oder hast du vor, Mr Arness für dich reden zu lassen?«


      Sie hatte Feuer. Genau, sie war so heiß wie die Hölle. Das gefiel ihm.


      Braden nahm den Fuß von seinem Knie und stellte ihn langsam zurück auf den Boden, als er sich auf seinem Stuhl aufsetzte. Dabei wandte er den Blick nicht von ihr ab. Es gefiel ihm, wie sie seinem Blick begegnete und die Nervosität verbarg, die immer stärker in ihr wurde.


      Manchmal fand er seine tierische DNS verdammt praktisch. Seine natürlichen empathischen Kräfte registrierten mühelos die Emotionen der Menschen um ihn herum und filterten sie, sodass ihm der emotionale Effekt auf seine eigene Psyche erspart blieb, den eine normale Person durchmachen würde. Er wusste, was sie fühlte, aber ohne es selbst fühlen zu müssen.


      Er knurrte. Ein bewusstes, raues Vibrieren, das gefährlich in seiner Brust grollte, während er die Lider senkte und seinen Blick über sie hinweggleiten ließ.


      Heiße Röte stieg ihr erneut ins Gesicht, und er wollte verdammt sein, wenn ihr zarter, würzig süßer Duft nicht den Drang in ihm weckte, sie hier und jetzt zu besteigen. Er fragte sich, ob sie wohl seine Erektion bemerkt hatte. Die wäre verdammt schwer zu übersehen, falls ihr Blick auch nur ein, zwei Zentimeter tiefer glitt.


      »Landplage«, murmelte sie, ganz eindeutig nicht eingeschüchtert, und wandte sich wieder an Lance. »Wieso ist er überhaupt hier? Das hast du mir noch nicht erklärt, Lance.«


      »Um mir das Leben zur Hölle zu machen«, grummelte Lance und warf Braden einen ärgerlichen Blick zu.


      Der legte den Kopf schief und grinste spöttisch.


      »Na schön, dann soll er dir das Leben zur Hölle machen, und ich kann gehen.« Megan wollte aufstehen.


      »Bleib sitzen, Meg«, sagte ihr Cousin seufzend. »Das betrifft auch dich. Viel zu sehr. Braden ist, wie du weißt, ein Katzen-Breed. Löwe, um genau zu sein. Sein Auftrag hier ist etwas kompliziert.«


      »Und betrifft mich inwiefern?«


      Bevor Lance weiterreden konnte, mischte Braden sich ein. »Insofern, als die Breeds, die du tot in dieser Schlucht gefunden hast, hier waren, um nach dir zu suchen. Genau wie die Kojoten. Würdest du uns das gern erklären?« Er beobachtete sie genau und registrierte ihre Verwirrung.


      »Mich?« Sie schüttelte den Kopf und erwiderte seinen Blick fassungslos. »Warum sollte jemand nach mir suchen?«


      »Ich hatte gehofft, du könntest mir das beantworten.«


      »Lance, was ist hier los?«, fragte sie. Ein feiner Duft von Angst erreichte Braden und weckte in ihm den Wunsch, sie zu beschützen.


      »Unser Verhör des Kojoten, den du gestern verwundet hast, hat ergeben, dass sie hier waren, um Mark und Aimee zu töten … und dich. Sie sollten die beiden in deinem Zuständigkeitsbereich umbringen, damit du auf sie aufmerksam wirst …« Seine Worte mussten ein Irrtum sein. »Und dann sollten sie dich töten, Megan.«


      Sie leckte sich nervös über die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber ich kannte sie nicht. Ich hatte noch nie Kontakt zu Breeds oder zu irgendeiner Abteilung des Councils. Warum sollte ich für die ein Ziel darstellen? Warum sollten sie meinen Tod wollen?«


      Megan starrte Braden an. Die Angst lastete schwer auf ihrer Brust. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum das Council ihren Tod wollen könnte, oder warum zwei Breeds nach ihr hätten suchen sollen. Sie war weder bei der Befreiung der Breeds dabei gewesen noch bei den Ermittlungen, die den unterschiedlichen Laboren das Handwerk gelegt hatten. Sie hatte die Polizeiakademie verlassen und war direkt nach Hause zurückgekehrt, um den Job bei Lance anzutreten.


      »Meine Hoffnung war, dass du die Antworten darauf kennst.« Braden lehnte sich zurück und musterte sie mit seinen hypnotisierenden Augen, die sie viel zu leicht zu durchschauen schienen.


      »Ich habe keine Ahnung.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Das konnte doch nichts mit ihren empathischen Kräften zu tun haben. Es musste etwas anderes sein.


      »Dann bin ich hier, um es herauszufinden.« Seine Stimme wurde hart, ebenso wie sein bernsteinfarbener Blick. »Ich bin dem Büro des Sheriffs zugeteilt, um herauszufinden, warum unsere Breeds hier sterben und was das Council von dir will. Zu dem Zweck müssen einige Maßnahmen ergriffen werden.«


      Wieso nur hatte sie das Gefühl, dass er jetzt endlich zum Punkt kommen würde? Sie konnte es in seinen Augen sehen und in seiner Stimme hören. Und als ob das nicht genug wäre, rebellierte nun auch noch ihr Magen, ein sicheres Zeichen, dass ihr nicht gefallen würde, was gleich kam.


      »Nämlich?«


      »Ein Vertreter.« Befriedigung lag in seiner Stimme. »Ich muss mit einem Vertreter der örtlichen Polizeibehörde zusammen leben und arbeiten, und zwar mit jemandem, der weiß, was ich bin, aber es niemandem erzählt. Da du ein Teil der Ermittlungen bist, haben der Sheriff und das Amt für Breed-Angelegenheiten entschieden, dass du dieser Vertreter sein wirst.«


      Ach, das war schon entschieden? So, als hätte sie keine Meinung? Sie wurde einfach irgendwie verplant und hatte nichts dabei zu melden?


      »Ach ja, ich denke nicht, dass das so laufen wird.« Vehement wies sie die Idee zurück und sprang auf. Keine Chance. »Wir haben wundervolle Motels hier. Hölle noch mal, Lance lebt allein. Bleib bei ihm.«


      Braden stand langsam auf, und sie konnte einfach nicht anders, als seine kräftigen langen Beine zu bewundern, die in verwaschenen Jeans und schäbigen dunklen Lederstiefeln steckten. Dann richtete sie den Blick abrupt wieder nach oben, und ihr Gesicht brannte bei dem wissenden Grinsen auf seinen Lippen – ganz zu schweigen von der mehr als beeindruckenden Beule zwischen seinen Schenkeln.


      »Lance ist keine Option«, meinte er. »Du bist der Grund, warum die hier waren. Sie werden nicht aufgeben, bis sie dich getötet haben, Megan.«


      »So ein Schwachsinn«, knurrte sie. »Wenn die gerade mich töten wollten, dann hätten sie das jederzeit tun können. Dein Kojote erzählt dir Lügengeschichten, Braden. Hast du daran schon mal gedacht?«


      »Habe ich.« Er nickte langsam und hatte immer noch dieses verdammte Lächeln im Gesicht. »Aber im Zweifel gehe ich lieber auf Nummer sicher. Also, Mitbewohnerin, wann gehen wir nach Hause?«


      Langsam drehte Megan sich zu Lance um. Ihr Cousin hatte die Auseinandersetzung schweigend verfolgt, was so gar nicht seine Art war. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht war auch nicht gerade beruhigend.


      »Tu was«, schnappte sie.


      »Habe ich«, seufzte er, aber seine Miene war entschlossen. »Ich habe es genehmigt.«


      Ja klar.


      »Dann kannst du die Genehmigung auch wieder zurückziehen.« Sie merkte, dass sie zitterte und dieses Meeting vermasselte, aber sie konnte nicht anders. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, ihn bei mir wohnen zu lassen, Lance.«


      Ihre Reaktion auf Braden Arness war zu stark. Jede Zelle ihres Körpers reagierte auf ihn, und das gefiel ihr nicht. Sie wollte das nicht.


      »Megan, setz dich wieder hin.« Lance seufzte müde, als er zu ihr hochsah, und seine Augen, fast so blau wie ihre eigenen, verdunkelten sich vor Sorge.


      »Ich will mich nicht hinsetzen«, erklärte sie mit vorgetäuschter Geduld. »Und ganz bestimmt will ich diesen Neandertaler mit Reißzähnen nicht als Mitbewohner haben.«


      Sie ignorierte Bradens kurzes warnendes Knurren und versuchte zugleich, das lodernde Feuer im Keim zu ersticken, das der Laut in ihrem Körper entfachte.


      »Deine Cousine hat eine spitze kleine Zunge, Lance.« Das Grollen in Bradens Stimme wurde tiefer. »Aber bald wird sie jemandem begegnen, der in der Lage ist, die Spitze zu entschärfen.«


      »Den Tag möchte ich erleben«, knurrte Lance, der wenig erfreut über die leise Warnung wirkte.


      »Lance.« Megan beugte sich vor und stützte die Hände auf den Schreibtisch, während sie ihm in die Augen sah. »Wir kennen ihn nicht. Er könnte selbst hinter all dem stecken.« Natürlich wusste sie es besser. Sie konnte es fühlen. »Wie kannst du ihm so weit trauen, dass du mir vorschreibst, ihn bei mir wohnen zu lassen?«


      »Weil diese Kojoten versuchen, dich umzubringen, Megan.« Lance beugte sich ebenfalls vor, und seine Stimme war kehlig und voll Zorn. »Weil ich verdammt sein will, wenn ich nur dasitze und zusehe, wie du in einen verfluchten Hinterhalt marschierst. Also finde dich damit ab. Du kannst entweder kooperieren, oder ich trommel die Familie zusammen, und wir ziehen alle bei dir ein. Wie hört sich das an?«


      Sie fuhr kerzengerade in die Höhe. Er drohte ihr mit der Familie? Sie riss die Augen auf, um sie gleich darauf wieder wütend zusammenzukneifen. Und dass Braden jede Sekunde der Konfrontation zwischen ihnen genoss, wie sie deutlich sehen konnte, machte die Sache nicht gerade besser.


      »Nichts da!« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen und warf Braden einen anklagenden Blick zu. Dafür würde sie ihn ganz sicher büßen lassen.


      Seit sie die Akademie verlassen hatte, wohnte sie allein. Die Emotionen anderer, die zwischen den Wänden vibrierten, die Echos von Albträumen, Träumen, Hoffnungen und Ängsten – damit konnte sie nicht umgehen. Und Braden hatte mit Sicherheit eine Menge Albträume.


      Ganz davon abgesehen machte er sie nervös. In seiner Gegenwart war sie unsicher, fühlte sich unwohl in ihrer eigenen Haut. Allein der Gedanke an ihn erregte sie, und die Erinnerung an den kleinen Biss in ihr Ohr war genug, um lodernde Flammen der Lust zwischen ihren Beinen zu entfachen.


      »Megan, was zur Hölle ist los mit dir?« Ihr war klar, dass Lance ebenso verwirrt von ihrem Ausbruch war, wie sie selbst. »Du weißt, dass du in Gefahr bist.«


      »Ich kann das nicht«, erwiderte sie und erinnerte ihn damit an ihre Probleme, mit anderen unter einem Dach zu leben und mit deren Ängsten und Emotionen umgehen zu müssen. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


      Sein Blick wurde hart. »Du hast keine Wahl.«


      Megan drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür. Sie weigerte sich, weiter darüber zu diskutieren. Sie weigerte sich – Punkt.


      »Megan, verdammt, komm zurück!« Lance’ Wut war wie ein Peitschenschlag in ihrem empfindlichen Verstand.


      Sie schüttelte den Kopf, als sie die Hand auf die Türklinke legte, und sah die beiden Männer verächtlich an.


      »Ich glaube nicht.« Sie lächelte kalt. »Finde ein anderes Bett für ihn. Ich habe keins frei«, erklärte sie mit einer Ruhe, die sie gar nicht empfand, bevor sie die Tür aufriss und aus dem Zimmer floh.


      Entschlossen marschierte sie den kurzen Weg zu ihrem Büro, um ihre Sachen zu holen, damit sie sich auf den Weg in die Wüste machen konnte. Meistens war die Patrouille tödlich langweilig, aber wenigstens bekam sie dort die Chance, ihren Verstand zu beruhigen und logisch zu denken. Und genau jetzt brauchte sie wirklich ihre Ruhe, um nachdenken zu können.


      Sie betrat ihr Büro – und wurde ohne jede Vorwarnung gegen die Wand geschubst. Gleichzeitig schlug die Tür zu, und ein eindeutig warnendes Knurren drang aus dem Brustkorb, an den ihr Gesicht eine Sekunde später gepresst wurde.


      Jegliche Gegenwehr war zwecklos. Sie trat, biss und schlug um sich, aber jede ihrer Bewegungen wurde abgeblockt, bis sie schließlich stillhielt und verzweifelt versuchte, die instinktive, brennende Erregung zu ignorieren, die ganz langsam die hungrigen Tiefen in ihr in Brand setzte.


      Mistkerl. Sie wollte ihn. Mit dieser Erkenntnis starrte sie zu ihm hoch, während er sie an sich drückte und das reinste Wohlgefühl blitzartig ihren Körper erfasste. Hatte sie so etwas jemals empfunden? Hatte jemals ein so geringer Anlass ein so intensives Gefühl in ihr ausgelöst?


      »Fertig?« Bradens Stimme klang ruhig und aufreizend amüsiert, doch sie hörte auch seinen finsteren Hunger heraus.


      Sie verweigerte ihm eine Antwort. Er löste den Oberkörper etwas von ihr, sodass er sie ansehen konnte. Megan schwieg beharrlich, denn sonst würde sie vielleicht etwas Dummes tun. Etwas Irrationales. Etwas, das sie garantiert in Schwierigkeiten bringen würde. Und …


      Er hatte einen Ständer.


      Schockiert riss sie die Augen auf, als sie spürte, wie sich die kräftige Ausbuchtung gegen ihren Unterleib drückte, heiß und hart. Und wenn sie sich nicht irrte, war sie noch eindrucksvoller als die Beule, die sie am Tag zuvor schon bemerkt hatte.


      »Lass. Mich. Los.« Sie zwang die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ihr Unterleib heftigst protestierte. Sie wollte sich an ihn schmiegen, spüren, wie ihre Nippel über seine Brust rieben, und das machte sie nur noch wütender.


      »Du kannst nicht gewinnen.« Mit einer großen Hand hielt er ihr die Arme hinter dem Rücken fest und weigerte sich, sie loszulassen, während er sie näher zu sich heranzog. Seine andere Hand packte ihren Zopf, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen.


      Seine Augen waren wie dunkles Gold und starrten mit einer Sinnlichkeit auf sie herab, die ihre Spalte zucken und feucht werden ließ.


      Oh ja, sie hasste ihn. Das tat sie. Sie hasste ihn aus tiefstem Herzen.


      »Darauf würde ich nicht wetten.« Sie kniff die Augen zusammen und starrte ihn wütend an, während ihr Körper gleichzeitig aufschrie vor Freude darüber, ihm so nahe zu sein. »Ich will und brauche dich nicht, und wenn du mich noch einmal so grob behandelst, erschieße ich dich.«


      Seine Mundwinkel zuckten belustigt.


      »Wenn du versuchst, mich zu erschießen, dann muss ich dich vielleicht noch mal beißen.« Empört riss sie die Augen auf, als er den Kopf senkte, und seine Lippen sich an ihr misshandeltes Ohrläppchen legten, um daran zu lecken.


      Sie riss den Kopf zur Seite und versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen. Er wich rückwärts aus und lachte leise auf, ein rauer, sinnlicher Laut.


      »Behalte deine verdammten Vampirzähne bei dir«, blaffte sie. »Und lass mich los, oder ich schreie Zeter und Mordio. So was nennt man sexuelle Belästigung, weißt du.«


      »Hmm, das ist keine sexuelle Belästigung, Baby. Wenn ich mich entschließe, sexuell zu werden, dann merkst du das, verlass dich drauf.« Aber er ließ sie los. Langsam. Zu langsam. »Und jetzt setz dich, und lass uns reden.« Bei der latenten Warnung in seinem Tonfall verspannte sie sich.


      »Du kannst reden, so viel du willst.« Sie richtete sich steif auf und erwiderte seinen Blick voller Entrüstung. Der Drang einfach loszuschreien, wurde fast überwältigend. Das war bestimmt der nervtötendste und sturste Kerl, der ihr je im Leben begegnet war. »Ich gönne mir jetzt ein Frühstück. Ein nettes und ruhiges Frühstück. Ohne dich. Danach gehe ich auf Patrouille. Ohne dich. Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich will sie nicht. Kapierst du das?« So verdammt dämlich wie der Kerl war, hatte er sie wahrscheinlich nicht einmal gehört.


      »Wir werden sehen, ob wir deinen Einsatzplan bei Gelegenheit ändern können. Im Augenblick sind bereits alle Patrouillen draußen. Lance hat dich für heute schon anders eingeteilt, aber vielleicht möchtest du ein paar Infos über den Rest der Woche haben.«


      Megan fuhr der Schock in die Glieder. Er ignorierte sie, aber was noch schlimmer war: Er ließ ihren Dienstplan ändern?


      »Mach doch, was zur Hölle du willst«, knurrte sie. Sie zitterte und fühlte eine solche Aggressivität in sich, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Sie konnte nicht glauben, dass er sie so überrollte, und dass Lance das auch noch billigte. Das war ihr Leben, verdammt. Sie hatte schon genug Probleme mit dem Fluch, gegen den sie jeden Tag ankämpfte. Sie brauchte das alles nicht. »Ich bin fertig mit dir und diesem Judas von einem Cousin. Geh und schlaf in seinem Bett. Ich habe keins frei.«


      Bevor er sie daran hindern konnte, riss sie die Tür auf und marschierte den Korridor hinunter. Ihren Dienstplan ändern? Sie von Patrouillenfahrten abziehen? Scheiß auf den Mistkerl. Es gab immer etwas zu tun, selbst wenn sie einfach nur nach Hause ging. Sie wollte verdammt sein, wenn sie hier stehen bleiben und sich sein selbstherrliches Getue gefallen lassen würde. Egal, was ihr Körper wollte.
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      Megan wusste, sie war in Schwierigkeiten. Sie war nicht dumm, und sie war auch nicht einfach aus Prinzip stur. Sie hatte Angst, doch nicht vor dem, was ihr Angst machen sollte. Nicht das Council oder dessen Killer setzten ihr so zu, sondern ihre Reaktion auf einen arroganten, viel zu selbstsicheren Breed.


      Sie wollte ihn, und das ergab keinen Sinn. Schon seit Jahren verzichtete sie auf jegliches körperliche Vergnügen. Lieber lebte sie ohne, als sich mit den Gedanken und Emotionen herumzuschlagen, die ihre Partner beim Sex ausstrahlten. Der Stress, den all das auslöste, würde jede Frau um den Orgasmus bringen, selbst wenn sie gerade auf dem besten Weg zum Höhepunkt war.


      Und doch raste ihr Herz, ihr Körper war erhitzt, und die zarten Lippen zwischen ihren Schenkeln waren weich, empfindsam und prall vor Verlangen. Sie war feucht. Und das nicht nur von dem heißen Wasser, das sie umspülte, als sie in das dampfende Wasser in ihrer Badewanne stieg.


      Ihr Ohr kribbelte und brannte. Megan zupfte an dem malträtierten Ohrläppchen, während sie sich in der riesigen frei stehenden Badewanne entspannte und wütend über Bradens vollendete Arroganz schimpfte.


      Sie hasste arrogante Männer. Und ihr gefiel gar nicht, wie einfach ihr Körper sie verriet, wenn Braden auch nur in ihrer Nähe war. Einen Tag. Sie kannte den Idioten erst einen Tag, und schon verlangte ihr Körper lautstark nach seiner Berührung.


      Sollte der Bastard doch versuchen, bei ihr einzuziehen. Dann würde sie ihm schon zeigen, wie schnell sie schießen konnte. Dem würde sie die Eier zu Brei ballern.


      Der Dampf des heißen Wassers hüllte sie ein, drang in ihre Poren und linderte die Schmerzen der zahlreichen Blutergüsse, die ihr Oberkörper bei dem gestrigen Kampf davongetragen hatte. Ihre Rippen zierten rote Abschürfungen, tiefblaue Blutergüsse und eine Menge Kratzer, die höllisch brannten.


      Sie war sauer und besorgt zugleich, und der Teil von ihr, der besorgt war, würde sie sicher noch eine Weile wach halten, das wusste sie.


      Das leise Schnüffeln ihres Schäferhund-Chow-Chow-Mischlings, der neben der Wanne lag, tröstete sie, und es lenkte ihre Gedanken von einem gewissen Löwen-Breed weg und wieder auf die Gegenwart.


      Mo-Jo hatte sich nicht von ihr anfassen lassen, als sie die Veranda heraufgekommen war. Schon wieder, genau wie am Vortag. Der Geruch des Breeds schien ein Affront gegen seinen Hundestolz zu sein.


      Nach einem kurzen Schnüffeln hatte er sie angeknurrt, als wäre sie der Feind und als müsste er sie vertreiben. Er hatte seine bösartig scharfen, perfekt weißen Zähne gefletscht, und sie hatte sich gefragt, wieso sie ihn überhaupt behielt. Als sie zurückgeknurrt hatte, brachte ihr das lediglich ein Hohnlächeln nach Hundeart ein, also hatte sie die Tür aufgesperrt, und er war an ihr vorbeigeschossen. Drinnen hatte er sich dann auf das Lüftungsloch der Klimaanlage plumpsen lassen, während sie sich etwas zu essen machte. Nun ja, eigentlich hatte sie ihm etwas zu essen gemacht, das er dann großzügigerweise mit ihr teilte.


      Jetzt lag er an der Badezimmertür und betrachtete sie mit diesem verwirrten Hundeblick, nachdem sie sich die letzte halbe Stunde lang wütend über Löwen-Breeds ausgelassen hatte. Er war schon ein guter Hund, wenn er nur wollte.


      »Mo-Jo, geh und hol mir ein Bier.« Sie warf ihm einen Blick zu, seufzte schlecht gelaunt und wünschte, er wäre nicht ganz so temperamentvoll und stur. Dann wäre diese Schule für dickköpfige Hunde vielleicht gut für ihn gewesen, und er würde ihr augenblicklich ein kühles Blondes holen.


      Stattdessen legte er den Kopf schief und zog herablassend die Nase hoch, als hätte sie ihn gebeten, etwas Widerliches zu tun. Sie nahm sich vor, daran zu denken, dass sie das nächste Bier nicht mit ihm teilen würde.


      »Scheint typisch für Tiere zu sein«, murmelte sie und dachte dabei an Bradens Gesichtsausdruck, als sie ihn am Tag zuvor spöttisch als Gestiefelten Kater bezeichnet hatte. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Reiner männlicher Zorn hatte sich da in seinen Zügen gespiegelt. Eins zu null für den weiblichen Deputy. Im Geiste ließ sie ihr »Tor« auf der unsichtbaren Anzeigetafel des Lebens erscheinen. Das hatte sie sich auch verdient, nach dem Schock, den er ihr heute verpassen wollte.


      Bei ihr einziehen? Ganz sicher nicht.


      Mo-Jo stieß ein Seufzen aus, und seine großen braunen Augen blickten schläfrig, während er die kühle Luft aus der Klimaanlage genoss. Die Temperatur draußen war inzwischen auf fast achtunddreißig Grad gestiegen, und auch wenn er mit den höheren Temperaturen noch prima klarkam, gefiel es ihm im Haus doch besser.


      »Liegst du schon wieder auf dem Lüftungsloch, Mo-Jo?«, fragte sie. Wie sie ihn so ansah, wie er da lag, fühlte sie sich selbst ziemlich müde.


      Er gab ein gleichgültiges Brummen von sich.


      »Irgendwann tausche ich dich gegen einen Pudel.« Sie gähnte.


      Oder einen Löwen. Sie schnaubte bei dem Bild, das plötzlich vor ihrem geistigen Auge aufstieg. Eins fünfundneunzig. Er musste einen Meter fünfundneunzig groß sein. Körpergröße war ihr schwacher Punkt bei einem Mann. Körpergröße, diese breiten, starken Schultern, und das dichte goldbraune Haar. Große Hände. Stiefel. Er hatte Stiefel und Jeans getragen, und ein schwarzes T-Shirt, das sich über diesen unheimlich breiten Brustkorb gespannt hatte, genauso wie um seinen prächtigen Bizeps.


      Eng anliegende Jeans hatten diese langen kräftigen Beine umhüllt und sich an eine eindrucksvolle Beule geschmiegt. Sie hatte einen guten Blick darauf erhascht, als sie gestern ihre Wounder auf ihn gerichtet hatte. Und die Beule von heute war genauso eindrucksvoll gewesen.


      Es war nicht so, dass sie wirklich geschossen hätte – zumindest nicht dorthin. Bei manchen Dingen wäre es eine Sünde, sie zu zerstören, und diese Beule deutete darauf hin, dass es sich hier um erstklassiges männliches Material handelte.


      Der Gedanke daran ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, und ein Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen. Wie lange war es her, dass sie Sex gehabt hatte?


      »Er ist umwerfend, Mo-Jo.« Dann seufzte sie. »Echt umwerfend, und das weiß er auch. Verdammter Kater.«


      Das war das Üble daran.


      Es war nicht so, dass sie grundsätzlich etwas gegen die Breeds hatte. Zur Hölle, sie hatte sich im letzten Jahr sogar für das Gesetz für Menschen- und Breeds-Rechte stark gemacht. Sie war nicht voreingenommen. Nur vorsichtig. Das war alles.


      Er war wild und ungezähmt. Das konnte sie in seinem unbekümmerten Grinsen und dem Strahlen seiner bernsteinfarbenen Augen sehen. Er war ein Adrenalinjunkie und weder der häusliche Typ noch ein Märchenprinz für ein Happy End. Er konnte ihr das Herz brechen – und wenn sie es zuließ, würde er es auch tun.


      Aber er hatte sie kämpfen lassen. Einmal im Leben hatte sie die Chance bekommen, dabei zu sein. Sie hatte höchstpersönlich gegen die bösen Jungs gekämpft, und sie hatte gewonnen.


      Der Glücksrausch, der sie bei dem Gedanken durchflutete, war schon fast sexuell. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens für diesen Job trainiert. Sie hatte darum gekämpft, nur damit dann ihr Fluch seine hässliche Fratze zeigte.


      Megans empathische Fähigkeiten waren während ihres letzten Jahres auf der Highschool zutage getreten und seitdem beständig schlimmer geworden, bis zu dem Punkt, an dem sie den Traum, im Außendienst zu arbeiten, endgültig hatte begraben müssen. Sie war ein Risiko für jedes Team und für sich selbst. Je stärker die Emotionen der Menschen um sie herum waren, umso schlimmer schienen sie Megan zu beeinträchtigen.


      »Vielleicht hätte ich doch Erzieherin werden sollen.« Seufzend zog sie eine Grimasse und stöhnte dann resigniert auf. Erzieherin wäre keine Option gewesen.


      Sie rutschte noch tiefer in die Wanne und seufzte wohlig auf, als das heiße Wasser ihren empfindlichen Körper umspülte.


      »Wuff.« Blitzschnell wandte Megan den Kopf, als Mo-Jo auf die Pfoten sprang und mit misstrauischem Blick die Tür beäugte.


      Den Grundkurs in Höflichkeit an dieser teuren Hundeschule hatte er vielleicht nicht bestanden, aber beim Training als Wachhund hatte er glänzend abgeschnitten. In diesem Moment zeigte er reine männliche Aggressivität. Irgendjemand war dabei, in sein Territorium einzudringen.


      Das Erschreckende daran war, dass sie nichts spürte. Sie versuchte, eine Präsenz zu erfühlen, aber da war nur kalte, tote Leere.


      Kojoten-Breeds. Das musste es sein. Sie war vielleicht nicht in der Lage, Bradens Gefühle wahrzunehmen, aber sie hätte die Wärme und Geborgenheit erkannt, die von ihm ausgegangen waren. Das einzige Mal, dass sie nichts, noch nicht einmal ein Echo von Bewusstsein gespürt hatte, war gestern gewesen, als sie in die Augen dieses Kojoten-Breeds gestarrt hatte. Sie hatte sie erst eine Sekunde vor dem Angriff wahrnehmen können, deren Bösartigkeit und Heimtücke.


      Scheiße. Scheiße! Das konnte sie nicht gebrauchen. Es durfte einfach nicht sein, dass Braden recht hatte. Verdammt.


      Leise stieg Megan aus dem Wasser, holte sich den langen Morgenmantel aus dünner Seide, der an der Wand hing, und zog ihn eilig an. Dann schnappte sie sich die Waffe von der Kommode. Die Glock 22, Kaliber vierzig, lag etwas schwer in ihrer Hand, aber sie fühlte sich beruhigend an und gab ihr Sicherheit. Zwar war sie nicht mehr das neueste Model, aber zuverlässig. Megan mochte Zuverlässigkeit. Und das Magazin war voll und einsatzbereit.


      Mo-Jo stand geduckt an der Tür, sein Körper angespannt und bereit, alles und jeden anzugreifen, der da in sein selbsternanntes Revier eindrang.


      Eins hatte er in der Hundeschule gelernt: wie er Megan und ihr Heim verteidigen musste. Dies war einer der wichtigeren Gründe, warum sie diesen übellaunigen Fellsack behielt, abgesehen von der Tatsache, dass sie ihn insgeheim inniglich liebte. Ganz besonders jetzt.


      Megan drehte den Knauf und öffnete langsam die Tür, damit er als Erster durch den Spalt schlüpfen konnte, während sie lautlos folgte. Sie hielt die Waffe an die Schulter gedrückt und umfasste mit der einen Hand das Handgelenk der anderen, als sie sich aufs Schlafzimmer zubewegte.


      Mo-Jo stand inzwischen an der Tür, beinahe zitternd und ohne einen Laut von sich zu geben.


      Vorsichtig öffnete sie auch diese Tür, und Mo-Jo drückte die Öffnung sofort weiter auf, um seinem breiten Körper Bewegungsfreiheit zu verschaffen.


      Megan war vorsichtiger. Sie spähte um den Türrahmen herum, senkte die Waffe und entsicherte sie, während sie prüfend in den stillen Flur schaute. Mo-Jo stand an der Treppe, geduckt und in Bereitschaft, und wartete auf sie.


      Lautlos bewegte sie sich auf ihn zu, da drehte er sich plötzlich um und starrte sie nachdenklich an. Sie konnte nicht das Geringste hören, keine knarrende Bodendiele, nicht den Hauch eines Flüsterns. Aber sie fühlte es.


      Heimtücke. Das Böse. Genauso wie in der Schlucht. Als würde die zerstörerische Energie der Kojoten sich in der Luft ausbreiten. Es waren keine Gefühle, weder Angst noch Hoffnungen oder Träume, nur kalte Mordabsicht anstelle toter Leere. Sie hüllte Megan ein und schnürte ihr Kehle und Brustkorb zu, bis sie sich dazu zwingen musste, zu atmen und die Angst mit Gewalt von sich zu schieben. Sie waren nahe, in ihrem Haus, und sie wollten sie umbringen. Sie spürte es, genauso wie in der Schlucht.


      Sie wich zurück und sah, dass der Hund ihr folgte. Wenn nicht mal Mo-Jo angreifen wollte, was auch immer da unten war, dann wollte sie verdammt sein, wenn sie es tun würde.


      Mit einem Wink in Richtung Schlafzimmertür befahl sie dem Hund, ihr zu folgen. Rasch bewegten sie sich dorthin zurück. Megan schloss lautlos die Tür ab, eilte zum Fenster, öffnete es weit und glitt über den Fenstersims nach draußen auf das Dach der Veranda.


      Mo-Jo folgte ihr, und Megan schloss das Fenster und bewegte sich davon weg. Einen Augenblick später krachten Schüsse durch ihre Schlafzimmertür, und bei dem Geräusch von zersplitterndem Holz sprang Mo-Jo vom Verandadach hinunter in den gut gefüllten Sandkasten, den sie für ihn aufgestellt hatte.


      Sofort sprang Megan hinterher und fluchte innerlich beim harten Aufprall ihres geschundenen Körpers auf dem Boden.


      »Die bringe ich um«, murmelte sie, rappelte sich auf und rannte zur Vorderseite des Hauses, hinter dem wütenden Hund her, der zur offenen Vordertür raste. Keine Fahrzeuge in der Auffahrt, und das Schloss war per Laserstrahl aufgebohrt worden. Wer auch immer da drin war, wusste ganz genau, was er tat.


      Sie schlüpfte in die Küche, und Mo-Jo positionierte sich am Eingang des kurzen Hausflurs, der zur Treppe führte. Wenn er sich bewegte, bewegte auch sie sich, bis sie unter der Treppe waren, lautlos und abwartend.


      »Die Schlampe war hier. Das Wasser ist noch heiß. Sie ist durchs Fenster raus.«


      Sie kauerte sich nahe an Mo-Jo.


      »Ich rieche nur diesen stinkenden Köter«, knurrte eine andere Stimme. »Die Leute sollten ihre verdammten Viecher häufiger baden.«


      Sie waren oben an der Treppe. Megan kniff die Augen zusammen, und ihre Finger krallten sich in Mo-Jos Nackenfell, während sie abwartete. Stimmt, den Straßenkötergeruch wurde er nicht so einfach los, aber er zeigte diesen Bastarden gerade den Grund, warum sie das hinnahm.


      Jetzt kamen sie herunter. Ihre Finger spannten sich an. Warten. Alles, was sie tun musste, war warten. Mo-Jo würde sie überrumpeln, und sie würde sie ausschalten. Ganz einfach. Ganz leicht.


      »Draußen.« Bei dem animalischen Grollen stellten sich ihre Nackenhärchen auf. »Sie ist zu Fuß. Wir kriegen sie.«


      Beinahe lautlos rannten die Kojoten die Treppe hinunter, um sie zu verfolgen. Megan ließ Mo-Jos Nackenfell los und wartete ab, dass er den ersten Schritt machte.


      Als die beiden das Treppenende erreichten, ging er knurrend auf sie los, während Megan sich über den Boden rollte, flach zum Liegen kam und feuerte. Mit einem tödlichen Schuss in die Brust schaltete sie den ersten Eindringling aus, während Mo-Jo den anderen von den Füßen holte. Schnell kam Megan wieder hoch und rannte hinüber, um die Schusswaffe des Angreifers wegzukicken.


      »Jo! Weg da!«, schrie sie, als sie ein Messer aufblitzen sah, das auf den ungeschützten Bauch des Hundes zielte. Sie hatte kein freies Schussfeld, aber das brauchte sie auch nicht.


      Sie wandte den Kopf ab, als sich bösartige, scharfe Hundezähne in die Kehle des Kojoten bohrten, kaum einen Atemzug, bevor das Messer auf ungeschütztes Fleisch traf.


      Mo-Jo war nicht zimperlich. Blut spritzte durch die Gegend, als er den Hals des Angreifers noch einmal brutal schüttelte, bevor er von ihm abließ und an ihre Seite sprang, um sie zu beschützen.


      Überrascht ging sie zu Boden, rollte sich auf den Bauch und kam wieder hoch, die Waffe auf die Haustür gerichtet. Der Hund knurrte und brach dann in wütendes Gebell aus, während Lance und Braden in der Tür stehen blieben.


      »Scheiße!« Mit vor Schock ausdruckslosem Gesicht starrte Lance auf die Szene, die sich ihm bot.


      »Wo kommt ihr denn her?«, rief Megan und musste vor Überraschung blinzeln.


      »Wir fuhren gerade hier vorbei, als wir die Schüsse hörten.« Lance schüttelte den Kopf, als Mo-Jo warnend knurrte.


      »Mo-Jo, aus.« Megan kämpfte sich auf die Füße und stöhnte beinahe vor Schmerz auf, als ihr Körper gegen die Anstrengung protestierte. »Aus!«


      Die beiden Männer starrten auf die Leichen am Fuß der Treppe. Lance schüttelte erstaunt den Kopf, und Braden drehte sich um und sah sie mit fragend hochgezogener Augenbraue an.


      »Ich hoffe, du hast einen guten Reinigungsdienst«, meinte er provokativ und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Blut gibt schnell Flecken auf altem Hartholz wie diesem, Megan. Vielleicht willst du da gleich mal anrufen.«


      Da musste sie kurz lachen, nicht hysterisch, aber auch nicht gerade entspannt, während sie die Sauerei begutachtete. Blutlachen bildeten sich um die Leichen, und der Gestank des Todes im Haus war nahezu überwältigend.


      »So eine verdammte Scheiße.« Ihre Knie waren weich, als sie aufstand und schnell zur Treppe ging. »Das sind Breeds.« Sie ließ sich auf den Stufen nieder.


      »Kojoten. Gottverdammt, Megan, wir haben dich gewarnt. Haben wir dich nicht gewarnt?«


      Lances Wut rauschte durch die Luft um sie herum, aber sie drang nicht bis zu ihr durch und stürmte nicht ihren Verstand. Stattdessen legte sich Bradens ruhige Ausgeglichenheit wie eine wärmende Decke um sie.


      Sie sah Braden an. Er bewegte sich langsam vom Türrahmen weg und wich sorgfältig dem Blut aus, als er sich neben dem Mann bückte, den sie erschossen hatte, und vorsichtig dessen Lippe anhob.


      »Kojote«, bestätigte er.


      Dasselbe machte er auch bei dem anderen Angreifer, bevor er sein Handy aus dem Gürtel zog und schnell einen Knopf drückte.


      »Wir haben noch zwei. Bereich vier B, im Haus von Megan Fields. Schwingt eure Ärsche hier raus.«


      Völlig verwirrt wandte Megan sich an Lance. »Wirst du das melden?«


      Er starrte sie wütend an. »Zur Hölle, nein!«, blaffte er. »Sollen die das hier ruhig auch übernehmen. Wir können es nicht gebrauchen, wenn sich in der Stadt verbreitet, was hier passiert ist.« Dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und sah sie besorgt an. »Bist du okay?«


      »Mir geht es gut«, seufzte sie, bevor sie den Blick hob und ihren Hund ansah. Er lag an der Tür und winselte, während er sie mit unglücklichen braunen Augen ansah. Er rührte sich nicht.


      »Mo-Jo, komm zu mir.«


      Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, sondern jaulte nur kläglich.


      »Oh nein.« Megan kämpfte sich auf die Beine, während Braden sich zu dem Tier umdrehte. »Fass ihn nicht an, sonst springt er dir ins Gesicht«, warnte sie den Breed, als sie hinging, um das Tier zu untersuchen. »Lance, ruf Dad an. Der Kojote hatte ein Messer.«


      Offenbar hatte der Angreifer es doch noch geschafft, einen Treffer zu landen.


      »Bist du verrückt?« Lance versteifte sich ablehnend. »Wir kümmern uns um ihn. Wenn Onkel David das hier sieht, Megan, dann wird er dich so schnell aus dem Polizeidienst rausholen, dass uns beiden schwindelig wird.«


      »Du hast doch bloß Angst, dass er auf dich losgeht«, konterte sie.


      »Denkst du vielleicht«, murmelte er frustriert.


      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, schnappte sich das Telefon von der Wand und kniete neben Mo-Jo nieder. Sie drückte eine Kurzwahltaste.


      »Meg. Dein Vater und dein Großvater sind schon unterwegs. Geht es dir gut?« Die Stimme ihrer Mutter klang panisch, während Megan den tiefen Schnitt in Mo-Jos Bauch untersuchte.


      Ihre Mutter, Gott segne sie, hatte immer gespürt, wann ihre Kinder in Schwierigkeiten steckten, auch wenn ihre empathischen Fähigkeiten nicht so stark waren wie die ihrer Tochter.


      »Mir geht es gut, Mom. Nur Jo ist verletzt.« Sie stand auf und holte ein Geschirrtuch vom Küchentresen, um es auf die Wunde zu drücken. Dann beugte sie sich zu dem Hund herunter und hielt seinen Kopf. Inzwischen sank ihr Adrenalinspiegel langsam wieder ab, und sie fühlte sich schwach. »Aber er wird durchhalten, bis sie hier sind.«


      »Bist du sicher?« Ihre Mutter ließ sich nicht täuschen. Sie hatte auf Megans Anruf gewartet, ein Beweis dafür, dass ihr Vater und ihr Großvater alles stehen und liegen lassen hatten, um herzukommen.


      Auch ihr Großvater musste gewusst haben, dass etwas nicht stimmte. Er behauptete immer, der Wind erzählte ihm von ihr. Bei dem Gedanken schüttelte sie den Kopf. Empathie vererbte sich über die Linie ihrer Großmutter in der Familie. Megan war nie sicher gewesen, welche Gabe sich auf der Seite ihres Großvaters vererbte, aber sie war sicherlich genauso mächtig wie die Talente, die sie besaß, wenn nicht noch mächtiger.


      »Ich bin sicher, Mom. Ich liebe dich, aber ich muss jetzt aufhören.«


      Sie legte auf und sah hoch zu Braden.


      Er beobachtete sie besorgt, und ihr wurde klar, dass sie ihn definitiv nicht mehr loswerden würde. Lance würde diesen kleinen Vorfall hier nutzen, um sich durchzusetzen, oder ihr zumindest die ganze verdammte Familie auf den Hals zu hetzen.


      »Weißt du, Braden, wir werden wirklich nicht gut miteinander auskommen. Tatsache ist, dass ich nicht mal glaube, dass ich dich mögen werde.«


      Bevor er etwas erwidern konnte, drehte sie sich von ihm weg, als das Geräusch eines Fahrzeugs zu hören war, das in ihre Einfahrt bog. Sie ging zur Hintertür und seufzte erleichtert, als ihr Vater und ihr Großvater eilig aus dem Wagen stiegen und zum Haus liefen.


      »Bist du okay, Meg?« Ihr Vater nahm sie fest in die Arme.


      »Mir geht es gut. Aber Mo-Jo ist verletzt. Er hat ein Messer in den Bauch bekommen.« Sie zitterte und versuchte, dem Blick ihres Vaters auszuweichen, und der Besorgnis darin, die ihr immer das Gefühl gab, zu ersticken.


      Ihr Vater trug seine üblichen Jeans, aber dazu ein Anzughemd und eine Krawatte mit Silberfäden, ein Zeichen, dass er heute Abend hatte ausgehen wollen. Sein dichtes schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und seine schwarzen Augen blickten hart und prüfend, als er durch die Küche zum Flur ging und einen kurzen Blick auf Lance warf.


      »Die Wunde sieht ziemlich tief aus, Dad«, seufzte sie und sah ihren Großvater resigniert an, während sie sich von ihm zu einem Küchenstuhl führen ließ.


      »Onkel Dave, das hier ist Braden Arness«, hörte sie Lance brummeln.


      Sie war sich dessen bewusst, dass Braden sie beobachtete. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und registrierte jede Bewegung, jeden Gesichtsausdruck, während er die Szene vor sich verfolgte. Aber noch stärker spürte sie diese Ruhe, die so sehr ein Teil von ihm war und die sie schützend einhüllte. Daran konnte eine Frau sich leicht gewöhnen. Zu leicht. Es würde verdammt schwierig für sie, wenn sie wieder darauf verzichten musste.


      Seine Augen blickten fragend, beinahe verwirrt, als ihr Großvater, altersgebeugt und schlurfend wegen seiner steifen Gelenke, ihr auf die Schulter klopfte.


      »Bleib sitzen, kleine Kriegerin. Ich mache dir einen Tee.« Seine Stimme war voll Sorge, ebenso wie der Ausdruck in seinem wettergegerbten Gesicht.


      »Kaffee.«


      »Tee«, bestimmten Vater und Großvater fest.


      Sie verzog das Gesicht. Sie wollte Koffein.


      Trotz der Ruhe der beiden nahm sie ihre Angst wahr. Sie fühlte sie nicht, zum Glück. Aber sie spürte, wie sie sich in der Luft um sie herum verdichtete.


      »Was war hier los, Lance?« Ihr Vater beugte sich über Mo-Jo, mit seinem kleinen schwarzen Medikamentenkoffer neben sich, und untersuchte die Wunde.


      »Wieso fragst du ihn? Er war nicht hier.« Sie hasste diese übertriebene Fürsorge, die sich um sie herum auszubreiten begann. Warum hatten sie nicht gleich noch ihre Mutter mitgebracht? Dann wäre sie gleich komplett in Watte gepackt worden.


      Ihr Vater warf ihr über die Schulter hinweg einen kurzen Blick zu, und für eine Sekunde sah sie darin eine Wut und Angst, die sie eigentlich nicht hätten schockieren dürfen. Doch dem war so, weil sie die Gefühle nur wahrnahm, aber nicht selbst fühlte so wie sonst. Sie überfluteten sie nicht in Wellen, die alles andere ausblendeten, noch nahmen sie ihr die Luft zum Atmen.


      Braden war nun näher an sie herangetreten, um es ihr leichter zu machen, sich in seinen Schutzschild zu hüllen.


      »Weil ich mich gerade um eine Wunde deines Hundes kümmere, die stattdessen du hättest erleiden können.« Er mäßigte seinen Tonfall, aber sie konnte den unterschwellig vibrierenden Zorn darin dennoch spüren. »Ich weiß nicht, ob meine Nerven einen Bericht von dir aushalten, Tochter.«


      Megan ließ die Schultern hängen. Wie zum Teufel sollte man sich gegen diese Art Liebe wehren?


      »Ich weiß nicht, was passiert ist, Onkel«, antwortete Lance schließlich. »Ich habe Braden Arness hierhergefahren, damit er mit ihr redet. Wir kamen gerade rein, als Mo-Jo dem einen die Kehle herausriss.«


      »Und was war gestern?«, fragte daraufhin ihr Großvater. »Der Wind wehte mit einer Warnung übers Land und flüsterte ihren Namen.«


      Megan stöhnte leise. »Ihr erdrückt mich alle.«


      Braden lehnte sich gegen die Wand und beobachtete alles, ohne ein Wort zu sagen. Sexy und schweigsam. Okay, also ein paar Dinge gab es schon, die für ihn sprachen.


      »Gewöhn dich dran.« Die Stimme ihres Vaters duldete keinen Widerspruch. »Solange ich auf dieser Welt verweile, bist du immer noch meine Tochter und stehst unter meinem Schutz.«


      »Beschütz lieber Lance.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung ihres grinsenden Cousins. »Er ist in weit größerer Gefahr als ich, wenn er mir weiter so auf die Nerven geht. Also teil dich auf, Dad.«


      Ihr Vater schnaubte nur und trug eine dicke Schicht Sprühverband zur Wundheilung auf Mo-Jos Bauch auf.


      »Der Hund kommt wieder in Ordnung.« Er machte die Flasche mit dem Sprühverband wieder zu und steckte sie zurück in seine Tasche. »Die Wunde war nicht sehr tief, er will nur ein bisschen bemitleidet werden.« Dann tätschelte er dem Hund den Kopf, bevor er eine Spritze aufzog und dem Tier in den kräftigen Schultermuskel injizierte. »So, das wird die Schmerzen lindern. In ein paar Tagen ist er so gut wie neu. Wir bringen ihn in die Klinik und verabreichen ihm ein paar Antibiotika, um sicherzugehen.«


      Gleichzeitig stellte ihr Großvater Tee und Ingwerplätzchen auf den Tisch. Megan konnte den Tod noch immer überall um sich herum riechen. Essen war unmöglich.


      »Dein Blutzucker ist im Keller, Enkelin. Iss etwas.« Er schlurfte um den Tisch herum und setzte – natürlich – Kaffee für alle anderen auf. Manchmal wünschte sie, sie würde rauchen. Wenn es irgendeine Situation gab, die nach einer Zigarette verlangte, dann war es diese.


      »Zeit für Erklärungen.« Ihr Vater stand auf. Sein kräftiger Körper war angespannt und sein verwittertes Gesicht so zornig wie seine Augen, als er Bradens Blick begegnete. »Wer zur Hölle sind Sie, und was haben Sie mit all dem hier zu tun?«


      Braden versteifte sich.


      »Genug, David«, kam ihr Großvater zu Hilfe – jedenfalls hoffte sie es. »Kommt, setzt euch alle an Megans Tisch und sprecht mit Respekt in ihrer Anwesenheit. Sie hat sich heute gut geschlagen. Sie hat getan, was kein Mann für sie hätte tun können. Ihre Kriegerseele ist zufrieden, da sie sich selbst verteidigt hat. Es ist Zeit zu feiern anstatt sie zurechtzuweisen, oder jene, die sie schützen.«


      Dass ihr Großvater so stolz auf sie war, erfüllte sie immer wieder mit wärmender Freude.


      Ihr Vater warf ihm einen verdrossenen Blick zu.


      »David … Mann meiner Tochter.« Der alte Mann seufzte. »Ich fühle deine Sorge, denn sie ist auch meine eigene. Aber ich habe dich immer gewarnt. Ihr Schicksal ist nicht so, wie du es gerne möchtest.«


      Streitzeit. Megan wusste, wenn sie nicht schleunigst das Thema wechselte, würden ihr Vater und ihr Großvater am Ende wieder streiten.


      »Jemand muss die Sauerei hier beseitigen«, seufzte sie und schob die Plätzchen und den Tee von sich. »Haben denn alle die zwei Leichen in meinem Flur vergessen?«, fragte sie mit einem Anflug von Ungläubigkeit in die Runde. »Die versauen meinen Hartholzboden. Fragt ihn, er weiß darüber Bescheid.« Sie winkte dorthin, wo Braden noch immer stand, schweigend und wachsam.


      Es drängten sich eindeutig zu viele Männer um sie herum. Sie trug lediglich einen Bademantel, und langsam erwachten die Reaktionen ihres Körpers zum Leben, als all das Testosteron anfing, sich zu einem wilden Hexenkessel zusammenzubrauen. Wenn die Streiterei anfing, wollte sie nicht hier sein.


      »Meine Leute kommen hierher zurück.« Braden trat vor, und noch bevor sie nach Luft schnappen oder jemand anders protestieren konnte, hob er sie auf seine Arme und verließ mit ihr den Raum.


      Gott, sie fühlte sich warm und sicher. Ihre Arme reagierten instinktiv und legten sich um seine Schultern, während sie gegen das Verlangen ankämpfte, sich näher an ihn zu schmiegen und noch länger in den Genuss seines natürlichen Schutzschilds zu kommen.


      »Ich bin kein Baby«, versuchte sie zu protestieren, trotz ihres plötzlichen Verlangens, sich an ihn zu schmiegen.


      »Nein, das nicht. Aber der Fußboden ist voll Blut, und du hast keine Schuhe an.« Er setzte sie auf den Stufen ab. »Manchmal sieht man die Blutflecken erst, wenn es zu spät ist.« Seine goldenen Augen sahen ernst drein, als er ihren Blick erwiderte. »Geh. Zieh dich an. Meine Leute sind bald hier, und ich will nicht, dass du halb nackt mit den Stimmungen umgehen musst, die dann hier aufeinanderprallen.« Er senkte die Stimme. »Und ich will todsicher nicht, dass irgendjemand anders diese perfekten Nippel durch den feuchten Stoff durchschimmern sieht, so wie jetzt.«


      Brennende Röte schoss ihr ins Gesicht, und ihr entsetzter Blick richtete sich nach unten. Ihre Nippel waren hart. Wie kleine Nägel, die sich gegen die Seide ihres Bademantels drückten.


      Sie hob den Kopf, während Erregung und Beschämung gleichermaßen durch ihren Körper jagten. Er war nicht der Grund, versicherte sie sich selbst. Er versetzte sie nicht in Erregung. Sie kannte ihn nicht einmal, und sie wollte ihn auch nicht kennenlernen.


      Stattdessen schniefte sie verächtlich und weigerte sich, die Reaktion ihres Körpers zu erklären oder zu verleugnen.


      Braden sah ihr nach, als sie in ihr Schlafzimmer marschierte. Sein Brustkorb war wie zugeschnürt, und sein Herz raste. Gott, er wollte sie ebenso sehr in Watte packen wie die drei Männer hinter ihm. Er hatte es kaum ertragen können, sie so auf diesem Stuhl sitzen zu sehen, so verloren und einsam. Er hatte sie hochgehoben und zur Treppe gebracht, um bei klarem Verstand zu bleiben. Der Gedanke, dass sie in diesem Flur um den Tod herumgehen musste und dass anstelle der zwei Kojoten ebenso gut sie hier hätte liegen können, verursachte ihm regelrechte Magenkrämpfe vor Wut.


      Er hatte gar nicht mitbekommen, wie klein sie war, wie leicht, bis er sie in seine Arme gehoben und ihre Schwäche gefühlt hatte. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, sich mit zwei Kojoten anzulegen und dabei zu überleben?


      Die mitternachtsblauen, fast schon schwarzen Augen hatten übergroß in ihrem bleichen Gesicht gewirkt, voller Aufregung und einem Anflug von Verwirrung. Aber ohne Angst. Sie war sauer. Ihr Adrenalinspiegel war drastisch gesunken, und ihr Körper schmerzte von den Strapazen der letzten beiden Tage. Aber sie hatte keine Angst.


      Und er konnte sie nicht einfach in Watte packen. Er konnte sie nicht vor jeder Gefahr abschirmen. Er konnte lediglich hinter ihr stehen und beten, dass er in der Lage sein würde, ihr zu helfen. Die Welt war kein Spielplatz. Zumindest seine Welt nicht, in der regierten Blut und Grausamkeit, und nur die Stärksten überlebten. Und aus irgendeinem Grund, den er nicht begriff, wurde sie gerade mitten in seine Welt hineingezerrt. Davor konnte er sie nicht bewahren. Er konnte ihr nur helfen auf ihrem Weg hindurch.


      »Sie ist eine Kriegerin«, sagte ihr Großvater hinter ihm.


      »Sie ist eine Frau«, fauchte der Vater wütend. »Verdammt, Lance, was zur Hölle geht hier vor?«


      »Sie ist irre, das geht vor«, gab Lance zurück. »Sie ist gestern Nachmittag alleine zu einem Tatort gefahren, während ich ins Mikro gebrüllt habe, sie solle von dort verschwinden. Das Mädchen sucht förmlich nach Schwierigkeiten, und diesmal haben die Schwierigkeiten sie gefunden.«


      »Sie sucht nach Gerechtigkeit …«, murmelte ihr Großvater.


      Und sie alle suchten nach einem Weg, um sie zu schützen. Doch der Beschützerdrang ihrer Familie drückte ihr langsam aber sicher die Luft ab. Braden konnte es fühlen und in ihrem Gesicht sehen. Sie wollte kämpfen – und jetzt würde ihr nichts anderes als genau das übrig bleiben.


      »Nein.« Er drehte sich um und sah die anderen Männer an. »Sie ist eine Kämpferin, und sie weiß zu überleben, und wenn sie das hier irgendwie überleben soll, dann müsst ihr sie kämpfen lassen. Bis wir herausfinden, wieso das Genetics Council es auf sie abgesehen hat, müssen wir sie kämpfen lassen, oder ihr werdet sie alle verlieren.«


      Schweigen, Wellen von Wut, Verwirrung und die Weisheit eines alten Mannes flossen um ihn herum. Er begegnete dem scharfen Blick des alten Navajo, der ihn ansah, mit uralten Augen in einem eckigen, von grauen Zöpfen umrahmten Gesicht.


      »Sie ist eine Kriegerin«, sagte der alte Mann und hob stolz den Kopf. »Aber sieh dich vor, mein junger Löwe, sie ist auch eine Frau. Und meist ist das die größte Schwäche eines jeden Mannes, selbst bei dir.«


      Braden hatte keine Ahnung, woher der alte Mann wusste, wer und was er war, und es kümmerte ihn auch nicht. Erneut überschwemmte ihn eine Welle der Verwirrung. Von ein paar sehr wenigen Auserwählten abgesehen, hatten die Breeds keine Kinder. Weder Mutter noch Vater, keine Onkel oder Cousins und Cousinen. Sie wurden in Laboren erschaffen, ausgebildet statt aufgezogen, und kämpften nun jeden Tag ums Überleben in einer Welt, die nicht so recht wusste, was sie mit dieser neuen Spezies denn nun anfangen sollte.


      Braden hatte dieses Gefühl nie kennengelernt, den puren Beschützerinstinkt, die wütende Entschlossenheit, seine Familie zu verteidigen. Er konnte jedoch leicht erkennen, dass die drei Männer mit ihrer Liebe den Kampfgeist der Frau langsam erstickten.


      »Ihr solltet euch besser einen Plan überlegen, bevor sie wieder runterkommt«, zischte Lance und starrte seinen Onkel und seinen Großvater an. »Ich werde sie nicht feuern. Das würde sie mir nie verzeihen. Außerdem ignoriert sie mich ohnehin, wenn ich es versuche.«


      »Ich habe dir schon vor drei Monaten gesagt, dass du das tun sollst«, knurrte David, der Vater, wütend. »Noch am selben Tag, als er« – er wies mit dem Daumen auf den alten Mann – »ihren Namen im Wind gehört hat. ›Aber nein, warte, Onkel …‹«, äffte er den Jüngeren nach. »›Tu ihr nicht weh. Sie wird Broken Butte sonst verlassen.‹«


      »Oder mich erschießen«, gab Lance aufgebracht zurück. »Verdammt, Onkel, sie hatte drei Angebote aus größeren Städten, aber sie ist trotzdem hiergeblieben. Treib sie zu weit, und sie wird abhauen.«


      »Das werde ich nicht erlauben.«


      »Du kannst sie nicht aufhalten, mein Sohn«, mischte sich der alte Mann ein.


      »Verdammte Scheiße, sie wird immer Schwierigkeiten anziehen, egal wohin sie geht«, hielt Lance dagegen.


      Braden legte den Kopf schief und sah zu, wie die drei stritten. Interessant. Er persönlich war der Ansicht, dass es ein wenig zu spät und definitiv der falsche Zeitpunkt für Beschuldigungen war, aber trotzdem fand er das interessant.


      Offensichtlich waren die drei Männer es gewohnt, darüber zu streiten, wie man am besten eine Frau beschützte, die doch nichts mehr wollte, als sie selbst zu sein und zu kämpfen, wenn nötig. Es entbehrte jeder Logik. Frauen waren ebenso grimmig und oft noch gnadenloser als jeder Mann. Sie waren exzellente Kämpferinnen, wenn ihnen die Sache – oder die Menschen –, für die sie kämpften, wichtig waren. Und Megan war durch und durch eine Frau. Und in diesem Moment stand für ihn fest: Sie war die richtige Frau für ihn.
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      Megans Stimmung am nächsten Morgen war nicht besser als in der Nacht zuvor, als Braden und Lance ihre jämmerlichen Ärsche in Megans Gästezimmer verfrachtet hatten, um dort zu schlafen. Übellaunige Löwen-Breeds hatten die Leichen aus dem Haus geschafft. Einer von ihnen war ein unheimlicher Sohn des Teufels mit silbernen Augen gewesen, und sie war wirklich froh gewesen, dass der sich nicht lange in ihrem Haus aufgehalten hatte.


      Ihr Vater und ihr Großvater waren gegen Mitternacht endlich gegangen, und das nur unter Protest. Braden und Lance waren geblieben, folglich war an Schlaf nicht zu denken, da das Objekt ihrer Begierde so nahe war. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, und ihre Haut war so überempfindlich, dass sogar die Laken eine Überreizung darstellten.


      Jetzt, nachdem die Frühstücksteller weggeräumt waren und Kaffee sie aufrecht hielt, musterte Megan Lance und Braden, die am Küchentisch saßen. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren, das war ihr klar. So sehr sie es auch hasste, aber bei diesem Kampf brauchte sie Braden.


      Verstohlen sah sie zu ihm hin. Sie war sich mehr als bewusst, dass er sie genau beobachtete. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, und sein Körper angespannt. War er ebenso sehr erregt? Wurde er von demselben Verlangen gequält wie sie? Einem Verlangen, das so verwirrend wie mächtig war?


      Sie zuckte innerlich mit den Schultern. »Also, wie geht’s jetzt weiter?« Sie lehnte sich gegen den Tresen und nippte an ihrem Kaffee, als die beiden sie anstarrten.


      Lance stand seufzend auf. »Ich muss zurück ins Büro.« Dieser Feigling! Er wollte nicht mal hierbleiben, um mit ihr zu diskutieren und sich ihren Reaktionen zu stellen. »Du bist heute vom Dienst befreit. Ich sehe euch dann am Vormittag beide im Büro …«


      »Nein. Sie ist bis auf Weiteres vom Dienst befreit.« Braden redete, als wären seine Worte Gesetz. Bei seinem Tonfall presste sie verärgert die Lippen aufeinander und sah ihn finster an.


      »Das ist mein Job«, fauchte sie. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen …«


      »Dein Job ist, am Leben zu bleiben.« Er ging zur Kaffeemaschine hinüber, um sich nachzuschenken, und Megan rutschte ein Stück beiseite, um ihn ja nicht zu berühren. »Wir schmieden einen Plan, um herauszufinden, was zur Hölle hier vorgeht. Du bist die Verbindung …« Der Blick, mit dem er sie ansah, als er sich zu ihr umdrehte, war hart und kalt. »Das bedeutet, du hast die Antworten.«


      Das klang sinnvoll. Aber das bedeutete nicht, dass es ihr gefallen musste.


      Dann sah sie zu Lance hinüber und registrierte die Anspannung in seinem muskulösen Körper und den gnadenlosen Zorn, der in seinen blauen Augen loderte. Oh Mann, sie war echt froh, dass sie das nicht fühlen musste. Damit hätte sie nicht umgehen können. Es machte ihr schwer zu schaffen, dass sie ihrer Familie so viel Angst und Sorge bereitete wegen des Jobs, um den sie so verzweifelt gekämpft hatte, und wegen der Schwäche, die die Empathie in ihr auslöste.


      »Tja.« Sie atmete hörbar aus und unterdrückte den Schauer, der ihr über den Rücken lief. »Jetzt können wir uns nicht mehr beschweren, dass es in Broken Butte zu ruhig ist.«


      Daraufhin schnaubte Lance. »Du hast dich immer beschwert, Meg. Nicht ich. Ich hatte genug Aufregung, als ich in Chicago gearbeitet habe«, fauchte er.


      Er war wütend. Richtig wütend diesmal. Sie musterte sein verschlossenes Gesicht, den gequälten Schmerz in seinen Augen und fühlte, wie es ihr eng in der Brust wurde.


      »Es tut mir leid.« Megan begegnete seinem Blick. Dass seine Sorge so groß war, dass er wütend wurde, gefiel ihr überhaupt nicht.


      »Verdammt, Megan, ich gebe nicht dir die Schuld.« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie für eine kurze, kräftige Umarmung an sich. »Sei pünktlich«, meinte er dann rau. »Und pass auf dich auf.«


      Sie erwiderte seine Umarmung herzlich und sah ihm nach, als er das Haus verließ. Aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte und der sie daher verstörte, brachte seine Berührung sie durcheinander. Ihr Körper schien leise zu protestieren, als fühlte er sich unbehaglich bei der sonst tröstlichen Umarmung des Cousins, der mehr wie ein großer Bruder für sie war.


      Sie lauschte, bis das Geräusch seines Raiders in der Ferne verklang und nur ein ohrenbetäubendes, angespanntes Schweigen zwischen ihr und dem Löwen-Breed zurückblieb. Sie drehte sich zu ihm um und sah das neugierige Schimmmern in seinen Augen und den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Was ist?«, fragte sie mit gespielter Ungeduld und versuchte, ruhig zu atmen – hauptsächlich, um die Reibung ihrer empfindlichen Brustwarzen gegen ihren Seiden-BH möglichst gering zu halten. Was zum Teufel war nur los mit ihr? Noch nie im Leben hatte so wenig sie so sehr erregt.


      Er atmete langsam ein. Wonach zur Hölle schnüffelte er da?


      »Nichts.« Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. »Mach dich fertig. Ich will noch einmal raus zur Schlucht, um mich dort umzusehen, und du wirst in meiner Nähe bleiben. Von jetzt an, Baby, nenn mich einfach nur deinen Schatten.«


      »Gestiefelter Kater.« Sie schaute auf die Stiefel. Der Mann hatte ein hübsches Paar Beine da drin stecken.


      Die Luft vibrierte. Nicht vor Wut, sondern sie war sinnlich aufgeladen und knisternd intensiv. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tresen, kam näher, und seine Schulter streifte ihre, als er an ihr vorbeiging.


      Megan blieb absolut reglos stehen und fühlte die Veränderung in der Luft um sie herum mit jeder seiner Bewegungen. Er drehte sich um, bis sein Brustkorb beinahe ihren Rücken berührte und sein Atem ihr empfindliches Ohrläppchen streifte.


      »Weißt du, Meg«, raunte er mit rauer, grollender Stimme. »Nenn mich das einmal zu oft, und ich muss dir zeigen, wer von uns beiden die Oberhand behält. Denn das bist nicht du, Schätzchen. An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, mich nicht zu weit zu treiben. Dein süßer, heißer Duft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, und mein Schwanz pocht. Vielleicht zeige ich dir nicht nur, wer die Zügel in der Hand hält, sondern auch noch, wie ein Breed seiner Gefährtin seine Überlegenheit beweist.«


      Megan merkte, wie sie zuerst blass und dann tiefrot wurde, und ihre Augen weiteten sich bei der Erkenntnis, dass er ihre Erregung tatsächlich riechen konnte. Er wusste ganz genau, dass sie feucht und erregt war und bereit, ihn aufzunehmen, und dass er sie mehr faszinierte als je ein Mann zuvor. Diese Faszination jagte ihr eine Höllenangst ein.


      »Lass du dich erst mal gegen Tollwut impfen«, fauchte sie und trat einen Schritt von ihm weg. Sie war verlegen und verbarg das lieber mit abfälliger Wut, anstatt in seinen Armen dahinzuschmelzen, wie sie es eigentlich tun wollte. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich dazu hinreißen ließe. Zum Teufel, das hatte ihr gerade noch gefehlt – sie war scharf auf einen Breed, und der Kerl hatte sie noch nicht mal geküsst. Konnte das Leben denn noch komplizierter werden?


      »Megan, die abfälligen Sprüche über Breeds stehen dir nicht«, meinte er schließlich, während sie versuchte, noch mehr Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Doch er kam einfach hinter ihr her. »Wenn du mich beleidigen willst, Baby, dann werde persönlich.«


      Er hatte recht, ihre Beleidigungen waren nicht fair. Megan drehte ihm den Rücken zu und zwang sich, ruhig zu atmen und nur einen Augenblick der Stabilität inmitten der widerstreitenden Bedürfnisse zu finden, die durch ihren Körper tobten. Sie wollte ihn so sehr, dass das Verlangen wie Schmerz in ihrem Unterleib brannte. Sie hatte sich immer gezwungen, ihre Gefühle und die Männer, die in ihrem Umfeld existierten, voneinander fernzuhalten. Aber zu Braden konnte sie die Distanz nicht einhalten, und dass seine Anziehungskraft immer unwiderstehlicher wurde, machte sie wütender auf sich selbst als auf ihn.


      Sie drehte sich wieder zu ihm um – und riss die Augen auf, als er sich gegen ihren Körper drückte und sie damit am Tresen festnagelte. Er presste seine Oberschenkel gegen ihre, und seine Erektion schmiegte sich an die weiche Wärme ihres Unterleibs. Ihr Inneres verkrampfte sich und pulsierte mit einem sexuellen Hunger, der ihr den Atem raubte.


      »Nicht.« Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust und schüttelte den Kopf. Wenn er sie berührte, würde sie nicht mehr dagegen ankämpfen können, da war sie sicher.


      »Süß.« Er atmete tief ein und stützte die Hände auf den Tresen, sodass seine Arme sie gefangen hielten, während sie die Hände flach gegen seine Brust drückte. »Du bist heiß und wild, Megan. Ich könnte dich noch heißer machen. Willst du es mal mit mir versuchen?«


      Sie erbebte, als er den Kopf senkte, seine Lippen ihr empfindliches Ohrläppchen einfingen und seine Zunge langsam und verführerisch darüber leckte. Ein heftiger Schauer lief ihr über den Rücken, als feurige Hitze sie einhüllte. Ihre Klitoris schwoll an wie ein widerhallendes Ja auf seine Frage, ihre Brüste wurden schwerer und ihre Nippel härter. Es war unmöglich, das noch zu verbergen. Als er den Kopf hob und ihrem Blick begegnete, wusste sie, dass sich der unbändige Hunger in ihrem Inneren in ihren Augen spiegelte. Es war nicht nur ein Verlangen nach Sex. Es war ein Verlangen nach allem: sich in seine Arme zu schmiegen, sich an ihm zu reiben, einen Ort der Ruhe zu finden. Aber ihr war auch klar, dass die Vorstellung, genau dies zu tun, nur eine Illusion sein konnte.


      Er atmete noch einmal tief ein, und pure Wollust verdunkelte plötzlich seine Augen.


      »Mach dich fertig für die Fahrt«, knurrte er, statt sie weiter zu berühren, wie sie erwartet hatte. »Entweder wir machen, dass wir auf die Straße kommen, oder wir verschwinden in deinem Schlafzimmer. Deine Entscheidung. Andernfalls wirst du herausfinden, wie ein Breed einer verlockenden kleinen Wildkatze wie dir im Bett zeigt, was Sache ist. Also, setz dich in Bewegung, in die eine oder andere Richtung.«


      Dabei versuchte er sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass er anders war als sie. Er war nicht wirklich menschlich, nicht der richtige Mann, um eine Affäre mit einer Frau anzufangen, die keine Ahnung hatte, worauf sie sich in sexueller Hinsicht da einließ.


      Seine Lippen zuckten bei dem Gedanken. Ihre bissigen kleinen Bemerkungen über seine Herkunft als Breed hatten ihm nichts weiter ausgemacht. Er sah mehr, als ihr lieb war, da war er sicher. Die aufeinanderprallenden Emotionen in ihr waren deutlich wahrnehmbar, ebenso wie ihre Erregung, heiß und intensiv genug, um einen Mann bis in die Seele hinein in Brand zu setzen. Und das machte ihr Angst.


      Er fuhr durch die Wüste, und das sanfte Schaukeln des Raiders ließ das Schweigen im Wagen noch drückender wirken. Es war schwer zu vergessen, was und wer er war, wenn das Feuer ihrer Erregung das kühle Innere des Wagens erhitzte.


      Er war ein Breed, ein Bastard aus menschlicher und tierischer Spezies. Seine Erbanlagen waren eine fehlgeleitete Mischung aus Menschen- und Löwen-DNS, die ihn stärker, schneller, raubtierhafter und grausamer machte, als ein Mensch je sein sollte. Er war identifizierbar durch die genetische Markierung einer Löwenpranke an der Innenseite seines linken Oberschenkels, und durch die längeren, schärferen Reißzähne in seinem Mund. Dies waren nicht die einzigen Anomalien, aber es waren die offensichtlichsten.


      Seine Sexualität war ungezähmt und triebgesteuert. Wenn es etwas gab, das noch besser war als Sex und eine willige, heiße Frau, dann hatte er es noch nicht gefunden. Für einen guten, blutigen Kampf war er immer zu haben, aber Sex war noch besser.


      Adrenalin war sein Lebenselixier, egal ob der Rausch durch Sex oder Lebensgefahr ausgelöst wurde. Aber noch nie hatte er eine Frau genommen, die keine Breed war. Und noch nie hatte er eine genommen, die so zerbrechlich war wie die Frau, die da neben ihm saß. Diese Frau stand in Flammen, sie war feucht und bereit – für ihn.


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie an dem Ohrläppchen rieb, an dem er kürzlich geknabbert hatte. Er hatte die Haut durchbohrt. Die kleine Rundung war aufgeschürft, sah aber nicht so aus, als sollte sie ihr irgendwelche Probleme bereiten. Trotzdem rieb und zupfte sie immer wieder daran, als würde es sie stören.


      »So heftig habe ich dich doch gar nicht gebissen«, brummte er, als sie nicht aufhörte, daran herumzuspielen. »Red mir keine Schuldgefühle ein.«


      »Denk doch, was du willst.« Sie sah ihn finster an. »Es ist immer noch empfindlich.«


      Er lächelte überheblich. »Der kleine Kniff war doch gar nichts. Du musst härter werden, Schätzchen.«


      Es war nichts im Vergleich zu dem, was er vorhin am liebsten mit ihr getan hätte. Als seine Zunge über die kleine Abschürfung an ihrem Ohrläppchen gestrichen war, hatte er sich danach gesehnt, die süße Haut an ihrer Schulter zu kosten, mit seinen Zähnen darüber zu kratzen und sie auf eine Weise zu markieren, die kein anderer Mann je missverstehen würde.


      Diese Sehnsucht überraschte ihn. Bislang hatte er nie den Wunsch verspürt, eine Frau zu markieren. Doch diese Frau hier wollte er auf jede nur erdenkliche Weise markieren, sodass jedem Mann sofort klar wäre, wem sie gehörte.


      »Du wirst dich zurückhalten und mich nicht noch einmal beißen«, wehrte sie mit einem Anflug nervöser Erregung ab.


      Oh ja, sie fühlte es auch. Das Verlangen brannte in ihr, ebenso heiß und ebenso heftig, wie es in ihm brannte. Er konnte es fühlen, es riechen.


      Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, um den Druck auf seinen steifen Penis zu lindern. Der Duft ihrer Erregung trieb ihn in den Wahnsinn. Er wollte nichts mehr, als sie unter sich spüren und seine Zähne in ihrer empfindsamen Schulter versenken, während er seinen prallen Schwanz so tief in die feuchte Tiefe zwischen ihren Beinen trieb, wie er nur konnte. Und sie war feucht. Sie war so heiß und wild, dass ihre Frustration sie wütend machte. Und ihn ungeduldig.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, knurrte er, während er abbog und den Weg zum Eingang der Schlucht hinabfuhr. Denselben Weg hatte Megan am Tag zuvor genommen.


      »Gestern hast du hier angehalten, bevor du in die Schlucht gekommen bist«, bemerkte er dann. Er war entschlossen, den Job, für den er hergeschickt worden war, zu erledigen, bevor er sich mit der Frau befasste. »Wieso?«


      Er beobachtete sie, als sie auf den Eingang zu der tiefen Schlucht starrte. Ihr Blick war nachdenklich, und er spürte das sachte Zupfen ihrer Kraft, mit dem sie seinen natürlichen Schild um sich hüllen wollte. Es war … intim. Als sein Schild sie umfing – auch wenn er ihr nur dürftigen Schutz bot –, stellte er eine Verbindung zwischen ihnen her und machte seinen Geist zu einem Teil von ihrem.


      »Jemand ist dem Jeep zu Fuß gefolgt, jemand mit Wanderstiefeln. Die Spuren waren frischer als die Reifenspuren. Hast du gesehen, wer es war?«, fragte sie dann. Sie spähte aus dem Seitenfenster und schob die dunkle Sonnenbrille über ihre Augen, um den Boden besser sehen zu können.


      Er gestattete ihr, seinen Schild noch fester um sich zu hüllen, obwohl er wusste, dass er damit die Verbindung zwischen ihnen vertiefen würde. Vorerst verdrängte er den Gedanken.


      »Das war ich.« Er lenkte den Raider in die breite Schlucht und hielt an. »Ich habe den Jeep gefunden, etwa sechs Stunden, bevor du hier warst. Ich bin ungefähr bis hierher gekommen und habe den Gestank der Kojoten hinter der Biegung gerochen.« Er deutete auf einen Riss auf der anderen Seite der Schlucht. »Mir fiel auf, dass dieses Gebiet von Spalten und Hohlräumen durchzogen ist. Sie sind wie ein Irrgarten, mit zahlreichen Verbindungen dazwischen. Ich konnte hindurchschlüpfen, um näher an die Höhle heranzukommen, in der sie sich versteckt hielten.«


      Megan nickte. »Vor etwa zehn Jahren hatten wir eine besonders regenreiche Saison. Die Schluchten waren dauernd überflutet, und in vielen davon haben sich tiefe Rinnen in den Stein gespült. Das hier ist eines von ungefähr einem Dutzend Gebieten, die am stärksten betroffen waren. Die Fluten kamen heftig und schnell, und viele brachten kleine Höhlen zum Vorschein, die sich tief darunter erstrecken und jetzt Wasser halten, wenn es regnet.«


      »Ich habe mich durch diese Ausschwemmungen hindurchgearbeitet, bis ich einen Weg fand, sie zu umgehen«, fuhr Braden fort. »Ich war nicht weit von dir entfernt, als ich hörte, wie du Lance gerufen hast. Die Kojoten hatten auf dich gewartet.«


      »Aber wieso ich?« Das war der Punkt, den sie nicht verstand.


      Als er weiterfuhr, ließ sie das Fenster hinunter und starrte auf die Felswände, die immer höher und steiler wurden, je tiefer sie in die Schlucht vordrangen.


      Er antwortete nicht. Es gab keine Antwort, die er ihr geben konnte, bis sie den Grund für die Anwesenheit der Kojoten gefunden hatten.


      Er fuhr um eine scharfe Biegung und blieb hinter dem schwarzen Geländewagen stehen, den Mark und Aimee gefahren hatten.


      Braden beobachtete Megan, wie sie sich umsah, ihre Augen schmal, ihr Blick beinahe abwesend. Es schien, als würde sie nach etwas lauschen, das er nicht hören konnte. Schließlich öffnete sie die Tür und stieg aus. Er aktivierte die Sicherheitseinstellungen und folgte ihr.


      Vorn an den Raider gelehnt, beobachtete er sie weiterhin und witterte alle paar Sekunden in der Luft nach dem ranzigen Geruch der Kojoten, während sie ernst und forschend den Wagen anstarrte.


      »Sie sahen so jung aus.« Megan wurde von Trauer überflutet, von Bedauern wegen der Leben, die zerstört worden waren, bevor sie überhaupt gelebt werden konnten.


      »Aimee war dreiundzwanzig, Mark vierundzwanzig«, erzählte er ihr. »Sie waren beide noch nicht lange genug der Gefangenschaft entflohen, um zu wissen, was Freiheit bedeutet.«


      Sie ging zu den offenen Wagentüren. Der Geruch des Todes hing schwer in der Luft, die Nachmittagssonne hatte das blutgetränkte Innere aufgeheizt. Anders als er erwartet hatte, musste sie sich nicht übergeben. Ihre Miene war hochkonzentriert, als sie sich in das Auto hineinbeugte und erst unter dem Fahrersitz und dann in der Konsole daneben nachsah. Dabei zuckte sie immer wieder zusammen, als hätte sie Schmerzen. Oder als fühlte sie die Schmerzen von jemand anderem.


      »Hatten deine Leute schon Zeit, ihn zu untersuchen?«, fragte sie dann.


      »Gründlich.« Aber da war nichts zu finden gewesen. Ein paar Fast-Food-Tüten, Tankrechnungen. Keine Notizen, keine Briefe, kein Hinweis, warum sie weggefahren waren, oder warum sie ihr Leben verloren hatten.


      »Also, warum sind wir hier?« Sie wich zurück und drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um.


      »Weil diese Kojoten hier beinahe vierundzwanzig Stunden lang auf dich gewartet haben. Das Auto haben wir schon überprüft. Aber dieser Canyon ist eine andere Geschichte. Wir werden ihn uns ansehen müssen, Zentimeter für Zentimeter. Jeden Seitenarm, der in die Felswand führt, jede Höhle. Wir nehmen alles genau unter die Lupe. Denn die Kojoten, die dumm genug sind, fürs Council zu arbeiten, sind auch zu dumm, ihre Spuren anständig zu verwischen. Sie waren viel zu lange hier, um nicht irgendetwas zu hinterlassen. Und jetzt liegt es an uns, das zu finden und herauszubekommen, warum sie dich wollen. Denn die wollen dich, Baby. Und zwar unbedingt.«


      Furcht flackerte in ihren Augen auf, aber nur einen Augenblick lang, bevor sie sich in Wut und Entschlossenheit verwandelte.


      »Darauf können die lange warten.« Um ihre Lippen spielte ein kühles, berechnendes Lächeln. »Also, wo fangen wir an?«
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      Sie begannen mit einem gefährlichen Klettertrip vom Fuße der Schlucht bis zum höchsten Teil der Felsklippe, die sich darüber erhob. In mehr als drei Metern Höhe gab es nur wenige Möglichkeiten, um mit den Händen Halt zu finden, und die lagen weit auseinander. Ein Sturz würde sie zwar nicht umbringen, aber todsicher höllisch wehtun.


      Ihr Ziel war eine Gruppe kleiner, schmaler Öffnungen in den Felshöhlen darüber. Verwittert durch Sand und Regen, bildeten die Öffnungen dunkle, schattige Spalten mit einem schmalen Sims dazwischen.


      Die Kletterei in der Hitze des Tages forderte Megans ganze Energie, und der Schweiß strömte ihr aus allen Poren, noch bevor sie die erste Gruppe kleiner Höhlen erreichten. Megan war überrascht gewesen, dass die großen, bulligen Kojoten es so lange dort drin ausgehalten hatten, bis sie selbst über den Felsboden hineinrobbte.


      »Die Höhle ist innen viel größer«, rief sie, und knipste die Taschenlampe an, bevor sie sich weiter hineinwagte.


      Das Risiko, auf Klapperschlangen zu treffen, war in diesem Gebiet recht hoch, von einem Dutzend anderer giftiger Wüstenbewohner gar nicht zu reden. Die Höhlen waren kühl in der Hitze des Tages und warm in der kalten Nacht – der perfekte Ort für wild lebendes Getier, um Schutz zu finden und im Verborgenen zu bleiben.


      Aber da war nichts zu finden als ein leicht übler Geruch. Ihre Sinne nahmen weder Gefahr noch die Anwesenheit von Leben wahr, nur die kalten, bösartigen Absichten der Kojoten.


      »Diese Kerle stinken«, brummte sie, während sie weiter in die Höhle hineinkroch und Platz für Bradens größeren Körper machte.


      »Oh ja, das tun sie.« Unglücklicherweise wurde der ablenkende Geruch, der von den Körpern der Kojoten-Breeds noch übrig war, augenblicklich vom Duft männlicher Hitze überlagert, der ihre Sinne reizte und ihre erogenen Zonen aufheulen ließ. Sie presste die Schenkel zusammen und fühlte, wie der feuchte Beweis ihres Begehrens ihren Slip benetzte.


      Megan errötete, als Bradens Blick auf sie fiel. Der sinnliche Ausdruck auf seinem Gesicht und der eindeutige Blick unter schweren Lidern waren mehr als beunruhigend.


      Um nicht weiter auf den harten Männerkörper neben sich zu starren, bewegte sie das Licht der Taschenlampe über die Wände der Höhle, die sich ein gutes Stück nach hinten in den Fels erstreckte. Sie war gut drei Meter breit und vielleicht dreieinhalb Meter lang, mit mehreren breiten Rissen in der Wand, die noch weiter in den Fels hineinführten.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass die Höhlen so groß sind«, murmelte sie und richtete den Lichtstrahl auf den weitesten Spalt, der aussah wie eine Türöffnung im Fels.


      »Dieser Spalt führt zu einer weiteren Höhle am Fuß der Felswand. Bis dorthin habe ich sie verfolgt, bevor ich den Tunnel zu der Stelle fand, wo sie dich in die Enge getrieben hatten. Aber ich glaube nicht, dass sie sich sehr weit umgesehen hatten. Die Tunnel sind wie ein Irrgarten, je weiter man in die Felswand vordringt.«


      Sie sah ihn an, als er sprach, und beobachtete, mit welcher Sicherheit er sich durch die Höhle bewegte.


      »Wonach suchen wir also?« Sie stand auf. Die Decke war kaum hoch genug, dass sie sich komplett aufrichten konnte.


      Braden hielt die Schultern gebeugt und den Kopf gesenkt, als er sich zu ihr umsah.


      »Jonas und seine Männer hatten nicht die Zeit, um die beiden oberen Höhlen vollständig zu untersuchen«, sagte er. »Ich möchte nur sichergehen, dass nichts übersehen wurde.«


      »Wie hast du es geschafft, dich in den Tunneln nicht zu verirren?« Der Gedanke an einen Irrgarten im Inneren der Felswände war respekteinflößend, und Megan war nicht scharf darauf, einen zu untersuchen.


      »Guter Orientierungssinn.« Belustigung schwang in seiner Stimme mit. »Keine Sorge, die Tunnel sollten kein Problem darstellen. Die Kojoten hätten ihren Aussichtspunkt nicht verlassen, um sie zu durchsuchen. Sie haben auf dich gewartet, und sie wussten, dass du die Tunnel wahrscheinlich nicht benutzen würdest.«


      Sie holte tief Luft, bevor sie zur gegenüberliegenden Wand ging und das Licht daraufhielt. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie die Kojoten warteten und nach ihr Ausschau hielten.


      »Die gibt es noch nicht so lange.« Sie fuhr mit den Fingern über den Fels und bewunderte die Kräfte, die diese Hohlräume geschaffen hatten. »Die Stürme, die diese Höhlen ausgewaschen haben, waren schrecklich. Davor war hier nicht mehr als eine kleine Spalte. Und jetzt ist es beinahe ein geheimes Wunderland aus Stein. Ich werde die Gesellschaft für Höhlenforschung über diese Tunnel informieren, damit sie sie erkunden und kartografieren können.«


      Es war unbedingt nötig, die genauen GPS-Koordinaten innerhalb der Tunnel und Höhlen zu dokumentieren, für den Fall, dass unachtsame Besucher sich darin verirrten.


      »Und wieder wird ein Geheimnis der Natur enträtselt«, murmelte Braden.


      »Aber Leben werden gerettet.« Sie zuckte die Schultern angesichts seiner leisen Ablehnung. »Besonders Kinder können sich hier so leicht verirren.«


      Wie oft war ihr genau das als Kind passiert? Zu oft, um es zählen zu können. Noch heute erzählte ihr Vater die haarsträubenden Geschichten, wie er sie suchen musste, weil sie wieder mal in einer Höhle oder einen unbekannten Teil der Wüste entschwunden war.


      »Manche Geheimnisse sind dafür bestimmt, geheim zu bleiben.« Seine Stimme klang gepresst und zeugte von einem tief sitzenden Zorn, während er einen der Felsvorsprünge auf der anderen Seite der Höhle untersuchte.


      Sie nahm an, er meinte damit die Geheimnisse, die die Wissenschaftler bei der Erschaffung der Breeds enträtselt hatten. Aus den Fernsehnachrichten wusste sie, dass die Kontroverse über die Rechte der Breeds durch den Standpunkt der Puristen befeuert wurde, dass die Breeds aufgrund ihrer tierischen DNS nicht als Menschen zu bezeichnen seien. Als hätte die menschliche DNS keine Bedeutung.


      Der wachsende Rassismus und die Vorurteile gegen die Breeds waren purer Irrsinn. Und obwohl sie seinen Zorn hören und auch entfernt fühlen konnte, brach das Gefühl nicht in ihren Kopf ein, ungefiltert und schmerzhaft. Es war einfach nur ganz normal präsent, und sie konnte trotzdem atmen und funktionieren. Das war einmal eine angenehme Ausnahme für sie – verwirrend, aber angenehm.


      »Die Natur tut das, was sie für richtig hält.« Megan lehnte sich gegen die Felswand und betrachtete neugierig seinen Rücken. »Denkst du denn, wir wären hier, wenn dein Leben nicht als wertvoll angesehen würde, Braden?« Sie legte den Kopf schief, als er sich langsam zu ihr umdrehte.


      Im Dämmerlicht der Höhle waren seine Augen schmal, sein Gesichtsausdruck nachdenklich.


      »Ich würde nicht jeden Tag darum kämpfen, wenn ich es nicht für wertvoll halten würde«, versicherte er ihr und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln, bevor er sich wieder dem zuwandte, was auch immer er da untersuchte. »Ich glaube einfach nur, dass manche Dinge nicht dafür bestimmt sind, um damit herumzuexperimentieren. Und die Schöpfung ist nur eins davon.«


      Er akzeptierte, wer und was er war, aber sie hörte auch das Bedauern in seiner Stimme. Vielleicht war es die Welt im Allgemeinen, die ihn enttäuschte – ebenso wie sie.


      Sie räusperte sich nervös. »Manchmal kommt bei Experimenten auch etwas Schönes heraus«, flüsterte sie schließlich, während sie seinem Blick begegnete und sich über die Lippen leckte. In seinen Augen blitzte Überraschung auf.


      »Zurück an die Arbeit«, murmelte sie dann und drehte ihm den Rücken zu, bevor ihre unberechenbaren Emotionen sie in Schwierigkeiten bringen konnten. Würde sie denn niemals aus ihren Fehlern lernen?


      Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihr lag, und leuchtete mit der Taschenlampe in eine Öffnung, die tiefer ins Gelände führte. Der Lichtstrahl fiel auf ein gefaltetes Stück Papier, das unter einem Felsvorsprung steckte.


      Megan ging in den Tunnel, bückte sich und zog es heraus, bevor sie das Licht darauf richtete. Der Computerausdruck des Dienstplans war ein unwiderlegbarer Hinweis.


      Fields, Megan.


      Patrouillenplan.


      Sie strich mit den Fingern über das Papier, und Hass strömte daraus hervor. Persönlicher Hass. Das hier war nicht wie das unpersönliche Böse der Kojoten-Breeds, es war näher. Vertraut. Sie kannte das Gefühl, den persönlichen Abdruck, den jedes Geschöpf hinterließ, sobald es etwas berührte. Sie biss sich auf die Lippe, starrte stirnrunzelnd auf den Plan, und rieb weiter mit den Fingern darüber.


      Die Emotion war schwach, aber bösartig. Wer auch immer den Dienstplan ausgedruckt hatte, tat es in dem Wissen, was sie erwarten würde, und er hatte das Gefühl der Macht genossen.


      »Was ist das?«


      Megan zuckte erschrocken zusammen, als sie Bradens Stimme so plötzlich an ihrem Ohr hörte. Erst da fiel ihr auf, wie leicht er sich an sie hatte heranpirschen können.


      »Das Blatt stammt aus dem Computer im Büro des Sheriffs.« Stirnrunzelnd sah sie auf die Kennziffern oben auf dem Ausdruck. »Der Drucker druckt automatisch die Kennziffer mit, um den Standort des entsprechenden Büros anzuzeigen.«


      »Werden die Pläne oft ausgedruckt?« Braden streckte die Hand aus und nahm Megan das Papier aus der Hand, als sie sich zu ihm umdrehte.


      Megan zuckte mit den Schultern. »Nicht so oft. Ich bekomme ein Exemplar, und Lance hat seines. Es sei denn, jemand druckt noch mehr aus. Aber man braucht das Passwort, um in das System zu kommen.«


      »Trotzdem kann das System überlistet werden.« Er schüttelte langsam den Kopf und starrte noch einen Moment lang auf das Papier, bevor er es wieder faltete und in seine Tasche steckte. »Ich schicke es in die Labore, vielleicht können sie dort irgendwelche Fingerabdrücke finden. Auch wenn ich glaube, dass nach all der Zeit nur noch die Abdrücke der Kojoten-Breeds, die es dabeihatten, zum Vorschein kommen werden.«


      »Nach dem, was ich über das Council gehört habe, sind sie nicht auf Frauen aus, die in der Öffentlichkeit stehen oder gut geschützt sind«, meinte sie dann. Sie erinnerte sich an die Berichte, die sie in den letzten Jahren gesehen hatte. »Sie kidnappen Ausreißerinnen oder Frauen, die mittellos sind und ohne Familie. Und sie befehlen nicht einfach, jemanden zu töten. Warum ist es diesmal anders?«


      Megan war nicht dumm. Sie mussten hinter etwas Bestimmtem her sein.


      »Du hast recht.« Er hob die Hand und strich eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Seine goldenen Augen wurden schmal, während sie seinen Blick erwiderte. »Da gibt es noch etwas, das sie wollen. Leider habe ich keine Ahnung, was das ist. Bis ich das herausgefunden habe, kämpfen wir zusammen. Keine Alleingänge, Megan. Vertraue darauf, dass ich dich kämpfen lasse. Vertraue mir, damit du am Leben bleibst.«


      Als er das sagte, öffneten sich ihre Lippen leicht, und seine Nähe brachte ihr Herz zum Rasen. Eigentlich sollte die Aussicht darauf, selbst kämpfen zu dürfen, sie in Aufregung versetzen, und nicht die Chance, am Leben dieses Mannes teilzuhaben.


      Seine Mundwinkel zuckten, und ein leises Lächeln ließ seine Gesichtszüge weicher wirken. »Du bist überrascht?«


      »Ein wenig«, gestand sie. Seine Hand lag nun in ihrem Nacken, und sein Daumen strich sachte über die empfindsame Haut direkt unter ihrem Ohr. Die Vertrautheit, die sie beide umhüllte, schien in jede einzelne Zelle ihres Körpers einzudringen.


      »Wieso?« Er neigte den Kopf zur Seite.


      Megan zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich unsicher in dem Chaos aus Erregung und Gefühlen, das in ihrem Innern tobte. Braden, so nervtötend er auch sein konnte, zog sie an, auf eine Art, gegen die anzukämpfen sie sich außerstande sah. Sie wollte seine Arme um sich spüren, sie wollte seine Berührung und seinen Kuss. Aber noch mehr wollte sie den Mann.


      »Warum bist du nie weggegangen?«, fragte er sie dann. »Ich sehe das Ungezähmte in deinen Augen, Megan, den Wunsch, frei zu sein, zu kämpfen und in den Feuern des Lebens zu tanzen. Du hast zugelassen, dass Lance dir eine Wounder gibt anstelle einer richtigen Waffe, und du bleibst in dieser einsamen Ecke der Welt, obwohl du hier beinahe erstickst. Wieso?«


      Sie runzelte die Stirn, als sie wieder die Scham fühlte, weil sie dabei versagt hatte, gegen ihre Empathie anzukämpfen und sie zu beherrschen. »Das hier ist mein Zuhause.« Sie versuchte, sich seiner Berührung zu entziehen.


      »Das hier ist nicht dein Leben.« Damit sprach er die Worte aus, vor denen sie tagtäglich zurückschreckte.


      »Das geht dich nichts an.« Sie wich vor ihm zurück und ignorierte das augenblickliche Kältegefühl ihres Körpers, der Bradens Wärme vermisste.


      »Das geht mich eine Menge an«, versicherte er, während er immer noch den Tunnelausgang blockierte. »Ich sehe eine sehr starke Frau mit genug Feuer, um die kältesten Nächte warm zu machen oder die blutigsten Kämpfe auszufechten. Und doch bist du hier, ruhiggestellt und zu Tode gelangweilt.«


      Seine Stimme war sanft und tröstlich, doch zugleich ließ der dunkle, kräftige Bariton ihren Blutdruck in schwindelerregende Höhe steigen. Sie hätte es genossen, wenn es sie nicht zu Tode verängstigt hätte. Sie könnte diesen Mann lieben, selbst wenn sie wusste, dass er nicht lange bleiben würde.


      »Gelangweilt?« Sie zog spöttisch die Augenbraue hoch. »Braden, wie kannst du diese kleine Ecke der Wüste nur langweilig nennen? Sicher bist du noch nicht bereit, so bald wieder in den Kampf zu ziehen?«


      Er bewegte sich viel zu nahe an der Wahrheit und brachte zu viele Dinge an die Oberfläche, die sie seit einigen Jahren quälten.


      »Ich habe einen Kampf hier gefunden«, antwortete er sanft und drückte sie näher an die Felswand des Tunnels. »Jetzt muss ich nur zuerst herausfinden, warum hier überhaupt ein Kampf stattfindet. Warum sollte eine schöne, scheinbar normale junge Frau plötzlich in Todesgefahr schweben und vom Council bedroht werden, obwohl die sich in keiner Weise für sie interessieren sollten. Was hast du getan, Megan? Was hast du gesehen?«


      Sie atmete tief ein und erwiderte seinen Blick mit einem Anflug von Furcht, als er die Fragen stellte. Was hatte sie getan? Was hatte sie gesehen? Warum war sie zurückgekehrt in die Sicherheit ihres Zuhauses, ihrer Familie, und warum versteckte sie sich in der Wüste, die sie so sehr liebte, wenn sie doch in Wirklichkeit nichts lieber wollte, als das Leben zu führen, von dem sie wusste, dass es ihr bestimmt war?


      Weil sie Angst hatte. Während ihrer Zeit an der Polizeiakademie, wo sie ständig von vielen Menschen umgeben gewesen war, hatte sie gelernt, dass die Arbeit in einem Team und der Umgang mit den verschiedenen Emotionen anderer – düsteren, oft qualvollen Emotionen – ihre Aufmerksamkeit bis zu einem Punkt störten, an dem Konzentration unmöglich wurde.


      Sie hatte alle Lehrgänge mit Auszeichnung bestanden. Doch als es an die Trainingsmanöver ging, hatte sie oft das Team in Gefahr gebracht, und ebenso sich selbst. Doch das alles hatte nichts mit dem Council zu tun.


      »Ich habe weder etwas getan noch etwas gesehen, was für das Council von Interesse wäre.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie ihm versicherte, dass er einfach die falschen Schlüsse zog. »Ich bin hier, weil dies mein Zuhause ist. Ich will hier etwas bewirken.«


      »Hier gibt es keine Kämpfe.« Seine Augen waren täuschend sanft. Sie konnte die kühle und ruhige Berechnung sehen, die sich hinter dem reinen Bernstein seiner Augen verbarg. »Hier gibt es kein Feuer, Megan.« Er kam näher, und sein Körper berührte ihren, bis sie sich mit dem Rücken an die kühle Wand lehnte. »Nichts ist hier aufregend, nichts fordert deinen scharfen Verstand und deinen Körper. Du willst Gerechtigkeit und Abenteuer. Du bist hungrig, und dennoch machst du einen Bogen um das Festmahl, das jenseits deiner eigenen Grenzen wartet. Wieso?«


      »Vielleicht habe ich einfach Angst?« Sie hob spöttisch die Augenbraue, während ihr vor Nervosität der Mund trocken wurde. Er war ihr zu nahe und allzu fest entschlossen, Geheimnisse aufzudecken, die sie niemandem enthüllen wollte. »Broken Butte ist sicher …«


      Das warnende Grollen, das aus seiner Brust drang, stoppte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen.


      »Habe ich je erwähnt, dass Lügen einen eigenen Duft haben?«, fragte er mit sanfter Stimme und drückte sich noch näher an sie. »Was für eine Schande, den Duft einer süßen, erregten Frau mit dem ranzigen Geruch einer Lüge zu verunreinigen. Mach mich nicht wütend, Megan.«


      Er ließ seine Reißzähne aufblitzen, als wollte er ihr Angst einjagen. Sie fürchtete sich nicht vor seinem Biss, es war seine Berührung, die sie aus dem Konzept brachte und ihr inneres Gleichgewicht störte. Das war es, wovor sie Angst hatte, und es machte sie wütend – auf sich selbst und auf ihn.


      »Ich soll dich nicht wütend machen?« Sie drückte gegen seinen Brustkorb, schlängelte sich an ihm vorbei und marschierte zur Haupthöhle, während er langsam folgte. »Nein, Braden.« Sie drehte sich um und drohte ihm warnend mit dem Finger. »Mach du mich nicht wütend, und steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Befasse dich mit dem Problem, das vor uns liegt, und lass mich zur Hölle in Ruhe.«


      Jetzt erinnerte sie sich wieder, warum sie nicht jede verdammte Minute des Tages einen verdammten Löwen-Breed auf den Fersen haben wollte. Arroganz war ebenso sehr ein Teil von ihnen wie die stahlharten Muskeln und ihre außergewöhnliche wilde Schönheit.


      Nicht zu vergessen ihre Körperkraft. Sie konnte gerade noch nach Luft schnappen, als er sie auch schon am Oberarm packte, herumriss und wieder gegen die Wand drückte. Sein großer Körper hielt sie gefangen, während seine Erektion sich gegen ihren Unterbauch drückte.


      Eine Welle der Erregung überschwemmte sie, durchlief ihren Körper. Nicht nur ihre Sinne, nein, jede Zelle ihres Körpers schien sich ihm zu öffnen und um seine Berührung zu betteln.


      Verdammt, das konnte sie nicht gebrauchen. Ihr Unterleib zog sich zusammen, sie konnte nicht die kleinste Reaktion vor ihm verbergen. Er blähte die Nasenflügel, und seine Augen verdunkelten sich, während er ihre Handgelenke mit einer Hand hoch über ihrem Kopf festhielt.


      »Hättest du etwas dagegen, mich loszulassen?« Sie wehrte sich gegen seinen Griff.


      »Hätte ich«, murmelte er, senkte seinen Kopf an ihr schon malträtiertes Ohr und fuhr mit den Zähnen darüber.


      Okay, sie steckte ernsthaft in Schwierigkeiten. Sie erbebte unter seiner Liebkosung. Das fühlte sich viel zu gut an.


      So gut, dass sie einen heftigen Seufzer nicht unterdrücken konnte, der sich beinahe in ein Wimmern verlangender Begierde verwandelte. Was für ein Festmahl! Eine perfekte Komposition harter, durchtrainierter männlicher Muskeln. Und wenn die Erektion, die sie an ihrem Bauch spürte, irgendein Hinweis war, dann war sein bestes Stück gebaut wie ein verdammter Panzer und geladen.


      Ihre Hände wehrten sich gegen seine Umklammerung, während sie sich ihm entgegenbog. Dabei sollte sie sich doch eigentlich von ihm losmachen, um den Empfindungen zu entgehen, die sie bei seiner Berührung überschwemmten. Aber sie tat es nicht. Sie hob sich seiner Kraft und seiner Hitze entgegen, sie brauchte mehr. Doch sie unterdrückte das Verlangen, obwohl sie um Luft rang und das Blut durch ihren Körper rauschte.


      »Warum tust du das?« Sie wollte den Kopf schütteln, aber ihre Augenlider flatterten nur vor Wonne, als er ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen nahm und damit spielte.


      »Halt still.« Er knurrte und drückte seine Erektion noch fester gegen ihren Bauch.


      »Du bist nicht fair«, protestierte sie, und ihre Nägel gruben sich in seinen Unterarm, als sie gegen die Anziehungskraft ankämpfte, die er auf sie ausübte. Sie konnte es sich nicht leisten, diese Gefühle zuzulassen, sich danach zu sehnen. »Du weißt, dass das nirgendwohin führen kann.«


      »Wer sagt denn, dass ich irgendwohin will?« Belustigung und reine männliche Lust bestimmten seinen Tonfall. »Aber wenn du nicht aufhörst, deinen heißen kleinen Körper an mir zu reiben, dann werde ich dich noch hier auf der Stelle nehmen, mitten in dieser verdammten Höhle. Und jetzt halt still.«


      Seine andere Hand legte sich an ihre Hüfte, und er wich ein wenig zurück, um mit den Lippen ihren Hals zu liebkosen.


      Oh Mann, es war einfach viel zu lange her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Nur daran konnte es liegen. Ansonsten steckte sie noch viel mehr in Schwierigkeiten, als sie sich je hätte vorstellen können.


      »Gib doch einfach mir die Schuld, wieso denn auch nicht?« Sie wollte herablassend klingen, sie versuchte es wirklich. Aber das Lächeln, das sich dabei auf ihre Lippen stahl, schlich sich auch in ihre Stimme.


      »Es macht die Sache auf jeden Fall sehr viel einfacher.« Er lachte leise, hob den Kopf und trat noch weiter nach hinten. Er ließ ihre Handgelenke los und befreite sie aus dem sinnlichen Bann, mit dem er sie belegt hatte.


      Sie hätte ihm dafür dankbar sein sollen. Doch stattdessen wollte sie wimmern vor Enttäuschung.


      »Darauf wette ich.« Sie verdrehte die Augen und kämpfte darum, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. »Sind wir hier drin jetzt fertig, oder wolltest du noch etwas anderes nachprüfen?«


      Sie bückte sich, um die Taschenlampe aufzuheben, die an die Wand gerollt war, machte sie aus und steckte sie wieder in ihren Uniformgürtel. Direkt neben die bösartige Maschinenpistole, die sie am Morgen aus ihrem Wandschrank geholt und ins Halfter gesteckt hatte. Sie wollte verdammt sein, wenn sie je wieder so eine Wounder tragen würde.


      »Oh, da gibt’s noch viele Dinge, die ich gerne nachprüfen würde.« Unter seinem eindeutigen Blick verkrampfte sich ihr gesamter Unterleib.


      »Darauf möchte ich wetten.« Sie unterdrückte das Lachen, das in ihr aufstieg. »Aber wenn wir mit diesen verdammten Höhlen hier fertig sind, dann möchte ich zurück in die Stadt fahren. Ich habe dort nämlich immer noch eine Art Leben. Und ich bin zufrieden mit diesem Leben, weißt du? Und außerdem werde ich langsam hungrig.«


      Nach Nahrung, tadelte sie im Stillen ihre schmerzhaft pochende Klitoris. Nur nach Nahrung. Nicht nach Sex. Sex mit einem Breed war keine gute Idee. Das brachte nur alle möglichen Komplikationen mit sich. Besitzdenken, Arroganz und noch einige Nebeneffekte, die ihr im Augenblick nicht so recht einfallen wollten. Aber sie war sich sicher, die waren auch nicht gut.


      »Hmmm«, brummte er. Der grollende Laut war nicht gerade beruhigend. »Wir checken noch die andere Höhle, nur zur Sicherheit, bevor wir wieder hinausgehen. Wenn sie den Dienstplan hier vergessen haben, dann könnten sie auf der anderen Seite der Schlucht auch noch etwas hinterlassen haben.«


      »Na schön.« Noch mal klettern, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Aber diesmal würde er vorgehen. Bei seinem sensiblen Geruchsinn würde sie nicht mit dem Wind zu ihm klettern. Sie war so feucht, dass sie bestimmt nach nichts als Lust roch. Nach wilder, heißer Lust.


      Was für ein Chaos! Und wenn sie nicht aufpasste, dann würde sich das Ganze auch noch viel zu gut anfühlen.


      Sie faszinierte ihn.


      Braden musste zugeben, wenn es um Megan Fields und ihre Geheimnisse ging, steckte er möglicherweise in sehr ernsten Schwierigkeiten.


      Es war nicht nur die Erregung, die ihm zu schaffen machte. Er war schon früher erregt gewesen, aber noch nie derart begierig und so versessen auf eine bestimmte Frau, außerhalb der drogenbedingten »Tests«, die die Forscher in den Laboren durchgeführt hatten.


      Megan weckte mehr als nur sein Verlangen. Sie weckte Sehnsüchte in ihm, und das war möglicherweise sehr gefährlich. Aber zudem machte sie ihn neugierig.


      Neugier ist der Katze Tod, dachte er selbstironisch, während er die nächste Höhle durchsuchte und dabei versuchte, die süße Hitze, die sie ausstrahlte, zu ignorieren.


      Er sehnte sich so sehr danach, sie zu kosten, dass die kleinen, fast unmerklichen Drüsen unter seiner Zunge sich geschwollen anfühlten. Die Forscher hatten sie als weiterentwickelte Geschmacksknospen bezeichnet, eine weitere Anomalie aufgrund der Mischung aus menschlichen und tierischen Erbanlagen. Und davon gab es so einige.


      Aber noch nie waren diese Drüsen entzündet und geschwollen gewesen. Und todsicher hatten sie noch nie diesen feinen würzigen Geschmack in seinem Mund verbreitet. Aber jetzt taten sie es. Allein der Gedanke, Megan zu kosten, seine Zunge in ihren Mund zu schieben und zu fühlen, wie ihre weichen Lippen sie umschlossen, ließ sie noch stärker pochen.


      Ganz zu schweigen davon, was der Gedanke bei seinem Schwanz anrichtete. Seine Eichel pochte wie eine schmerzende Wunde, die nicht heilen wollte. Natürlich konnte er masturbieren, aber wie er letzte Nacht herausgefunden hatte, verschaffte ihm das nur noch weniger Befriedigung als je zuvor. Vermutlich war er einfach nicht der Typ für Solosex. Er mochte Sex. Er liebte Frauen. Wie sie schmeckten, wie sie klangen, wie weich sie waren, all die Eigenschaften, die Frauen so einzigartig machten.


      Das Gefühl ihrer Fingernägel, wenn sie sich beim Orgasmus in seine Schultern gruben, oder die süße Explosion erdiger Lust auf seiner Zunge, wenn er sie zwischen den Beinen leckte. Frauen bedeuteten Sanftmut in einer völlig chaotischen Welt. Aber Megan machte ihn verrückt, sie trieb ihn in den Wahnsinn und ließ das Verlangen, sie zu kosten, so übermächtig werden, dass er drauf und dran war, sie auf den Höhlenboden zu drücken und zu besteigen wie das Tier, das er zum Teil war.


      »Hier ist nichts, Braden.« Diese Feststellung hörte er nicht zum ersten Mal von ihr. »Keine Risse, keine Tunnel, keine verborgenen kleinen Vorsprünge.«


      Oh ja, das hatte er vor fünf Minuten selbst schon herausgefunden. Aber sie war hier, und damit ihr Duft, eingeschlossen zwischen den Felswänden, der seine Sinne streichelte und ihn mit einer sonderbaren Lust erfüllte, die er noch nicht begriff. Er brauchte Zeit, um herauszufinden, wie er sie kontrollieren konnte.


      Wenn sie die Höhle verließen, würde der Wind den Duft zum größten Teil zerstreuen. Er würde sich in der Umgebung auflösen, und Braden könnte nicht mehr darin schwelgen.


      Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau jemals von Natur aus so erregt auf seine Berührung reagiert hätte. Es ließ ihn beinahe demütig werden. Zum Teufel, es machte ihn höllisch heiß. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, und wenn sie nicht gut aufpasste, würde er bald von ihr kosten.


      »Such weiter.« Er bückte sich entlang der Wand, die er gerade untersuchte und inspizierte einen Riss, der diagonal über den Fels verlief. Er war dünn, kaum breit genug für seine Fingerspitzen, aber breit genug, um Interesse daran vorzutäuschen.


      »Such weiter!«, rief sie aus, und stieß übertrieben geduldig die Luft aus. »Du bist ganz schön herrisch.«


      »Und du bist ganz schön streitlustig, aber das sage ich dir ja auch nicht.« Sie brachte ihn zum Lächeln. Es war schon verdammt lange her, seit irgendjemand ihm ein echtes Lächeln entlockt hatte. Er liebte die Wortgefechte mit ihr und mochte es, wenn sie verbal zurückschoss und ihm die Stirn bot. Sie war eine Herausforderung für ihn, sowohl physisch als auch geistig, und sie ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Und wenn er sich nicht irrte, war da vorhin definitiv die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen gewesen.


      »Ach, nein?« Jetzt lächelte sie ganz sicher. Sie drehte ihm zwar den Rücken zu, aber er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.


      Unauffällig verschob er seinen Ständer unter dem Jeansstoff, in der Hoffnung auf etwas Linderung. Doch das verdammte Ding schien nur noch mehr anzuschwellen, als er die Augen schloss und ihren Duft erneut einatmete.


      »Hier drin hat jemand nicht sehr lange gewartet«, meinte sie schließlich. »Es stinkt nicht so wie in der anderen Höhle.«


      Das war ihm auch schon aufgefallen. »Ich vermute, sie haben sich eine gewisse Zeit gemeinsam in der anderen Höhle aufgehalten.« Braden zuckte mit den Schultern. »Kojoten arbeiten besser im Team. Sie versuchen, sich gegenseitig an Bösartigkeit zu überbieten. Es macht sie gnadenloser.«


      Er beobachtete Megan, als sie ihre Untersuchung einer dunklen Ecke beendete und sich wieder zu ihm umdrehte. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Nippel zeichneten sich unter ihrem T-Shirt ab, als sie die Taschenlampe ausknipste und an ihren Gürtel klemmte. »Ich nehme an, wir sind hier fertig?«


      »Fürs Erste.« Er sah sich noch ein letztes Mal um. »Hoffentlich hat Jonas bis heute Abend ein paar Informationen für uns und dazu Bilder der ermordeten Breeds. Ich möchte, dass du sie dir genau ansiehst, ob du sie wiedererkennst.«


      Nicht mal ihre Ausbilder hätten die beiden Opfer gestern wiedererkannt.


      »Klingt gut.« Sie nickte. »Da ich dich ja nun zu Hause am Hals habe, muss ich noch ein paar Lebensmittel einkaufen. Ich wette, du isst eine Menge, oder?«


      Sie musterte Braden. Er konnte haargenau den Augenblick benennen, in dem sie seine Erektion bemerkte, und als sich ihre Augen vor Überraschung weiteten, hätte er beinahe laut aufgelacht.


      »Im Allgemeinen habe ich einen sehr ordentlichen Appetit.« Er platzte beinahe vor unterdrücktem Lachen, als Megans Gesicht knallrot anlief.


      Sie räusperte sich. Ein nervöser, kurzer Laut – teils Erregung, teils Belustigung. »Darauf möchte ich wetten«, brummelte sie und steuerte auf den Höhleneingang zu. »Überrascht mich kein bisschen.«


      Oh Mann, sie war echt süß. So verdammt tough, mit einem spöttisch-sarkastischen Mundwerk, wie er es noch nie erlebt hatte, und mehr Geheimnissen, als eine Frau je haben sollte. Aber sie brachte ihn zum Lachen und hielt ihn auf Trab – das gelang so schnell niemandem.


      »Vielleicht solltest du selbst ebenfalls deinen Vorrat an Proteinen aufstocken.« Er kontrollierte bewusst seinen Tonfall und vermied jedes Anzeichen von Belustigung oder Zweideutigkeiten. »Du wirst deine Kraft brauchen.«


      Sie drehte sich wieder zu ihm um, eine scharfe Antwort auf den Lippen, bis sie seine geflissentlich unschuldige Miene sah. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen, stemmte die Hände in die Hüften – und lenkte so seine Aufmerksamkeit auf ihre üppigen Kurven, die das Blut zwischen seinen Schenkeln heftig zum Pochen brachten.


      »Du hältst mich nicht zum Narren, Arness.« Sie zog diese perfekt geformte kleine Augenbraue hoch und schürzte nachdenklich die Lippen. »Das denkst du vielleicht, und du möchtest es auch gerne.« Und dann lächelte sie doch tatsächlich. Ein langsames, sexy Heben der Mundwinkel, bei dem er die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzustöhnen. »Vielleicht bist ja du derjenige, der seine ganze Energie brauchen wird. Denn, weißt du, es könnte sein, dass ich mehr bin, als du bewältigen kannst.«


      Damit drehte sie sich um, schwang ihren hübschen Hintern über die Kante und setzte einen Fuß in den ersten Felsvorsprung, der sie zurück zum Grund der Schlucht bringen würde.


      Mehr als er bewältigen konnte? Unwahrscheinlich. Nicht unmöglich, aber sehr, sehr unwahrscheinlich.
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      Megan hatte ebenfalls ihre Zweifel. Während sie die übrigen Höhlen durchsuchten, versuchte sie krampfhaft, ihre Sinne in Alarmbereitschaft zu halten, indem sie Bradens mentalen Schutzschild nutzte, um die unerwünschten Effekte der Empathie auszuschalten und ihre Kräfte stattdessen für die Suche nach Antworten einsetzen zu können.


      Sie war noch recht unerfahren. Noch nie hatte sie die Gelegenheit gehabt, auf diese Weise zu arbeiten, doch sie fand die Chance, die sich ihr nun bot, faszinierend – ebenso wie die Wärme und die unterschwelligen Informationen, die sie nebenbei über Braden erhielt. Es gab finstere Ecken in seinem Inneren, aber die hielt er gut verborgen. Er ließ nicht zu, dass sie ihn kontrollierten. Einen gewalttätigen Teil gab es auch in seiner Persönlichkeit, aber der war gemäßigt, gemildert durch Mitgefühl.


      Doch über allem stand eine gewisse Dominanz, die die Schutzschilde, die sie nutzte, kontrollierte. Sie bohrte tiefer und fühlte Belustigung, Verlangen und eine Begierde, die nur noch größer wurde.


      Megan versuchte, das zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen auf die Überbleibsel der Emotionen und Ereignisse, die noch immer in den Höhlen nachklangen – auch wenn es da nicht viel wahrzunehmen gab. Die Kojoten waren hierhergekommen, um zu töten. Sie waren den beiden Breeds von Broken Butte aus gefolgt. Aber woher hatten sie gewusst, wo sie anfangen mussten?


      Sie waren dort gewesen, um das Pärchen zu töten und dann auf Megan zu warten. Sie fühlte, dass dies in den Köpfen der Kojoten an erster Stelle gestanden hatte. Da wollte jemand reinen Tisch machen, aber weshalb? Was sollte hier vertuscht werden?


      »Hier ist nichts«, seufzte Braden schließlich, als sie durch die letzte Höhle gingen. Er schüttelte kurz und bestimmt den Kopf. »Lass uns zum Raider gehen und zurückfahren. Vielleicht ist Jonas bei der Befragung des Kojoten, den er mitgenommen hat, irgendwie weitergekommen.«


      Er trat hinaus auf den schmalen Pfad, der zurück in die Schlucht führte, und Megan folgte ihm.


      Auf dem Weg zum Raider schob sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Sie wollte endlich raus aus der Wüste, in die Stadt zum Abendessen und dann nach Hause in ihr weiches, gemütliches Bett.


      Die alten Blutergüsse schmerzten, und beim Klettern waren noch ein paar neue hinzugekommen. Ihr Ohr brannte, und in ihrer Scham pochte ein erotischer Schmerz, der sie mit dem Wissen quälte, dass sie gegen etwas ankämpfte, von dem sie wusste, dass Braden es ebenso sehr wollte wie sie. Nun ja, sie selbst wollte es verdammt dringend – möglich, dass sie in schlechterer Verfassung war als er.


      »Was hattest du eigentlich wirklich erwartet, hier zu finden, Braden?« Sie musterte ihn neugierig, denn ihr war noch immer nicht ganz klar, worauf er eigentlich aus war.


      »Irgendwas. Alles. Nichts.« Aus seinem gedehnten Tonfall sprach Gleichgültigkeit, und Megan biss verärgert die Zähne zusammen.


      »Zwei von dreien sind ja nicht schlecht.« Sie quittierte den zweifelhaften Erfolg ihrer Suche mit einem spöttischen Augenrollen. »Wir haben alles gefunden, was in dieser Schlucht zu finden war, und nichts, was wir brauchen konnten, um unsere Frage zu beantworten. Du hast gerade eine Glückssträhne, Braden.« Sie öffnete die Fahrertür und glitt mit einem Seufzer der Erleichterung in die angenehme Kühle des Wagens.


      »Dein Sarkasmus ist sehr treffend, Megan.« Braden drehte sich zu ihr um, während er auf den Beifahrersitz glitt, sich bequem nach hinten lehnte und sein sexy Lächeln aufsetzte. Beim Anblick dieser vollen Unterlippe schmerzten ihre Brustwarzen. Konnte es noch schlimmer kommen, wenn schon etwas so Simples wie das Lächeln dieses Mannes ihre Nippel reizte und in ihr die Sehnsucht weckte, seine sinnlichen Lippen zu spüren?


      »Ich gebe mir Mühe.« Megan räusperte sich nervös und wandte sich hastig von der Versuchung auf zwei Beinen ab, die daraufhin ein typisch männliches resigniertes Grunzen von sich gab.


      Das dürfte sie eigentlich nicht antörnen. Es war beleidigend, und nicht im Geringsten erotisch. Aber bei dem Geräusch spannten sich ihre Schenkel an, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Verdammt noch mal.


      Vielleicht war es mal wieder Zeit für ihren Pocket-Rocket, den kleinen – und so praktischen – Klitorisstimulator. Pocket-Rockets waren hübsche Spielzeuge. Oder ihr Vibrator. Es war schon eine Weile her, seit das Verlangen nach sexueller Befriedigung in ihr so übermächtig gewesen war. Vielleicht war es überhaupt noch nie so fordernd gewesen wie jetzt. Nie zuvor hatte sie den Wunsch verspürt, einem Mann nahe zu sein – oder sogar das Gefühl gehabt, die Nähe eines Mannes zu brauchen.


      Und er wusste genau, was er in ihrem Inneren anrichtete. Sie konnte es sehen, in seinen Augen, an der Art, wie er den Kopf hob, wie sich seine Nasenflügel weiteten. Er konnte sie riechen, ihre Hitze und ihre Erregung. Und sie hatte keine Chance, es zu verbergen.


      Diesem Gedanken folgte augenblicklich ein anderer: Sie wusste, dass die Sinne der Breeds weiter entwickelt waren als die von Menschen ohne veränderte DNS. Aber sie fragte sich, in welchem Ausmaß sie überlegen waren.


      Megan sah aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber und räusperte sich, bevor sie fragte: »Wie gut ist eigentlich dein Gehör?«


      »Mein Gehör?«, fragte er mit träger Belustigung in der Stimme und einem Anflug von Neugier.


      Daraufhin sah sie ihn direkt an, mit großen unschuldigen Augen. »Dein Gehör. Du weißt schon, deine Ohren? Kannst du Dinge besser hören als andere Leute?«


      Damit blickte sie wieder auf den Weg vor sich und kämpfte gegen die Röte an, die ihr in die Wangen steigen wollte.


      »Besser als Nicht-Breeds, meinst du?«, fragte er nach.


      Megan traute dem Ausdruck männlicher Unschuld auf seinem Gesicht keine Sekunde, aber seine Schauspielkünste entlockten ihr beinahe ein Lächeln.


      »Genau.« Sie nickte kurz. »Das meine ich.«


      »Ich weiß nicht.« Er genoss die Situation sichtlich. »Wie gut ist dein Gehör?«


      Nun ja, sie wäre wohl nicht in der Lage zu hören, wenn er es sich selbst machte, aber schließlich summte seine Hand ja auch nicht …


      »Normal.« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Was würdest du denn als normal bezeichnen? Was, denkst du, würdest du nicht hören, aber ich schon?« Spielte er etwa mit ihr?


      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und runzelte die Stirn, als sie seine neugierige Miene sah. Verkniff er sich gerade ein Lachen? Er konnte sich doch unmöglich denken, warum sie das wissen wollte?


      Sie untersuchte seinen mentalen Schutzschild auf Hinweise, konnte aber nichts als Belustigung wahrnehmen.


      »Ich weiß nicht.« Megan hielt das Lenkrad fester umklammert und versuchte gleichzeitig lässig und lediglich interessiert an seinen einzigartigen Fähigkeiten als Breed zu wirken. »Wenn ich bei mir zu Hause in der Küche wäre, und du wärst im Wohnzimmer, dann würde ich es nicht mitbekommen, wenn du … sagen wir … einen Haarschneider benutzt.«


      »Einen Haarschneider?«, fragte er zögernd.


      »Genau.« Sie nickte todernst. »Einen Haarschneider.«


      Braden setzte sich gerader hin und räusperte sich. »Versuchst du gerade herauszufinden, ob ich es hören würde, wenn du einen Vibrator benutzt, Megan?«


      Daraufhin blieb ihr erst mal die Luft weg, und ihr Gesicht wurde flammend rot vor Demütigung, als sie ihn ansah und seinen misstrauischen Blick bemerkte. Sofort schaute sie wieder auf die Straße.


      »Nein!«, rief sie schockiert aus. Wie war er nur darauf gekommen?


      »Denn wenn es so ist, dann will ich dir gleich eines sagen: Ich würde es wissen. Ich würde deinen süßen Duft riechen, wenn du deine Erfüllung findest, und ich würde selbst den leisestenVibrator noch hören. Und ich wäre sehr, sehr ungehalten darüber. Vielleicht müsste ich dir sogar den Hintern versohlen.«


      Megan schluckte schwer. Sie war sicher, dass ihr Hintern gerade nicht aus Vorfreude, sondern vor Angst prickelte. Sie warf einen kurzen Blick auf seine Hand, die lässig auf seinem Knie lag. Sie war groß und kräftig … Megan rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum.


      »Das hatte ich nicht gemeint«, brummelte sie. »Und selbst wenn, was würde es dich angehen?«


      Er ging zu weit. Er hatte alle sinnlichen Knöpfe bei ihr gedrückt, und jetzt wollte er ihr eine Erlösung verweigern, die sie von der Anspannung in ihrem Körper befreien würde. Es gab Grenzen, die kein Mann überschreiten sollte, und soweit es Megan betraf, war das eine davon.


      »Ich kann deine Erregung riechen, Megan.« Er senkte die Stimme, und bei seinen Worten wurde ihr ganz heiß. »Und ich weiß, dass ich der Grund dafür bin. Du brauchst Befriedigung. Die kannst du entweder mit mir finden, oder du kannst mit mir leiden. Du hast die Wahl.«


      Megans Augen wurden schmal, und ihr Drang nach Unabhängigkeit meldete sich ganz entschieden zu Wort.


      »Du erteilst mir keine Befehle, Braden.« Sie schnaubte verächtlich. »Weder jetzt noch sonst irgendwann, und schon gar nicht, was das angeht. Zwing mich nicht, dir das zu beweisen.«


      »Zwing du mich nicht, das bisschen Beherrschung, das ich noch habe, zu verlieren und die Schranken zu testen, die du zwischen uns aufbaust«, gab er zurück, und seine ruhige Stimme klang warnend. »Vergiss nicht die Bestie, mit der du es hier zu tun hast, Megan. Ich bin kein Mann, den du so herausfordern kannst wie andere vielleicht, und du solltest mich in dieser Hinsicht nicht reizen. Um unser beider willen, sei vorsichtig, wenn du nicht die Konsequenzen zu spüren bekommen willst.«


      In seiner Stimme schwang ein düsteres, warnendes Grollen mit, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte und kleine Blitze durch ihr Nervensystem schickte.


      Megan presste die Lippen zusammen, fuhr den Raider an den Straßenrand und aktivierte das Parksystem, bevor sie sich langsam zu ihm umdrehte. Er lehnte leicht an der Tür, einen Arm auf der Armlehne, den anderen auf die gepolsterte Mittelkonsole gestützt. Er war entspannt, aber wachsam – und erregt. Sie konnte fühlen, wie seine Erregung zu ihr ausstrahlte.


      »Nur weil du ein Breed bist, heißt das nicht, dass die normalen Regeln von Anstand und Privatsphäre für dich nicht gelten.« Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Das ist mein Zuhause, Braden. Mein Schlafzimmer. Wenn die Tür zu ist, heißt das, dass es dir nicht erlaubt ist, in diesen Raum einzudringen, egal unter welchen Umständen, außer es bestünde Lebensgefahr. Glaube ja nicht, nur weil du größer und ungezähmter bist als ich, würde das die Regeln für dich ändern.«


      »Leider ist das aber so.« Er knurrte, und das harte Grollen erschütterte die Ruhe, die sie um jeden Preis bewahren wollte. »Es sollte nicht so sein, und ich bedauere das auch. Aber ich stelle fest, dass meine Selbstbeherrschung in deiner Nähe sehr zu wünschen übrig lässt. Richtig oder falsch hat damit gar nichts zu tun. Wenn du deinen Vibrator benutzt, wenn ich in Hörweite bin, dann wäre das ungefähr so, als würdest du vor einem normalen Mann nackt herumstolzieren, Megan. Diesen Fehler solltest du nicht machen, wenn du nicht bereit bist, die Einladung bis zum Schluss aufrechtzuerhalten.«


      Megan schob das Kinn vor, und Zorn flammte durch ihre Adern angesichts seiner Warnung.


      »Nein heißt nein, Braden.«


      »Lass es gut sein, Megan.« Jetzt konnte sie fühlen, wie ihm die Selbstbeherrschung zu entgleiten drohte.


      Sie wich zurück, als ihr ganz plötzlich klar wurde, dass er ein wilderes und für sie auch möglicherweise gefährlicheres Wesen war, als sie es sich vorgestellt hatte.


      »Megan.« Er hob seine Hand, und seine Finger strichen sacht einige Haarsträhnen zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, während sie ihn argwöhnisch und schwer atmend musterte. In seinen außergewöhnlichen goldfarbenen Augen glitzerte ebenso Begierde wie ein Anflug von Belustigung. »Du weckst in mir die Sehnsucht nach Dingen, von denen ich sicher weiß, dass ich sie nicht wollen sollte. Dinge, von denen ich sicher weiß, dass du sie nicht willst. Ich bin Mann genug, um meine Grenzen hier zu kennen, und um sicherzustellen, dass auch du sie verstehst.« Liebevoll fuhren seine Finger von ihrer Wange bis zu ihrem Hals und zogen dabei eine Spur aus Feuer über ihre Haut. »Das Wissen, dass du so heiß bist, und dass du mich so sehr brauchst, dass du versuchen willst, allein Erlösung zu finden, könnte mehr sein, als das Tier in mir ertragen kann. Ich würde mir nie nehmen, was nicht bereitwillig gegeben wird, aber ebenso wenig würde ich die Grenze, an der ich mich im Moment bewege, noch weiter strapazieren. Ich würde dich verführen, ohne dir die Wahl zu lassen, ob du wirklich zu mir kommen möchtest. Das will ich nicht tun, Baby.« Er ließ seine Hand wieder auf die Konsole sinken. »Bring mich nicht dazu. Ich wäre dabei nicht gerade stolz auf mich, und ich bin sicher, du würdest es letztendlich bereuen. Also sei bitte vorsichtig, damit wir unsere gegenseitigen Grenzen wahren können.«


      Er meinte es ernst. Megan erwiderte seinen Blick mit einem Anflug von Ungläubigkeit und Skepsis.


      »Wieso?«, flüsterte sie schließlich. »Wieso kümmert es dich, auf welche Weise du bekommst, was du willst?« Bisher hatte das keinen Mann je gekümmert, den sie kennengelernt hatte.


      Sein schiefes Lächeln zeigte einen Hauch von Sanftmut und eine Sinnlichkeit, die ihren Körper förmlich in Flammen aufgehen ließ.


      »Weil dieser wundervolle Körper nicht alles ist, was ich will, Baby«, antwortete er kryptisch. »Er ist längst nicht genug. Ich will alles. Denk darüber nach, bevor du die falschen Knöpfe drückst und etwas in Gang setzt, das du unmöglich kontrollieren kannst.«
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      Als Megan am Abend nach dem Duschen die Treppe hinunterging, kam es ihr vor, als wäre alles irgendwie aus dem Gleichgewicht geraten. Ihre Gefühlswelt war ein absolutes Chaos, ihre körperlichen Reaktionen verwirrend. Die Art, wie sie auf Braden Arness reagierte, hatte sie derart aus der Bahn geworfen, dass sie nicht wusste, was sie im Augenblick eigentlich empfinden sollte.


      Nach der Akademie und den vernichtenden Ergebnissen der Trainingseinsätze hatte sie sich in die Wüste zurückgezogen und den Traum aufgegeben, da draußen in der Welt etwas zu bewirken.


      Sie hatte fünf Jahre in ihre Ausbildung zum Polizeidienst investiert. Die ersten beiden galten der Vorauswahl, wo die Kandidaten extrem schwierige Kurse zu absolvieren hatten, unter anderen auch in Gesetzeskunde. Die folgenden drei Jahre nach dem Auswahlverfahren hatte sie dann an der Akademie verbracht, und im letzten Jahr waren sie in realen Einsatzsituationen trainiert worden.


      Die letzte Trainingsmission war eine Geiselnahme gewesen: eine Frau in der Gewalt ihres Ehemannes, der gleichzeitig ein Drogendealer war. Die Emotionen, die von der Frau ausgegangen waren, hatten sie beinahe kampfunfähig gemacht und dazu geführt, dass ein Polizist verwundet worden war. Ihre Unfähigkeit, sich auf den Täter und sein Opfer zu konzentrieren und nicht auf die Emotionen und den Schmerz, die sie spürte, hatte beinahe tödliche Folgen gehabt.


      Ihre empathischen Fähigkeiten waren erst im fortgeschrittenen Teenageralter zutage getreten. Andere lernten schon als Kind, mentale Barrieren zu errichten, doch sie war dazu nicht imstande gewesen, und das wurde ihr zum Verhängnis. Dennoch hatte sie sich stur geweigert, ihren Traum aufzugeben. Sie hatte sich durch die Vorauswahl und die Akademie gekämpft, bis genau zu dem Augenblick, in dem ihr ohne Zweifel klar wurde, dass der Traum vorbei war.


      In der Küche ging Megan trotz fortgeschrittener Stunde zur Kaffeekanne und versuchte, Braden zu ignorieren, der mit seinem Laptop am Tisch saß. Er arbeitete hier nun schon seit Stunden, und immer wieder drang ein tiefes Grollen aus seiner Brust, während er zunehmend ärgerlicher zu werden schien.


      Ihre Erregung schien ebenfalls immer stärker zu werden, doch sie wollte das Risiko nicht eingehen, allein Erlösung zu finden. Seit ihrer Auseinandersetzung im Raider war Braden angespannter, gereizter und erregter. Sie fühlte sich noch nicht bereit, sich dieser Begierde zu stellen.


      »Wurde auch Zeit, dass du wieder runterkommst«, brummte er, während seine Finger sich über die Tastatur bewegten. »Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen.«


      Sie drehte ihm den Rücken zu, holte eine Tasse aus der Vitrine und schenkte sich Kaffee ein.


      »Und wie nennst du das, was wir heute den ganzen Tag gemacht haben?« Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper protestierte gegen die heutige Beanspruchung. Sie hätte gedacht, dass man das Klettern über Felsen und die Erforschung von Höhlen als Arbeit bezeichnen könnte. Aber, hey, was wusste sie denn schon?


      »Komm her und setz dich.« Er stand vom Stuhl auf und machte Platz für sie, als sie um den Tisch herumging. »Ich habe die Breed-Datenbank aufgerufen. Darin ist jeder Breed gelistet, über den das Labor Informationen hatte, und noch ein paar, über die es keine Infos gab. Ich habe die Dateien von Mark und Aimee aufgerufen, zusammen mit ihren Fotos. Sieh dir an, ob du die beiden erkennst. Vielleicht bist du zu irgendeinem Zeitpunkt mit ihnen in Kontakt gekommen.«


      Zögernd setzte Megan sich auf den Stuhl und sah auf die Bilder, die auf dem Monitor geöffnet war.


      »Diese Fotos wurden aufgenommen, als Mark und Aimee noch in den Laboren waren«, flüsterte sie, als sie sah, dass Aimee mit nacktem Oberkörper aufgenommen worden war und sich weder für sich selbst noch ihre Umgebung zu interessieren schien. »Ich habe einige Breeds-Akten auf der Akademie gesehen. Man hatte ihnen verboten, Kleidung zu tragen.« Sie hob den Kopf und sah Braden an, der Sandwiches aus dem Kühlschrank holte und sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte.


      »Wir waren ja keine Menschen, also brauchten wir auch keine Kleidung«, brummte er.


      Er goss frischen Kaffee auf, während er aß – eine ganze Menge. Vor einer Stunde erst hatte es Abendessen gegeben, und sie war sicher, dass er genug für drei ausgewachsene Männer gegessen hatte.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop und die beiden Dateien, die er für sie aufgerufen hatte. Mit einem müden Seufzer strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, es nach dem Duschen zu einem Zopf zu flechten, bevor sie herunterkam.


      Ihr Haar fiel ihr andauernd über die Schultern nach vorn. Außerdem fühlte sie sich mit offenem Haar weicher, femininer. Das war eine Schwäche, die sie sich, gerade jetzt, nicht leisten konnte. Die Anziehungskraft, die zwischen ihnen schwelte, wurde nicht etwa geringer, sondern immer stärker. Sie musste versuchen, sie einzudämmen, und ihrem Unvermögen, sich ihm zu entziehen, nicht auch noch nachgeben.


      »Mark und Aimee wurden in Frankreich geschaffen.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Soweit ich weiß, waren sie nie in den Vereinigten Staaten, bis vor einem Jahr, als sie befreit und in die Basis der Breeds in Virginia umgesiedelt wurden. Es gibt keine Berichte über irgendwelche Überseemissionen, so, wie es keine Berichte über irgendwelche Aufenthalte von dir außerhalb der Staaten gibt.«


      Sein Tonfall war ganz eindeutig fragend.


      Megan sah vom Computerbildschirm auf und begegnete seinem Blick. »Ich war nie außerhalb der Staaten, Braden.« Die Andeutung eines kleinen belustigten Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. Das war offensichtlich nicht die Antwort, die er hatte hören wollen. »Und soweit mir bewusst ist, bin ich diesen Breeds nie begegnet.«


      Trotzdem wirkten sie irgendwie vertraut, und das löste ein eigenartiges Prickeln in ihr aus.


      Sie wandte sich wieder den Fotos zu und wollte die Stirn runzeln, aber sie war sich nur allzu bewusst, dass Braden sie ganz genau beobachtete.


      »Wieso bist du nach der Ausbildung an der Akademie hierher zurückgekommen?«


      »Hatten wir das nicht schon?«, protestierte Megan und schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden.


      »Du hattest hervorragende Bewertungen, bis zu deiner letzten Trainingsmission, bei der dein Ausbilder verletzt wurde. Danach bist du ausgeschieden, hast deine Sachen gepackt und bist wieder nach Hause gekommen, und das trotz mehrerer sehr lukrativer Angebote, sowohl im öffentlichen als auch im privaten Sektor.«


      Sie lehnte sich zurück und mied seinen Blick und die unausgesprochene Aufforderung darin. Er verdiente die Wahrheit. Er arbeitete mit ihr zusammen, und das brachte ihn in Gefahr. Er musste Bescheid wissen.


      »Es ist kompliziert«, seufzte sie schließlich.


      »Ich bin ein schlauer Junge.« Es klang, als würde er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen. »Ich bin sicher, dass ich dir folgen kann.«


      Daraufhin sah sie ihn an und bemerkte das Misstrauen, das in seinen Augen glitzerte.


      »Es hat nichts mit diesen Breeds zu tun«, antwortete sie schließlich und schnippte mit den Fingern in Richtung Laptop. »Es ist ein persönliches Problem, Braden.«


      »Jetzt nicht mehr, Megan.« Er stellte seine Tasse ab, beugte sich vor und stützte die Hände auf dem Tisch ab, als er sich zu ihr vorbeugte. »Meine Leute sterben in dieser Wüste. Mark und Aimee haben die Zuflucht verlassen und sind direkt hierhergefahren, in eine Falle, in einen Teil dieser Wüste, den du patrouillierst. Eine Durchsuchung ihrer Computerdaten hat ergeben, dass sie nach dir gesucht haben, bevor sie losfuhren. Sie sind hierhergekommen, um dich zu finden, und irgendwie hat das Council davon erfahren und diese Kojoten losgeschickt, um erst sie zu töten und dann ihre Leichen zu benutzen, um dich anzulocken und ebenfalls zu töten. Wieso?«


      Das Schuldgefühl traf sie mit voller Wucht. Megan sprang vom Stuhl auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten, und blinzelte die Tränen in ihren Augen weg. Sie wollte nicht, dass er in ihr die Versagerin erkannte, die sie war: unfähig, ihre eigenen Fähigkeiten zu kontrollieren, eine Belastung für jeden, der an ihrer Seite kämpfte.


      »Antworte mir, Megan.« Er packte sie, und sein Griff um ihren Oberarm war fest genug, dass sie ihm nicht entfliehen konnte, würde jedoch keine Spuren hinterlassen.


      Die Akademie war eine fünf Jahre dauernde Hölle gewesen. Megan hatte überragend abgeschnitten, weil die anstrengende Arbeit ihre völlige Konzentration erfordert hatte. Während des Trainings hatte sie den Stress, die Ängste und die oft sprunghaften Persönlichkeiten um sie herum häufig vergessen können. Sie war erstaunt gewesen über die Anzahl an Rekruten, die einfach nur da waren, um die Gewalttätigkeit auszuleben, die in ihnen wütete.


      »Sag mir, warum du dich versteckst. Was hast du gesehen, Megan? Warum hockst du hier in dieser gottverdammten Wüste herum wie ein Kind, das Angst im Dunkeln hat?«


      »Eben weil ich Angst im Dunkeln habe!«, brach es aus ihr heraus.


      Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihn ansah, zitternd und voll Angst, dass er recht haben könnte. Möglicherweise hatte sie etwas gesehen, gefühlt oder wahrgenommen, das ihr nicht bewusst war. Oder noch schlimmer: Vielleicht hatte sie etwas ignoriert, das diese Morde verursacht hatte, und dabei hätte sie diese Gewaltakte irgendwie verhindern können.


      »Lass mich los.« Sie wand sich aus seinem Griff und mied seinen Blick, indem sie ihm den Rücken zudrehte und sich die Träne abwischte, die ihrer Kontrolle entflohen und über ihre Wange gelaufen war.


      »Ich bin eine Empathin, Braden.« Sie kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihr aufstieg, die Träume, vor denen sie im Angesicht der Realität weggelaufen war. »Ich verstecke mich in dieser verdammten Wüste, weil es hier still ist. Weil hier meilenweit keine Menschenseele ist. Keine Emotionen, keine Ängste oder Wutgefühle, die durch meinen verdammten Kopf donnern. Nur hier kann ich funktionieren.« Das Geständnis schnürte ihr die Kehle zu.


      Megan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während sie verzweifelt versuchte, ihre Beherrschung wiederzufinden inmitten der chaotischen Gefühle, die in ihr tobten. Das hier waren ihre Emotionen, ihre Ängste, und sie waren genauso lähmend wie das Talent, das es ihr ermöglichte, die Gefühle anderer wahrzunehmen.


      »Empathin?« Seine Stimme war nun nachdenklich, der Zorn von vorhin verschwunden.


      »Ich kann keine Menschenmengen ertragen. Ich kann ja kaum hier funktionieren, in der Stadt, in der ich mein ganzes Leben verbracht habe. Vor dir bin ich noch nie einem anderen Menschen begegnet, den ich länger als ein paar Stunden am Stück ertragen konnte.« Sie drehte sich wieder zu ihm um, und ihr Körper stand völlig unter Strom vor Zorn – ihrem eigenen Zorn. Wider besseres Wissen kämpfte sie gegen Dämonen an, gegen die sie doch nie gewinnen konnte. »Als sich meine Fähigkeiten zu entwickeln begannen, war ich schon ein Teenager. Ich konnte es nicht verbergen. Bei den meisten Empathen zeigt sich das Talent früher, zu einer Zeit, in der ihre Gehirne noch in der Lage sind, die notwendigen mentalen Schilde auszubilden, um sich zu schützen. Aber bei mir war es nicht so. Ich bin hilflos gegenüber dem Ansturm von Emotionen und der latenten Gewalttätigkeit, die in den meisten Menschen schwelt. Ich kann mich selbst nicht davor schützen. Ich dachte, auf der Akademie würde ich es schaffen.« Müde schüttelte sie den Kopf. Die Schuldgefühle fraßen sie regelrecht auf. »Es war mein Traum, und ich war fest entschlossen, ihn wahrzumachen, bis dann mein Ausbilder bei der letzten Trainingsmission beinahe meinetwegen getötet wurde. Danach …« Sie holte hörbar Luft und schlang die Arme um ihre Mitte, während sie gegen den Schmerz ankämpfte. »Danach bin ich einfach nach Hause gekommen. Lance gab mir einen Job im Büro des Sheriffs, und ich habe versucht, mich damit zufriedenzugeben.«


      Damit wandte sie ihm wieder den Rücken zu. Sie konnte ihm einfach nicht in die Augen sehen und darin vielleicht die Verachtung lesen, von der sie immer meinte, dass sie sie verdient hatte.


      »Zunächst einmal: Wieso bist du denn überhaupt auf die Polizeiakademie gegangen?«, fragte er leise.


      »Weil ich dämlich war.« Ihr Lachen war voll bitterem Hohn. »Ich war stur und zu jung, um zu kapieren, worauf ich mich da einließ. Es war mein Traum, und in meinem Egoismus war ich entschlossen, ihn wahr zu machen. Meine Schutzmechanismen waren stark genug, um mich zu schützen, wenn alle anderen in meiner Umgebung darauf achteten, ihre Emotionen zu dämpfen. Meine Familie und meine Freunde hatten das immer getan, aber die wirkliche Welt …« Sie stieß heftig die Luft aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Erneut wallten die Schuldgefühle auf, die sie nie wirklich vergessen hatte. »Ich fand heraus, wie schlecht ich tatsächlich auf die Realität vorbereitet war.«


      »Aber bei mir ist es nicht so?« Sie fühlte, dass er näher kam. »Warum?«


      »Zur Hölle, wenn ich das nur wüsste.« Sie drehte sich um – und fand sich zu ihrer Überraschung nicht mehr als ein paar Zentimeter von seinem Brustkorb entfernt wieder. Gott, wie sehr sie sich bei ihm anlehnen wollte. »Da ist eine Ruhe um dich herum, so eine Art natürliche Barriere, die ich anzapfen kann, wenn ich nahe genug bin.« Verwirrt schüttelte Megan den Kopf.


      Er schwieg und musterte sie eingehend. Seine Augen verdunkelten sich zu einem Farbton von Altgold und begannen zu funkeln.


      »Ich habe keine Angst«, stieß sie hervor, und die Verbitterung stieg in ihr auf, wie ein Dämon, der sie vernichten wollte. »Ich will leben. Ich will kämpfen, und bei Gott, ich will Spaß haben im Leben, so wie jeder andere Mensch, den ich kenne. Ich habe davon geträumt, bei der Befreiung der Breeds mitzuwirken, und dann musste ich aus dem Programm aussteigen, als Rekruten für die Einsatzgruppe ausgewählt wurden. Ich könnte überall arbeiten, egal wo. Aber ich bin eine Gefahr, nicht nur für mich selbst, sondern auch für jeden, der mit mir zusammenarbeitet. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«


      »Megan, so kannst du nicht weiterleben.« Als Braden sie berührte, zuckte sie zusammen. Seine Berührung war sanft und seine Stimme leise, doch trotzdem fühlte sie sich wie eine Versagerin. Sie hatte sich selbst im Stich gelassen, und jetzt war sie dabei, auch ihn im Stich zu lassen.


      »Ich habe keine Wahl.« Megan schüttelte den Kopf und versuchte, sich ihm zu entziehen und etwas Distanz zwischen sich und ihn zu bringen.


      Wusste er denn nicht, was seine Berührung bei ihr anrichtete? Welche Sehnsüchte er weckte? Er konnte sie berühren, ohne dass sie die Gewalttaten sah, an denen er beteiligt gewesen war, ohne dass sie die Brutalität seiner Vergangenheit fühlte oder den unbändigen Zorn, den er, wie sie wusste, gegen die Kojoten hegte. Sie fühlte die Wärme seines Körpers und seiner Hände, und sie fühlte eine Begierde, die sie als ihre eigene erkannte, und das jagte ihr Angst ein. Denn sie wusste, dass sie dieses Gefühl nie wieder woanders finden würde, wenn er erst fortgegangen war.


      »Jeder hat eine Wahl.« Sein dunkler Bariton war an sich schon eine Liebkosung, und zudem legte er nun seine andere Hand an ihre Hüfte und hielt sie fest, als sie versuchte, sich ihm zu entziehen. »Bleib hier, Megan. Du sagtest, du fühlst dich ruhig, wenn ich in der Nähe bin, und dass meine Emotionen dich nicht bedrängen und dir keinen Schmerz verursachen. Warum?«


      »Ich weiß es nicht.« Ihre Hände lagen an seiner Brust, und sie wusste, dass sie ihn eigentlich von sich schieben sollte. Aber sie konnte nicht. Er wärmte sie, vertrieb die Kälte und ersetzte sie durch Feuer. »Du musst mich nicht wie ein Kind behandeln. Denkst du, ich will mich daran gewöhnen, Braden? Denkst du, ich will ständig die Schutzmechanismen von jemand anderem für mich selbst nutzen?«


      Bei dem Gedanken ballte sie die Hände zu Fäusten und zwang sich dazu, sich von ihm und dem Schutz, den er bot, zu lösen. »Gott, ich brauche dich ebenso wenig als Beschützer wie meine Familie.«


      »Was du brauchst, ist, dass dir mal einer kräftig den Hintern versohlt dafür, dass du diesen Kampf unbedingt allein führen willst«, knurrte er frustriert.


      »Drohe du mir nur weiter mit Schlägen, und ich sorge dafür, dass du es bereust.« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Das war schon die zweite Drohung.


      »Oder ich sorge dafür, dass du es genießt«, gab er zurück. »Es gibt natürliche Barrieren, die dich vor all dem schützen können, Megan. Warum hast du sie nicht gefunden?«


      »Glaubst du denn, ich hätte nicht danach gesucht?« Wieso glaubten Männer eigentlich immer, man bräuchte einfach nur irgendetwas zu finden? »Ich habe eine ganze Bücherei zum Thema Selbsthilfe, Braden. Ich habe jeden Filmbericht dazu gesehen, und jeden einzelnen verdammten Yin-und-Yang-Trick und psychologischen Kniff ausprobiert, den ich finden konnte. Es funktioniert alles nicht.«


      Er war viel zu ruhig, viel zu berechnend.


      »Hast du es vermutet?« Sie fühlte die innere Anspannung in sich ansteigen, als ihr dieser Verdacht kam.


      »Natürlich habe ich es vermutet.« Braden sah sie prüfend an und verschränkte die Arme. »Mir war nicht klar, wie lähmend es für dich ist, aber ich habe vermutet, dass du die Gabe besitzt. Ich habe dich in diesem Canyon beobachtet, Megan. Du wusstest, was kommt, noch bevor die Kojoten das Feuer eröffneten. Du hast die Gefahr und den Tod gespürt, noch bevor du überhaupt aus dem Raider gestiegen bist. Die Vermutung lag nahe, dass du empathische Fähigkeiten besitzt.«


      Sie blinzelte schockiert. »Und du hast nichts gesagt?«


      »Was gab es da zu sagen?« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sein Blick ruhte noch immer nachdenklich auf ihr. »Die Anzeichen waren alle da.«


      »Ist das der Grund, warum wir den Tag damit verbracht haben, den Tatort zu untersuchen?« Sie hielt die Stimme gesenkt und unterdrückte ihre Wut. »Das war Absicht?«


      Herausfordernd zog Braden eine Augenbraue hoch. »Natürlich. Du hast die Fähigkeit, die Antworten zu finden. Ich nicht.«


      Sie holte hörbar Luft. »Und jetzt?«


      »Und jetzt fahren wir noch mal da hin.« Seine Stimme wurde hart. »Wir werden an deinen Schutzschilden arbeiten, wenn das hier vorbei ist. Wenn du in Sicherheit bist. Aber im Moment brauchst du die Wahrnehmungen in diesem Ausmaß, damit du am Leben bleibst. Wir fahren zurück und arbeiten daran.«


      »Nein.« Es war ein Fauchen voller Wut. Sie fühlte sich verraten. Der Mistkerl benutzte sie. »Ich will verdammt sein, wenn ich das mache. Ich kann es nicht herausfinden, Braden. Glaubst du denn, ich hätte es nicht versucht?«


      »Genau das denke ich.« Bradens Stimme klang streng. »Ich denke, du hast dich so sehr daran gewöhnt, dich zu verstecken, dass du es schon automatisch tust. Ich denke, das Trauma, dass deine Gabe so spät zum Vorschein gekommen ist, und die Unfähigkeit, eine ausreichende Barriere dagegen zu schaffen, hat zu einer ineffektiven Barriere geführt. Der Schmerz kommt durch, und die Emotionen und der Schock über die Intensität der Gewalt erschaffen einen Schild, der gerade stark genug ist, um die Wahrheit fernzuhalten, während der Schmerz immer stärker wird. Auch daran werden wir arbeiten.«


      Entsetzt starrte Megan ihn an. »Du meinst es ernst.«


      »Natürlich meine ich es ernst.« Sein Gesichtsausdruck war absolut zuversichtlich. »Du kannst es dir nicht leisten, dich zu verstecken, Megan. Diese Gabe …«


      »Es ist ein Fluch. Nenn es wenigstens beim Namen«, fauchte sie wütend. »Und ich will verdammt sein, wenn ich noch mal zu dem Tatort hinfahre. Dort ist nichts. Ich habe es versucht.«


      »Du hast es nicht versucht. Du hast dich versteckt. Aber jetzt ist Schluss mit Versteckspielen.«


      Sie konnte es nicht glauben. »Leck mich!« knurrte sie.


      »Auch dazu kommen wir dann noch.« Seine Antwort ließ sie nach Luft schnappen und um Beherrschung ringen. Hätte sie jetzt eine Waffe in der Hand gehabt, hätte sie ihn erschossen.


      »Du hast mich benutzt«, warf sie ihm an den Kopf und wurde mit jeder Sekunde wütender. »Die Fahrt zum Tatort, die kleinen Berührungen, die Flirterei. Du hast mich benutzt, mehr nicht.«


      »Red keinen Unsinn, Süße.« Er schnaubte, und ein spöttisches kleines Lächeln spielte um seine Lippen, während er seinen Blick über ihre Brüste schweifen ließ. »Mein Schwanz ist so hart und bereit, dir das Gegenteil zu beweisen, dass ich dir raten möchte, mich nicht zu provozieren.« Das Grollen in seiner Stimme ließ Blitze über ihre Nervenenden zucken und ihre Klitoris pochen. Erregung und Lust – pulsierend, glühend heiß und zerstörerisch – durchdrangen sie und setzten ihren Unterleib in Flammen.


      Ihr Schoß wurde feucht, und das Verlangen benetzte ihre Schamlippen, während Zorn und Begierde sich gegenseitig befeuerten, bis jede einzelne Zelle ihres Körpers und ihres überempfindlichen Verstandes lichterloh brannte.


      »Du wirst mir gar nichts beweisen«, fuhr sie ihn mit brechender Stimme an. Sein Verrat schnitt ihr ins Herz, als ihr klar wurde, dass er entschlossen war, sie zu vernichten, indem er sie dazu zwang, die Albträume zu durchleben, die in dieser Schlucht auf sie warteten. »Du wirst jetzt deine Sachen packen und aus meinem Haus verschwinden.« Megan richtete sich abrupt auf. »Lieber schlage ich mich mit den Kojoten herum als mit deinen Lügen.«


      »Meine Lügen?« Er kam auf sie zu, immer näher. Er hielt den Kopf gesenkt, und seine Löwenmähne umrahmte die wilden Gesichtszüge, während seine goldenen Augen warnend glühten. »Ich habe nicht gelogen, Megan. Ich habe nichts zurückgehalten. Ich frage dich seit Tagen nach der Wahrheit, und du hast gelogen.«


      »Ich wusste nichts. Und ich weiß nichts.«


      »Und du willst auch nichts wissen.« Bevor sie ihn aufhalten oder ihm entfliehen konnte, schlang er seinen Arm um ihren Rücken und zog sie an sich. Er senkte den Kopf noch weiter und sah ihr unverwandt tief in die Augen. »Also, Baby, du kannst dich vielleicht vor dem Rest der Welt verstecken, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du dich noch länger vor dem hier versteckst.«


      Ihr war augenblicklich klar, was er damit meinte. Megan riss die Augen auf, ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen seine breiten Schultern. Sie versuchte, ihre Füße auf den Boden zu bekommen, um sich von ihm loszureißen und dem Unentrinnbaren zu entkommen, als seine Lippen sich auf ihre legten.


      Im selben Augenblick stand die Zeit still. Nichts existierte mehr, nichts bewegte sich oder atmete, außer Braden. Seine geöffneten Lippen nahmen ihr den Atem. Seine Zunge streifte über ihre und drang in ihren überraschten Mund ein, während plötzlich ein würziger, heißer Geschmack an ihren Geschmacksknospen explodierte. Ihre Lippen reagierten auf den dunklen, vollen Genuss und hießen den Eindringling willkommen, der ihren Mund liebkoste. Ihre Zungen trafen sich zu einem sinnlichen Tanz, und Megan versuchte, mehr von dem glühenden Geschmack zu bekommen.


      Sie musste ihn in sich aufnehmen und ihre Sinne mit dem besonderen Feuer sättigen, während sie noch versuchte zu definieren, was genau das überhaupt für ein Geschmack war, den sie da in ihrem Mund hatte. Es gab keine Beschreibung dafür. Es war wie ein stürmisches Sommergewitter. Zimt und Safran, Honig und Zucker. Und all das zusammen mit dem unglaublichsten, wundervollsten Kuss, den sie sich je hätte vorstellen können.


      Wie zu erwarten war, bat Braden um nichts. Er kam, sah und eroberte. Forderte. Sie konnte die Forderung spüren, in seinen festen Händen, die sie näher an seinen Körper zogen, in der Erektion, die sich gegen ihren Unterleib drückte. Sie konnte sie fühlen, und sie genoss es.


      Tatsächlich war sie dabei, selbst Forderungen zu stellen.


      Sie ließ die Hände in sein Haar gleiten und genoss es, seine dichten rauen Haarsträhnen, die ihm bis auf die breiten Schultern fielen, an ihren Fingerspitzen zu spüren. Ihre Hüften drängten sich ihm entgegen, als er seine Hände an die Rundungen ihres Pos wandern ließ. Er hob sie hoch, damit ihre Schenkel sich um ihn schlingen konnten, während sein Schwanz sich gegen ihre prallen Schamlippen drückte.


      Sie musste zu Atem kommen, wollte vor Wonne aufschreien, aber noch mehr brauchte sie seinen Kuss. Der Geschmack in ihrem Mund bezauberte sie, so wie der ganze Mann sie bezauberte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


      Fordernd stupste seine Zunge gegen ihre. Sie spielte mit ihr, streichelte sie, während ein warnendes Grollen aus seiner Brust drang. Megan konnte die harten, geschwollenen Drüsen unter seiner Zunge spüren und wusste, dass sie den Geschmack produzierten. Sie sehnte sich nach mehr. Sie brauchte mehr.


      »Und jetzt«, knurrte er, zog sich zurück und knabberte an ihren Lippen, während sie den Kopf neigte. Dann näherte er sich ihr wieder, um mit der Zunge erneut in ihren Mund einzudringen. »Sauge daran. Verschaff mir Linderung, Megan.«


      Seine Zunge drang in ihren Mund, und sie schloss die Lippen darum, nahm sie tiefer in sich auf und begann zaghaft zu saugen. Immer wieder schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen, hin und her, in einer erotischen Bewegung, die sie beide aufstöhnen ließ. Das Blut in Megans Körper begann zu kochen, floss wie Feuer durch ihre Adern und ließ ihren Verstand in Flammen aufgehen.


      Glühend heiße Wonne durchfuhr sie. Sie zitterte in seinen Händen und bebte, während das schmerzhafte Verlangen in ihr immer heftiger wurde. Gott, sie brauchte ihn, sie verzehrte sich nach ihm.


      Ein heißes, dunkles Stöhnen hallte in seiner Brust nach, während ihr Wimmern immer lauter und der Kuss immer gieriger wurde. Immer wieder drang seine Zunge in ihren Mund ein, und sie kam ihm entgegen. Sie hatte geahnt, dass es so sein würde: heiß wie Feuer, zerstörerisch. Die Lust war so intensiv, dass sie sich fragte, wie sie es nur überstehen sollte, wenn er sie wieder verließ.


      »Komm her.« Sie stöhnte, als er den Kopf hob und ihn dann für einen weiteren Kuss senkte.


      Wieder zog er sich zurück und ignorierte ihr protestierendes Aufstöhnen, ihre Forderung weiterzumachen. Er sollte nicht aufhören, dieses einzigartige Aroma in ihrem Mund zu verströmen, damit sie es genießen und ihren Hunger stillen konnte.


      Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, als seine Lippen über ihren Hals wanderten, seine raue Zunge über ihre Haut leckte und bei jeder Berührung Lustblitze durch ihr Nervensystem tobten. Seine Zunge war perfekt – nicht zu rau und nicht zu glatt.


      »Braden, oh Gott, ich kann nicht denken.« Sie keuchte, als er den Kopf hob. Sein unglaublicher Geschmack lag noch immer auf ihren Lippen, und das Gefühl seiner Zunge hallte auf ihrer Haut nach.


      »Denk nicht«, knurrte er, mit den Lippen an der Wölbung ihrer Brust, und seine Zunge streichelte in langen und langsamen Zügen über ihre Haut. »Verdammt, du schmeckst gut, Megan. Süß und scharf, wie die Sünde selbst.«


      »Genug!« Sie wehrte sich und drückte die Fäuste gegen seinen Brustkorb, als seine Hände an ihren Oberschenkel wanderten und seine Finger dem lodernden Zentrum ihres Körpers viel zu nahe kamen.


      Gott, sie brauchte seine Berührung – schon seit Tagen. Und jetzt war seine Hand so kurz davor, ihre Erfüllung so nah, dass Megan sie beinahe schmecken konnte. Sie schmeckte nach Zimt und braunem Zucker. Nach Muskat und männlicher Hitze. Reiner männlicher Hitze.


      »Genug?« In einem Knurren stieß er das Wort aus, und seine Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Das animalische Grollen erfüllte die Luft um sie herum.


      »Das hier löst nicht unsere Probleme.« Sie riss sich von ihm los und war sich dabei nur allzu bewusst, dass er sie freigegeben hatte. Ihre eigene Kraft hätte rein gar nichts bewirkt, denn die hatte sie inzwischen vollkommen verlassen. Sogar ihre verdammten Knie zitterten immer noch.


      »Und ob es das tut.« Er sah sie an, unter halb geschlossenen Lidern, seine Miene besitzergreifend und lustvoll. »Du gehörst mir, Megan. Das weißt du ebenso gut wie ich. Du hast es von Anfang an gespürt. Du weißt es.«


      Sie hob den Kopf, während sie gegen das Verlangen ankämpfte, das ebenso heftig durch ihre Adern pulsierte wie ihr Zorn. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, das mit ihr zu tun. Sie hatte ihn nicht gebeten, in ihr Leben einzubrechen und sie zu benutzen. Denn genau das versuchte er. Der Fluch würde sie zerstören, und er wollte unbedingt, dass sie ihn auch noch nährte. Dabei hatte sie die Zerstörung schon vor Jahren in ihren Albträumen gesehen.


      »Hör auf. Ich kann das nicht.«


      Er hob die Augenbraue. Megan merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss, weil die Wut heiß und schwer durch ihre Adern wallte und sich mit der Lust zu einem Feuersturm vereinte, der sich durch ihren Körper brannte.


      Die Lust war gar nicht so schlimm. Tatsächlich gefiel ihr der Teil sogar, das musste sie zugeben. Aber seine plumpe, typisch männliche Klugscheißerei ging ihr gehörig auf die Nerven.


      Langsam schüttelte Braden den Kopf, verschränkte die Arme und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.


      »Wieso? Damit du dich weiter verstecken kannst, Megan? Was ist so beängstigend daran, die Wahrheit zu kennen?«


      »Die Wahrheit?« Megan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und Verbitterung stieg in ihr auf. »Und woher willst du die Wahrheit kennen, Braden? Ich kann Wahrheit nicht wahrnehmen. Ich nehme nur Gefühle wahr, die zu der Zeit dort vorhanden waren. Das bedeutet nicht unbedingt, dass es sich um die Wahrheit handeln muss.« Eine weitere schmerzhafte Lektion, die ihr Fluch ihr erteilt hatte.


      »In diesem Fall könnte dich das aber zur Wahrheit führen«, gab er sanft zu bedenken. »Das Council will dich tot sehen, Megan, und die werden nicht aufgeben, bis du tot bist. Es sei denn, du hältst sie auf. Willst du für sie sterben?«


      Willst du für sie sterben? Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben. Sie wollte kämpfen, wie es ihr bestimmt war. Sie wollte Abenteuer, das Leben. Liebe. Sie wollte all das, wovon sie schon als Kind geträumt hatte. Bevor sie angefangen hatte, die Überreste kaputter Leben und zerbrochener Träume zu fühlen. Bevor sie erkannt hatte, zu welcher Gefahr sie für jeden in ihrer Umgebung werden konnte.


      »Das weißt du nicht.« Heftig schüttelte Megan den Kopf. »Du kannst das nicht sicher wissen.«


      Sein Lachen war wissend, düster und brutal. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske schonungsloser, unbarmherziger Wahrheit.


      Natürlich konnten die sie töten. Er war der lebende Beweis dafür, dass sie in der Lage und willens waren, Dinge auf eine Weise zu manipulieren, die die Natur nie vorgesehen hatte.


      »Doch, kann ich.« Braden legte den Kopf schief und musterte sie. »Und du weißt, dass es die Wahrheit ist. Du weißt es, Megan, ebenso gut wie ich.«


      Seine Worte ließen sie zusammenzucken. In den Nachrichten kamen immer noch jede Menge Berichte über neue Gräuel, die in den Breed-Laboren aufgedeckt wurden, und über Aufzeichnungen, die man gefunden hatte. Über Experimente, die so entsetzlich, ja, dämonisch waren, dass die Welt selbst heute noch geschockt war – Jahre, nachdem die ersten Breeds an die Öffentlichkeit getreten waren.


      »Aimee war seit einem Jahr aus den Laboren heraus«, rief Braden ihr in Erinnerung. »Wenn du die Dateien gelesen hättest, die bei der Auflösung des Labors beschlagnahmt wurden, wüsstest du heute, dass sie vor ihrer Rettung ein Spielzeug war. Sie hatte nicht genug an Körperkraft und Leistungsfähigkeit hinzugewonnen, also wurde sie den Ausbildern und Wachen des Councils für deren persönliches Vergnügen überlassen.«


      »Hör auf.« Sie wollte das nicht hören.


      »Sie haben sie vergewaltigt. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Sie haben sie weglaufen lassen, um sie danach kämpfen zu lassen und über ihre Schwäche zu lachen, während sie sie vergewaltigten. Immer und immer wieder, Megan. Weil sie kein Mensch war. Sie war nur eine Kreatur. Ein Spielzeug. Wertlos.«


      Megan wollte sich die Ohren zuhalten und die Überreste der Erinnerungen ausblenden, die gedämpften Schreie, die sie gehört hatte, als sie neben dem Geländewagen gestanden hatte. Das Wissen. Für die kurze Zeitspanne, die sie dort gewesen war, hatte sie es abblocken können. Sie war sorgfältig auf Distanz geblieben, hatte weder die Leichen noch das Fahrzeug angefasst. Sie hatte sich geweigert, ihre Sinne weit genug zu öffnen, um den Schmerz zu spüren, der durch Aimees Körper tobte. Aber trotzdem war genug davon durch ihre Barrieren gedrungen, um von dem Verrat zu wissen.


      »Ich kann dir nicht sagen, warum sie getötet wurden.« Sie hatte die Fäuste geballt und die Arme verschränkt und versuchte, das Kältegefühl, das sie durchlief, zu unterdrücken. »So funktioniert es nicht.«


      »Woher willst du das wissen?« Braden musterte sie immer noch eingehend. Zu eingehend. Sein Blick ging glatt durch all ihre Verteidigungsmauern hindurch. »Du hast es nie versucht.«


      »Und ich kann nicht jetzt damit anfangen.« Wenn sie die zerbrechliche Barriere zwischen sich und der Welt erst mal einriss, dann würde der Schmerz kein Ende mehr finden, das wusste sie. Er würde für immer bleiben.


      »Doch, du kannst. Und du wirst.« Seine Stimme war hart. Entschlossen.


      Megan merkte, wie sie zurückwich, als er seine verschränkten Arme löste. Die Kraft in den harten Muskeln seines Brustkorbs und seines Bizeps zog ihren Blick auf sich. Seine Muskeln wölbten sich, als er sich bewegte, ebenso wie bei einem riesigen Löwen, dessen DNS er in sich trug.


      »Ich kann nicht tun, was du da verlangst.« Sie zwang sich, die Worte auszusprechen, angesichts der stählernen Entschlossenheit in seinen Augen. »Es tut mir leid, Braden. Ich kann nicht sein, was du brauchst.«


      Damit drehte sie sich um und verließ die Küche, steuerte eilig auf die Treppe zu. Sie hatte nur einen klaren Gedanken im Kopf: Sie musste vor ihm fliehen – und vor sich selbst. Da waren zu viele Gefühle in ihr, wenn sie in seiner Nähe war. Sie hatte zu viele Jahre lang um das bisschen Frieden gekämpft, das sie in ihrem Leben gefunden hatte, nur um dann zu erkennen, dass alle Pläne, all ihre Bemühungen, sich zu verstecken, vergebens gewesen waren. Ein merkwürdiges Gefühl des Versagens überkam sie.


      Als sie die Treppe hinaufrannte, registrierte sie instinktiv die Tatsache, dass Braden ihr folgte. Er hatte nicht die Absicht, sie so leicht davonkommen zu lassen.


      Sie hatte kaum das obere Stockwerk erreicht, als sein harter Arm sich um ihre Taille legte und sie an sich zog, und nur einen Augenblick später fand sie sich gegen die Wand gedrückt wieder. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, ihren Venushügel umfasste und ihr sinnliches Feuer in seiner Handfläche barg.


      »Du bist mehr, als ich je in dieser Wüste zu finden gehofft hatte«, sagte er grollend. »Aber das bedeutet nicht, dass du mich kontrollierst, Megan. Es bedeutet nicht, dass du vor mir davonlaufen kannst, oder dass ich dir erlauben werde, dich vor dir selbst zu verstecken.«


      Seine Finger drückten fester, sodass die Wärme und der Druck auf ihre pralle Klitoris noch zunahmen. Vor Überraschung keuchte sie auf. Ihr weiblicher Nektar floß und befeuchtete ihre Schamlippen, während ihre Muskeln anschwollen und verräterisch pulsierten.


      Der Geschmack nach Zimt und braunem Zucker lag noch immer auf ihrer Zunge und erinnerte sie an seinen Geschmack und die Leidenschaft seines Kusses.


      »Das ist keine Lösung.« Sie wehrte sich und unterdrückte ihr Stöhnen, als er sie mit festem Griff hielt und seine andere Hand unter ihr T-Shirt schob. Seine Fingerspitzen strichen leicht über ihren Bauch, bevor er die Hand direkt unter ihre Brust legte.


      »Ich bin nicht hier, um irgendetwas zu lösen, sondern um die Gefahr zu beseitigen, die dir droht«, erinnerte er sie. Seine Stimme war dunkel, ein tiefes, männliches Grollen. Ihr Klang erregte und erschreckte sie zugleich. »Das hier …« Er drückte sich enger an sie, während seine Finger sich sachte zwischen ihren Beinen hin und her bewegten. »… ist nicht als Lösung für irgendwas gedacht. Es soll nicht trösten oder dir ein Versteck bieten. Das hier …« Sie wimmerte, als er noch fester ihre Klitoris drückte, schneller darüber rieb, während sie auf die Zehenspitzen ging, um den übermächtigen Reaktionen zu entfliehen, die durch ihren Körper rasten. »Das hier ist, um dir etwas zu zeigen, dich zu reizen …« Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit, dann schrammten seine Zähne über ihren Hals. »Um dich daran zu erinnern … Ich bin der Boss, Baby. Du wirst es tun, weil ich es dir sage. Du wirst lernen, deine Gabe einzusetzen, und du wirst lernen zu kämpfen, denn die Alternative ist dein Tod, und das ist inakzeptabel. Und du kannst es auf zwei Arten lernen …« Seine Stimme wurde tiefer. »Auf die einfache …« Seine Hand streichelte über ihren Bauch. »Oder auf die harte Tour.« Seine Finger drückten, streichelten, kreisten.


      Megan riss die Augen auf, als ein wahres Lauffeuer durch ihre Adern raste und die Lust mit voller Wucht in ihren Unterleib schoss.


      Es war keine Explosion. Es war kein Orgasmus, der ihre Sinne ausschalten oder sie unterwürfig in die Knie zwingen sollte. Es war lediglich ein Vorgeschmack der Ekstase, der sie quälen sollte, ein verführerischer, teuflisch erotischer Moment der Lust, der garantieren sollte, dass sie das Gefühl nie vergessen würde. Sie sollte nie vergessen, wer die Ursache dafür war, oder wo sie die ultimative Lust finden konnte.


      »Erinnere dich immer daran, Süße«, knurrte er, bevor er sich umdrehte und in sein Zimmer ging. Er strahlte zornige Schwingungen aus, während sie zusah, wie er verschwand.


      Immer noch zitterte sie, bebte vor übermäßigem Verlangen und ihrer Unfähigkeit, es zu kontrollieren. Sie konnte weder ihr Verlangen kontrollieren noch sich selbst oder ihn. Oh Mann, sie steckte echt in Schwierigkeiten.
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      Am nächsten Morgen war Megan nicht gerade bester Stimmung. Die ganze Nacht über hatte sie sich im Bett gewälzt – erregt, wütend und verängstigt. Die Gefühle, die Bradens Berührung in ihr auslöste, die Art, wie sie auf ihn reagierte, und die keimende Verbindung, die sie zwischen ihnen spürte – all das machte ihr Angst. Letzteres war der springende Punkt bei der Sache. Noch nie hatte sie eine Bindung zu irgendeinem Menschen außerhalb ihrer Familie zugelassen, schon gar nicht zu einem Mann, der so hart und eindrucksvoll war wie Braden.


      Sie wusste, was er von ihr wollte. Sie wusste, er würde nicht zulassen, dass sie sich noch länger vor den Dingen versteckte, die sie so viele Jahre lang verzweifelt zu ignorieren versucht hatte. Sie hätte dem Ganzen einfach aus dem Weg gehen können, wenn sie sich nur selbst einreden könnte, dass es um etwas ging, das sie gar nicht wollte. Doch das stimmte einfach nicht. Sie wollte lernen, ihre Talente zu kontrollieren, ihre Kräfte von ihrem Verstand abzuspalten und durch die Echos der Emotionen hindurch zu den Wahrheiten dahinter durchzudringen. Von allein war ihr das nie gelungen, und obwohl sie Angst davor hatte, bei einem neuerlichen Versuch wieder zu scheitern, wusste sie, dass sie es trotzdem versuchen würde. Sie musste es versuchen, weil sie jetzt die Chance dazu hatte, und weil es womöglich ihre letzte sein könnte.


      Bei all den Gefühlen, die so ruhelos in ihr herumwirbelten, war es nicht weiter überraschend, dass sie gereizt war, als Lance am nächsten Morgen anrief und sie zu sich ins Büro bestellte.


      »Broken Butte ist keine große Stadt«, erzählte Megan Braden, als sie kurz vor Mittag am Ortsschild vorbeifuhren. »Wir sind eine sehr eng verbundene Gemeinschaft. Wir haben nichts gegen Außenstehende, aber Regierungstypen mögen wir nicht.« Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Er saß lässig in seinem Sitz und hatte den Stetson tief in die Stirn gezogen, um seine Augen zu beschatten.


      Verdammt, er sah extrem gut aus mit diesem Hut. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie attraktiv er war. Sie wollte es sich nicht eingestehen. Ihr Körper stand noch immer in Flammen von seiner Berührung letzte Nacht und sehnte sich so verzweifelt danach, sich ihm hinzugeben, dass es ein Wunder war, dass sie sich nicht in sein Bett geschlichen hatte.


      »Ich bin stubenrein, Megan, versprochen«, gab er zurück.


      »Nur weil es dir gerade in den Kram passt«, brummelte sie und rutschte auf ihrem Sitz herum, als sie die Außenbezirke der Stadt erreichten.


      Der lange Blick, den er ihr zuwarf, war ihr nur allzu bewusst. Unmöglich, ihn zu ignorieren. Ihr Körper war derzeit so überaus empfindsam, dass sie förmlich fühlte, wie sein Blick sie streifte.


      »Megan, Schätzchen«, tadelte er, und seine Stimme senkte sich zu einem unerhört sinnlichen Schnurren. »Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde. Jonas hat mir versichert, dass ich den Grundkurs in Höflichkeit mit Auszeichnung bestanden habe.«


      Er war schon den ganzen Morgen so leicht sarkastisch, und er beobachtete sie, mit geduldigem Blick, als würde er auf etwas warten. Nun, er konnte warten, bis die Hölle zufror. Es spielte keine Rolle, was er wollte, sie war entschlossen, ihn zurückzuweisen.


      Natürlich wusste sie ganz genau, was sie wollte. Oder besser gesagt, was ihr Körper wollte.


      Keine Chance, auf gar keinen Fall. Was auch immer da zum Teufel nicht mit ihr stimmte, sie würde nicht nachgeben. Megan presste ihre Schenkel noch fester zusammen, und sie merkte, wie Braden neben ihr langsam einatmete. Er konnte ihre Erregung wittern, und das machte sie schlichtweg sauer.


      »Würdest du wohl damit aufhören?«, zischte sie und bog in den Parkplatz vor dem Büro des Sheriffs ein. »Sobald du hier herumläufst und in der Luft schnüffelst, weiß jeder sofort, was du bist. Und zeig um Himmel willen nicht diese verdammten Zähne. Einmal so ein Vampirgrinsen von dir, und sämtliche kleinen Kinder werden schreiend die Flucht ergreifen.«


      Er lächelte bedächtig. »Eigentlich reagieren die meisten eher interessiert. Ich glaube, dieses Jahr gibt es sogar falsche Breed-Zähne in den Supermärkten zu kaufen. Wie ich höre, macht das Rudel damit eine Menge Geld.«


      Megal fuhr in die nächste freie Parklücke, bevor sie den Kopf auf das Lenkrad sinken ließ und resigniert den Kopf schüttelte.


      »Es ist okay, Baby.« Sie zuckte zusammen, als seine Hand ihr langsam über den Rücken strich. »Ich mache das alles wieder gut, wenn wir nach Hause kommen.«


      Daraufhin hob Megan abrupt den Kopf. »Du bist echt verrückt.« Sie stöhnte und schüttelte seine Hand ab, während er teuflisch lachte. »Behalte deine verdammten Pfoten bei dir.«


      Mit einem verwegenen Grinsen tippte er seinen Hut ein paar Zentimeter nach hinten, sodass sie die pure Fröhlichkeit in seinen Augen sah.


      Bei dem Anblick erbebte Megan. Beinahe hätte sie aufgestöhnt, aber verdammt wollte sie sein, wenn sie ihm den Gefallen tat.


      »Gehen wir.« Sie löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und stieg aus. »Lance ist schon sauer genug auf mich. Ich muss es nicht noch schlimmer machen, indem ich zu spät zu diesem Termin komme.«


      »Erinnere mich daran, dass ich mir beim nächsten Mal einen weniger streitlustigen Partner suche.« Er seufzte, als sie ihn mit finsterem Stirnrunzeln ansah. »Megan, langsam wirst du regelrecht feindselig. Für eine Frau, die so süß und warm riecht, lässt deine Einstellung doch sehr zu wünschen übrig.«


      Da hatte er definitiv recht. Wenn er so weitermachte, dann würde sie ihm zeigen, wo bei ihrer Pistole die Kugeln rauskamen, damit er mal sah, wie streitlustig sie wirklich werden konnte.


      »Weißt du«, meinte er, »ich wette, wenn du es ernsthaft versuchst, könntest du direkt hier stehen bleiben und einfach so herausfinden, worum es bei diesem mysteriösen Termin überhaupt geht.« Braden blieb einige Schritte vor der Treppe stehen, die zur Eingangstür führte.


      Entsetzt sah Megan ihn an, bevor sie sich umschaute, ob auch niemand seine ketzerischen Worte gehört hatte.


      »Hältst du wohl die Klappe!«, fauchte sie.


      Braden zog nur fragend die Augenbrauen hoch. »Komm schon, Megan. Es wäre ganz leicht. Du musst es nur mal versuchen.«


      Mit einem spöttischen Lächeln ging sie an ihm vorbei und marschierte die Treppe hinauf. Sie hörte ihn seufzen, dann kam er mit einem kurzen, amüsierten Auflachen die Treppe hoch.


      »Na ja, du hättest es wenigstens versuchen können.« Er schaffte es, die Türklinke vor ihr zu erreichen, und zog sie mit einer schwungvollen Bewegung auf, während sie demonstrativ die Augen verdrehte.


      Die Wut von Deputy Jensen schlug ihr sofort entgegen, als sie an seinem Büro vorbeikam. Dieses Gefühl in ihm war immer präsent – die düstere Gewalttätigkeit, der Blutdurst. Er war keiner von den Guten, aber so lange er keine Regeln brach, konnte Lance ihn nicht loswerden. Dieses Gefühl von Gewalt nagte an ihr, bis Braden näherkam und sie mit seinem reinen männlichen Duft und der Aura männlicher Erregung ablenkte, die ihre Sinne einhüllte.


      Megan atmete tief ein, senkte den Kopf und biss die Zähne zusammen, als sie zielstrebig auf Lance’ Büro am anderen Ende des Gebäudes zumarschierte. Es war durch die Besucherräume von den Hauptbüros getrennt und vermittelte eine gefühlsmäßig weniger chaotische Atmosphäre. Lance war ein ruhiger Mensch, der für Gewalt nichts übrig hatte, auch wenn er einen Anflug von Bitterkeit ausstrahlte, der Megan traurig machte. Trotzdem war er immer noch einer der Menschen, die sie am ehesten in ihrer Nähe ertragen konnte.


      Sie klopfte an seine Tür.


      »Herein«, rief Lance barsch.


      Megan runzelte die Stirn und warf Braden einen Blick zu, als sie die Hand auf den Türknauf legte. Lance’ Zorn sickerte regelrecht durch die Wand zu ihr durch.


      »Was hast du angestellt?«, zischte sie, ohne sich von seiner unschuldigen Miene irreführen zu lassen.


      »Ich?« Braden zog eine Augenbraue hoch, und in seinen Augen glitzerte Belustigung. »Ich war ein guter Löwe, Liebes. Was hast du angestellt?«


      Megan schnaubte und stieß dann die Tür auf.


      Kaum hatte sie das Büro betreten, als ihr auch schon eine gewisse Anspannung bewusst wurde, obwohl sie den anderen Anwesenden im Raum zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie würde wetten, dass er ein Breed war – gefährlich, kraftvoll, und nicht gerade bester Laune.


      Als sie hereinkam, kniff er die Augen leicht zusammen, und heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, als er den Kopf hob und kurz einatmete. Verdammte Scheiße, liefen die eigentlich alle nur in der Gegend herum und beschnüffelten jede Frau auf der Welt wie eine potenzielle Mahlzeit? Na gut, sie war erregt. Hatten die das denn noch nie zuvor an einer Frau gerochen? Oder war sie irgendwie anders?


      Der lächerliche Gedanke veranlasste sie, sich zu Braden umzudrehen und ihn finster anzustarren. Er schloss die Tür hinter sich und sah den anderen Mann im Büro mit leicht fragendem Gesichtsausdruck an. Offensichtlich war er ebenso überrascht wie sie.


      »Jonas.« Sein Tonfall war vorsichtig, und Megan trat zur Seite, näher an Lance’ Schreibtisch.


      »Braden.« Der andere Mann neigte langsam den Kopf, und seine eigentümlichen silbernen Augen huschten kurz zu Megan und dann wieder zu Braden.


      Er war eine eindrucksvolle Erscheinung: so groß wie Braden, muskulös, ungezähmt. Aber dieser Mann – Jonas – konnte genauso gut ein Killer sein. Megan konnte die Finsternis fühlen, die ihn umgab, die Emotionen, die in ihm aufeinanderprallten wie Blitze inmitten einer Gewitterwolke. Rasender Zorn, düster und kaum in Schach gehalten, kämpfte darum, freigesetzt zu werden. Aber zugleich registrierte sie Ehrgefühl, Schmerz und Reue. Die Reue war beinahe so stark wie der Zorn. Aber alle Emotionen waren gedämpft, kaum spürbar, und von einer Aura aus Selbstbeherrschung und Entschlossenheit im Zaum gehalten.


      »Gibt es ein Problem, Lance?« Megan sah ihren Cousin an.


      »Megan, das hier ist Jonas Wyatt. Du hast ihn in der Nacht gesehen, als die Kojoten aus deinem Haus geschafft wurden«, erinnerte Lance sie mit einem kalten Unterton in der Stimme.


      Megan nickte.


      »Was ist los?« Braden hatte offenbar nicht vor, lange um den heißen Brei zu reden. Er trat vor Megan und stellte sich Jonas gegenüber.


      Sie wollte an ihm vorbei – und runzelte die Stirn, als er vor ihr stehen blieb und sein Gewicht so verlagerte, dass er sie weiter abschirmte.


      Als Megan Braden aus dem Weg schob, gab Jonas ein gereiztes Knurren von sich. Sie sah ihn mit schmalen Augen an.


      »Lance?« Sie drehte sich zu ihrem Cousin um. So langsam hatte sie genug von dem missbilligenden Stirnrunzeln, mit dem Jonas Wyatt sie musterte.


      »Frag ihn.« Lance wies mit der Hand auf den Breed. »Er hat das Meeting einberufen und Geheimhaltung verlangt. Ich diene nur.«


      Megan zuckte zusammen. Offensichtlich hatte Lance einen Befehl von sehr weit oben erhalten, zu kooperieren. Andernfalls wäre er nicht halb so sauer.


      Jonas warf Lance einen kühlen Blick zu. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr Jacobs. Geheimhaltung war dringend erforderlich. Der Bericht, den ich von Braden erhalten habe, bezüglich des Ausdruckes, der in dieser Höhle gefunden wurde, war beunruhigend. Die Informationen, die ich von anderen Quellen erhalten habe, waren sogar noch beunruhigender. Ich musste die Situation selbst einschätzen.«


      »Und was wäre falsch daran gewesen, sich im Haus zu treffen?« Braden war ihr zu nahe. Er klebte förmlich an ihrem Hintern und ragte über ihr auf wie ein Schatten.


      »Der Ausdruck wird noch untersucht«, gab Lance barsch zurück. »Ich finde heraus, wer sich da Zugang zum System verschafft und das Ding ausgedruckt hat. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Was dauert denn da so lange?« Megan schüttelte verwirrt den Kopf. »Die Computer protokollieren doch automatisch die Passwörter.«


      Die Stimme, die darauf antwortete, jagte Megan kalte Schauer über den Rücken. »Das benutzte Passwort war das von Sheriff Jacobs.«


      Lance starrte Megan an. Sie konnte den Schmerz fühlen, der von ihm ausging, aber auch sein Bedürfnis, sie zu beschützen. Lance würde ihr niemals wehtun. Das wusste sie ebenso sicher, wie sie wusste, dass morgens die Sonne aufging.


      »Dann haben wir ein Problem.« Sie drehte sich um und sah Jonas an. Allmählich entwickelte sie ernsthaft eine Abneigung gegen diesen Kerl. »Offensichtlich hat irgendjemand es geschafft, Passwörter zu stehlen.«


      »Der Sheriff versichert uns, dass er sein Passwort weder irgendwo aufschreibt noch jemandem mitteilt. Er ändert es jede Woche und verwendet auf seinem Computer strenge Datenschutzprotokolle.«


      Megan musterte Jonas lange.


      Lance war absolut ruhig und schwieg. Das war kein gutes Zeichen. Da braute sich eine gewaltige Explosion zusammen, und die wollte Megan nicht mitbekommen.


      »Sag ihm, dass er aufhören soll, Braden.« Sie starrte in die grausamen silbernen Augen, während sie den Mann hinter sich ansprach. »Sofort.«


      »Ich hätte gern selbst eine Erklärung dafür, Megan.«


      Langsam drehte sie sich zu Braden um. »Ich sagte: sofort«, wiederholte sie und hielt ihren Tonfall dabei ruhig und ihren Zorn im Zaum.


      Sie wusste nicht, was für ein Spiel Jonas Wyatt da spielte, aber sie wusste, dass es ein Spiel war, und dass er Lance dafür benutzte.


      »Du brauchst mich nicht zu verteidigen, Megan«, fauchte Lance. »Ich finde heraus …«


      »Wenn Sie dann immer noch hier sind.« Jonas’ Tonfall war herablassend. »Solche Irrtümer sind nicht nur kriminell, sondern auch belastend, Sheriff Jacobs.«


      »Mistkerl …« Lance war aufgesprungen und halb um den Schreibtisch herum, als Megan sich vor ihn stellte und ihm die Hand auf die Brust legte. Allerdings zog sie sie ganz schnell wieder zurück.


      Sie starrte auf ihre Hand und verspürte heftige Abneigung gegen die Berührung. Dann sah sie Lance an.


      »Scheiß auf den Kerl«, sagte sie sanft und signalisierte ihm mit einem kleinen Lächeln, dass sie ihm vertraute. »Wir beide wissen es besser, Lance. Und ich weiß, dass du den Beweis finden wirst. Lass ihn nicht an dich ran.«


      »Verdammt, Meg …« Er streckte die Hände aus und griff sie bei den Schultern. Sofort jagten schmerzhafte Impulse durch ihre Nervenbahnen. Sie zuckte zurück, nur eine Sekunde bevor Bradens Knurren erklang und er Megan von ihrem Cousin wegzog.


      »Was zur Hölle?« Lance starrte sie geschockt an. »Meg, bist du in Ordnung?«


      Wieder streckte er die Hände nach ihr aus, woraufhin Braden sie sofort hinter sich schob und ihre Abwehrversuche ignorierte.


      »Verdammt, Braden …«


      »Was zum Teufel ist hier los?« Lance klang verwirrt und wütend. »Ist sie verletzt?«


      Megan kämpfte sich wieder vor Braden und rammte ihm den Ellbogen in seinen harten Bauch, als er sie daran zu hindern versuchte. »Schubs mich nicht noch mal hinter dich.« Sie sah stocksauer zu ihm auf. »Wenn ich will, dass du vor mir stehst, werde ich dir das schon sagen.«


      Das finstere Grollen, das aus seiner Kehle drang, hätte jemanden, der weniger sauer war als sie, wohl eingeschüchtert. Sie allerdings war nicht übermäßig beeindruckt.


      Jonas machte eine ungeduldige Bewegung und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich.


      »Er wird nicht zulassen, dass irgendein anderer Mann Sie anfasst, Miss Fields«, blaffte er wütend. »Stellen Sie ihn auf die Probe, und Sie dürften sich einigen Ärger einhandeln.«


      »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gefragt.« Megan drehte sich aufgebracht zu ihm um, während Lance sie überrascht anstarrte. »Also können Sie auch zum Teufel noch mal die Klappe halten.«


      »Sie mussten nicht fragen.« Sein angespanntes Lächeln war kalt und gefährlich. »Reine Freundlichkeit von mir, Ihnen diese Information zu geben.«


      »Jonas, deine Äußerungen sind gerade völlig unverständlich«, bemerkte Braden. Sein Tonfall war nicht so lässig wie zuvor, und er klang ebenso verwirrt wie Lance kurz zuvor. »Und Jacobs zu beschuldigen, dass er seine Cousine hintergeht, war nicht gerade dein bester Schachzug.« Sein Tonfall war fragend. Die Aussage wegen seines Besitzdenkens in Bezug auf Megan wollte er offensichtlich ignorieren.


      »Der Beweis liegt vor«, erklärte Jonas. »Der Dienstplan kommt einzig und allein aus diesem Büro. Niemand sonst hatte Zugang dazu. Die Informationen, die wir aus dem Kojoten herausholen konnten, weisen darauf hin, dass hier ein Insider am Werk ist. Jacobs ist ein Insider.«


      Lance ballte die Hände zu Fäusten, und mit wutverzerrter Miene wandte er sich an den Breed. »Ich habe genug von Ihren Anschuldigungen, Jonas.«


      Megan versuchte verzweifelt, die Emotionen abzuwehren, die sie wie Peitschenhiebe trafen. Sie trat näher zu Braden, um einen mentalen Schutzschild zu errichten, doch es half nicht. Lance’ Zorn war weiß glühend, und seine Stimme klang schmerzerfüllt und hatte einen gewaltbereiten Unterton, während die silbernen Augen von Jonas sich gefährlich verdunkelten. Kopfschüttelnd sah sie ihn an und kämpfte gegen das Chaos der Empfindungen an, die um sie herum tobten.


      Sie konnte nicht weglaufen. Sie konnte den Emotionen nicht entkommen.


      »Und ich habe genug von Ihrer Inkompetenz«, gab Jonas höhnisch zurück. »Sagen Sie mir, Jacobs: Sind Sie derjenige, der Mark und Aimee in die Wüste gelockt hat? Waren Sie die Kontaktperson zwischen dem Council und deren Kojoten?« Sein Zorn war wie ein Buschfeuer, das alles auf seinem Weg verschlang.


      »Zum Teufel noch mal!« Lance wollte schon auf den Mann losgehen, als Megan plötzlich ein anderes Gefühl wahrnahm. Täuschung. Eine Lüge. Ein sorgfältig konstruiertes Spiel.


      »Nicht, Lance. Er spielt mit dir.« Sie stellte sich ihm wieder in den Weg. »Gib ihm nicht die Befriedigung, auf ihn loszugehen.«


      »Was soll das für ein Spiel sein?«, fauchte Lance und versuchte, sich ihr zu entziehen. »Ich werde es mir nicht gefallen lassen, dass dieser Kerl einfach in mein Büro spaziert und mir unterstellt, ich würde dich umbringen wollen, Megan.«


      »Hör auf.« Sie rüttelte an seinem Arm, ignorierte ihr Unbehagen und starrte ihn grimmig an. »Hör mir zu.« Megan verstärkte ihren Griff trotz des Feuers, das sich unter ihrer Haut entzündete. Eine derart extreme Reaktion auf die Berührung eines anderen ergab einfach keinen Sinn. »Er spielt nur mit dir, Lance. Er weiß genau, dass du nichts von all dem getan hast. Das hier ist nichts als ein Spiel.«


      Sie registrierte kaum, dass sie zitterte. Sie konnte den Zorn fühlen, der in Lance wütete – und damit in ihr – und nach Taten verlangte. Sie konnte und würde nicht zulassen, dass er gewalttätig wurde. Das alles war eine sorgfältig durchkalkulierte Intrige, deren Grund ihr nicht klar war.


      »Megan, lass ihn los.« Braden ragte über ihr auf und legte seine Hände auf ihre. Seine Berührung war kühl und tröstlich, während die Berührung von Lance sie mit Schmerz erfüllte. »Er tut dir weh. Ich kann den Schmerz spüren, der von dir ausstrahlt. Lass ihn los.«


      Megan zitterte und kämpfte gegen die Sinneseindrücke an, als sie zu ihrem Cousin aufsah, der immer eine der größten Stützen ihres Lebens gewesen war, solange sie denken konnte. Der Schmerz, den sie spürte, ergab keinen Sinn. Das heftige Unbehagen breitete sich von ihren Händen in den Rest ihres Körpers aus, verkrampfte ihre Muskeln und versengte ihre Haut.


      »Tue ich dir weh?« Lance sah bestürzt aus. »Meg, was zur Hölle ist hier los?«


      Lance wich zurück und löste seinen Arm dabei sachte aus ihrem Griff. Seine Besorgnis überflutete sie, und zugleich waberte eine düstere Zufriedenheit durch den Raum. Langsam drehte sie sich zu Jonas Wyatt um.


      »Ich mag Sie nicht«, erklärte Megan und biss vor Zorn die Zähne zusammen. »Sie sind ein kranker Scheißkerl.«


      Er wusste es. Das konnte sie fühlen. Er war sich ihrer Fähigkeiten bewusst, und er stellte sie auf die Probe und testete ihre Grenzen aus. Jonas verzog die Lippen zu einem sardonischen Lächeln.


      »Vielleicht.« Er nahm ihre Beleidigung hin und legte den Kopf schief, während sie ihn verwirrt anstarrte.


      »Wieso haben Sie das getan?«, fragte sie ruhig.


      »Weil es getan werden musste.« Jonas hob eine Augenbraue. »Sehen Sie, Miss Fields, wir haben einen Spion, irgendwo hier in dieser netten kleinen Einrichtung. Wenn nicht hier in diesem Büro, dann anderswo. Möglicherweise beides. Ich finde heraus, wer es ist, so oder so. Vielen Dank, dass Sie mir die Gewissheit geliefert haben, dass ich in diesem Fall falschlag. Sheriff Jacobs ist unschuldig.«


      Megan blieb vor Schock der Mund offen stehen.


      »Das ist alles ein Spiel«, flüsterte sie. »Sie wussten, dass ich eine Empathin bin. Sie haben mich benutzt, um meinem Cousin eine Falle zu stellen«, rief sie anklagend, und der Zorn in ihrer Stimme wurde noch heftiger, als sie den Kopf wandte, um Braden anzusehen. »Du hast es ihm gesagt.«


      Jetzt ergab alles einen Sinn. Irgendwie hatte er von ihren empathischen Fähigkeiten erfahren und sie gegen sie eingesetzt. Indem er Lance in ihrer Gegenwart konfrontierte, konnte er aus ihrer Reaktion seine Schlüsse ziehen.


      »Du Bastard!« Sie wehrte sich gegen Bradens Griff. »Du kaltblütiger, gefühlloser Mistkerl!«


      »Megan, beruhige dich.« Braden schlang die Arme um sie, während sie versuchte, ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen und sich loszureißen. »Das schaffst du nicht allein. Nicht im Moment. Da sind zu viele Emotionen in der Luft. Beruhige dich und denke nach.«


      Seine Stimme an ihrem Ohr drang durch das chaotische Rauschen ihres Blutes in ihren Adern, durch die Emotionen und Sinneseindrücke hindurch, die auf ihren Verstand einstürmten. Rasende Wut. Entrüstung. Das war ihre Schwäche. Ohne fremde Hilfe schaffte sie es nicht mal, den einfachsten Schutzschild dagegen aufzubauen.


      Lance versuchte, seine eigenen Emotionen zu unterdrücken, um ihr den Schmerz seiner Wut zu ersparen, doch sie war noch immer da und fegte durch den Raum, als wäre sie ein eigenes Wesen.


      Sie zitterte in Bradens Armen. Sie atmete schwer, und ihr Verstand wurde von den mentalen Wellen im Büro überrollt. So viele Emotionen. Aber über all dem lag Zufriedenheit. Zufriedenheit und Groll, ausgehend von Jonas Wyatt.


      Megan begegnete seinem Blick, während sie sich an der fragilen Schutzbarriere festklammerte, die von Braden ausging, an seiner Ruhe, die sie umhüllte.


      »Verschwinden Sie aus diesem Büro, Jonas«, fauchte Lance. »Auf der Stelle. Und kommen Sie ja nicht wieder.«


      »Tut mir leid, Sheriff.« Jonas’ dünnes Lächeln war angespannt, denn inzwischen war er selbst wütend. »Aber leider sind wir noch nicht ganz fertig. Ich bin hierhergekommen, um einen Spion zu finden. Stattdessen muss ich feststellen, dass mein bester Mann sich inzwischen mit Ihrer Cousine gepaart hat. Eine ziemlich interessante Entwicklung, muss ich sagen.«


      Megan sah den Breed an und blinzelte, während Braden hinter ihr erstarrte.


      »Wovon reden Sie da?«, fragte sie barsch.


      Plötzlich fühlte sich die Luft im Zimmer zu dick und zu spannungsgeladen an, um auch nur atmen zu können. Jonas sah Braden hinter ihr an.


      Sein Lächeln war kalt. »Die Paarung tut ihr nicht gut, solange du sie nicht bis zum Ende durchziehst, Braden. Warte nicht länger, sondern leg sie flach, bevor sie den Verstand verliert.«


      Das ergab alles keinen Sinn. Jonas redete Unsinn.


      »Du gehst zu weit, Jonas.« Bradens Knurren war wild und animalisch. »Beleidige sie noch einmal, und ich bringe dich um.«


      Jonas zog eine Augenbraue hoch und begegnete Megans Blick. »Habe ich sie denn beleidigt?«, fragte er leise. »Ich habe eine Tatsache ausgesprochen, Braden. Du hast dich mit dieser Frau gepaart. Über dieses Phänomen ist noch nicht viel bekannt. Es wurde zum ersten Mal bei Callan Lyons, dem Rudelführer, und seiner Gefährtin beobachtet. Ihr befindet euch beide mitten im Paarungsrausch. Du hast sie gezeichnet, sie geküsst und mit diesem Hormon aus deiner Zunge infiziert, dessen Bindungskraft noch stärker als eine Ehe ist. Und es gibt nur ein Heilmittel.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Nun ja, nicht direkt ein Heilmittel, aber eine der wenigen Hoffnungen auf eine Linderung der Erregung, die so schmerzhaft und lähmend werden wird, dass sie jeden Bereich deines Lebens gefährden wird. Ich gratuliere dir.« Die letzte Bemerkung war bar jeglicher Aufrichtigkeit – nicht dass das eine Rolle gespielt hätte.


      Der Schock beherrschte den Raum. Er traf sie mit voller Wucht und tobte durch ihren Verstand, als sie sich langsam umdrehte, um Bradens Blick zu begegnen. Dabei fühlte sie unmissverständlich das absolute, vollkommene Entsetzen, das ihr von ihm entgegenschlug, gegen ihren Verstand donnerte und jede andere Empfindung in den Hintergrund drängte.


      Seine Ablehnung war so heftig, dass sie sie traf wie eine Ohrfeige, sie zurückstieß und bis in die Tiefen ihrer Seele drang. Dort zerstörte sie eine Hoffnung, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie gehegt hatte.


      In diesem Moment verfluchte sie ihre Fähigkeiten aus tiefstem Herzen, und ebenso sehr verfluchte sie den Mann, der sie anstarrte.


      »Ich wollte dich auch nicht«, flüsterte sie schließlich. Ein Teil ihrer Seele verglühte in quälendem Schmerz, als sie die Lüge über ihre Lippen zwang. Sie drehte sich um und machte sich mit einem Ruck von ihm los. »Alles, was ich will, sind Erklärungen.« Sie drehte sich zu Jonas um und blinzelte die Tränen weg, während sie seinem steinharten Blick begegnete. »Und zwar auf der Stelle.«
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      Paarungsrausch. In geschocktem Schweigen hörte Megan zu, als Jonas die körperlichen Symptome erläuterte: das Verlangen, die Erregung und die Ursache dafür. Er erklärte das sehr klinisch. Megan war heilfroh, dass er Lance gebeten hatte, das Büro zu verlassen, bevor er näher ins Detail ging.


      Am Anfang stand eine bestimmte Berührung. Ein Kuss, ein Zwicken, irgendeine Liebkosung, durch die der Speichel des Breeds – erfüllt von dem Hormon, das die Drüsen seitlich an dessen Zunge anschwellen ließ – in den Kreislauf gelangte.


      Der Kniff in ihr Ohr könnte es gewesen sein, eventuell. Megan erinnerte sich daran, wie empfindlich ihr Ohrläppchen danach gewesen war, die langsam ansteigende Erregung, das Aufeinanderprallen von Emotionen, das sie dauerhaft so aus dem Gleichgewicht brachte.


      Genau genommen hatte es nicht erst da angefangen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Braden durch die Tunnel gefolgt war. Sie war fasziniert gewesen von seinem Duft, von der Aura von Gefahr und Abenteuer, die ihn umgeben hatte. Sie hätte ihn so oder so begehrt. Aber wäre ihr Begehren so stark geworden, wie es jetzt war? Und in so kurzer Zeit?


      Sie riskierte einen kurzen Blick auf Braden und musste sich eingestehen: Ja, das wäre es. Er hatte sie angezogen, fasziniert, und er war innerhalb der ersten halben Stunde, in der sie sich begegnet waren, zu ihrem Verbündeten geworden. Und trotz der widerstreitenden Gefühle in ihr wusste sie, dass sein leichter Biss in ihr Ohr damit nur wenig zu tun hatte.


      Doch das machte seine Ablehnung ihr gegenüber nicht erträglicher. Ihre Kehle war wie zugeschnürt von den Tränen, die sie zurückhielt. Sie befahl sich selbst, dass sie nicht anfangen würde, zu weinen. Noch nicht. Auch wenn es ihr mit jeder Sekunde schwerer fiel, ihre Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten, während ihr Jonas’ Erklärungen durch den Kopf donnerten.


      »Wir haben beobachtet, wie das Ganze fortschreitet«, erklärte Jonas. Er ließ sich am Rand des Schreibtisches nieder und betrachtete sie beide mit amüsiertem Blick. »Manche Frauen werden stärker davon betroffen als andere. Nach dem Geruch der Erregung zu schließen, der von ihr ausgeht, würde ich sagen, deine Gefährtin ist eine der am stärksten Betroffenen.«


      Megan beobachtete Braden. Dieser Löwe war ganz schön sauer. Sie registrierte die ausdruckslose Miene, die leere Kälte in seinen Augen und die starken Barrieren, die er zwischen ihr und seinen eigenen Gefühlen hochgezogen hatte.


      Vielleicht war es so das Beste. Seine Ablehnung hatte ihr mit einem Schmerz ins Herz geschnitten, den sie nicht erwartet hatte und den sie kaum unterdrücken konnte, während sie Jonas weiter zuhörte, als der weiter über den Paarungsrausch und seine Auswirkungen sprach.


      »Paarungsrausch bedeutet für immer und ewig, ihr Lieben«, verkündete er sarkastisch.


      Megan verschränkte die Arme und erwiderte trotzig Jonas’ Blick.


      »Ich sehe schon, Sie sind darüber auch hocherfreut«, spottete sie kühl und ignorierte das merkwürdige Aufblitzen von Belustigung in diesen eisgrauen Augen. »Was ist passiert, Mr Wyatt? Haben Sie das alles schon vermutet, bevor Sie hier rausgekommen sind und dieses nette Meeting einberufen haben?« Sie machte eine Handbewegung, die sie drei umfasste. »Sie wussten, dass Lance diesen verdammten Dienstplan nicht ausgedruckt hat, genauso wie Sie wussten, dass Braden herausfinden würde, dass ich eine Empathin bin. Sind Sie hergekommen, um sich zu vergewissern, ob die Paarung, die Sie schon vorausgesehen hatten, auch tatsächlich stattgefunden hat?«


      Die langsam hochgezogene Augenbraue lieferte ihr eine sarkastische Antwort, die deutlicher war als alle Worte.


      »Ich hatte den Verdacht«, gab er mit einem leichten Kopfneigen zu, während er Braden einen Blick zuwarf und das Gesicht verzog. »Aber ich hoffte, dass mein Verdacht diesmal unbegründet wäre.«


      Als er sie wieder ansah, lag Missbilligung in seinem Blick.


      »Ich bin sicher, dieselben Hoffnungen hatte er auch«, gab sie barsch zurück und deutete mit der Hand auf Bradens reglose Gestalt. Sie versuchte, ihren Schmerz mit Wut zu verdrängen. »Also finden Sie ein Heilmittel!«


      Sie ignorierte das dumpfe Grollen, das aus Bradens Brust drang.


      Jonas lachte leise auf. Aber in dem Laut lag keine Heiterkeit, nur spöttische Gewissheit.


      »Die Breeds suchen schon seit einigen Jahren nach einem Heilmittel«, sagte er. »Diese Information unterliegt strengster Geheimhaltung, Miss Fields. Sollten Sie diese nicht wahren, könnte und würde dies mehr Leben in Gefahr bringen als nur Ihres oder das von Braden. Zudem würden Sie eine strenge Bestrafung riskieren.«


      »Oh ja, klar, ich werde gleich hier rausrennen und eine Pressekonferenz einberufen«, rief Megan aus. »Sparen Sie sich Ihre Befehle, Mr Wyatt, ich bin gerade nicht in Stimmung dafür.«


      Seine Augen wurden schmal. »Für eine Frau, die so viel Angst vor ihren Fähigkeiten hat, dass sie sich nicht traut, in der realen Welt zu leben, sind Sie ganz schön streitlustig, Miss Fields.« In dem angespannten Lächeln um seine dünnen Lippen lag nichts Freundliches.


      »Es reicht, Jonas.« Bradens Stimme war ein hartes Knurren, als er sich von der gegenüberliegenden Wand abstieß und sich aufrichtete. Er stand unter Hochspannung.


      Er wollte sie doch sowieso nicht, warum also protestierte er, wenn ein anderer Mann es wagte, sie anzufahren? Warum sollte ihn überhaupt irgendwas scheren, was sie betraf?


      »Habe ich dich vielleicht um Hilfe gebeten?«, fuhr sie ihn an, bevor Jonas etwas sagen konnte, und ignorierte sein Stirnrunzeln und das warnende Glitzern in seinen goldenen Augen.


      »Du musst nicht darum bitten«, knurrte Braden, als besäße er irgendwelche Rechte, als wäre er jetzt für sie verantwortlich.


      »Ach ja, stimmt.« Sie rümpfte sarkastisch die Nase. »Du bist ja jetzt mein großer böser Gefährte.« Sie schauderte demonstrativ. »Und ich sollte jetzt mordsmäßig dankbar sein oder so, richtig?«


      »Oder so«, brummelte er und beäugte sie argwöhnisch.


      »Oh ja, besonders wenn man bedenkt, wie begeistert du doch warst, als Mr Wyatt hier uns in das Geheimnis um diesen Mordskuss eingeweiht hat, den du mir da aufgedrückt hast. Mensch, vielleicht sollten wir dieses Zeug in Flaschen abfüllen, Braden. Das würde sich bestimmt noch besser verkaufen als die Breed-Zähne aus Plastik.«


      Megan registrierte, dass Jonas die Auseinandersetzung interessiert verfolgte. Hätte sie nicht schon auf den ersten Blick eine Abneigung gegen ihn entwickelt, dann wäre es spätestens jetzt so weit. Doch das in Kombination mit ihrem wachsenden Zorn machte die Situation nicht gerade leichter für sie.


      »Deine Gefährtin hat ein flinkes Mundwerk, Braden«, kommentierte Jonas sanft. »Daran solltest du noch arbeiten.«


      »Ja, klar, warum mache ich das nicht gleich für dich«, brummte Braden und musterte Megan vorsichtig.


      »Entschuldigt mal, Jungs, ich bin immer noch anwesend.« Sie winkte mit der Hand. »Die kleine Frau hat es nicht gern, wenn über ihren Kopf hinweg über sie geredet wird. Dieser Paarungsrausch oder wie zum Teufel ihr das nennen wollt, hat mein Gehirn nicht völlig benebelt.«


      Daraufhin erntete sie grimmige Blicke sowohl von Jonas als auch von Braden. Wäre sie nicht so sauer gewesen, hätte sie es vielleicht sogar ganz niedlich gefunden.


      »Wisst ihr, ich denke, die wichtigsten Informationen habe ich ja jetzt.« Sie lächelte dünn. »Er will mich, weil seine Hormone gerade verrückt spielen, das ist alles. Hey, keine große Sache. Mutter Natur nervt, stimmts?« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und unterdrückte ihren Schmerz. »Tja dann, ich sag Ihnen was, Mr Leiter-des-Büros-für-Breeds-Angelegenheiten. Packen Sie doch einfach Ihren kleinen Goldjungen hier in einen dieser niedlichen Hubschrauber, mit denen ihr Jungs immer herumfliegt, und bringen Sie ihn direkt zurück in ihre hübsche, sichere Anlage, um zu sehen, ob man ihn nicht davon kurieren kann. Ich komme hier sehr gut allein zurecht – wie schon zuvor.«


      Megan war stocksauer. Sie war doch kein verdammter Hormonmagnet, und es interessierte sie nicht die Bohne, was Braden von den Effekten irgendwelcher chemischer Reaktionen hielt, die sowieso alle seine Schuld waren. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, sich in ihr Leben einzumischen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn darum bitten würde, ein Teil davon zu bleiben.


      »Wie schon zuvor?«, fauchte da Braden zurück, und auch seine Stimme klang nun zornig. »Indem du dich versteckst? Hast du es nicht langsam satt, dich immer zu verkriechen, Megan?«


      »Doch, eigentlich schon.« Sie holte hörbar Luft, hob trotzig das Kinn und funkelte beide Männer finster an. »Aber eine Sache habe ich tatsächlich von dir gelernt, Braden. Dein netter kleiner Schutzschild ist ziemlich nützlich. Mit etwas Zeit werde ich ihn sicher kopieren können. Wenn es sein muss, bin ich absolut anpassungsfähig, und zwar auch ohne dich.«


      Er begegnete ihrem Blick und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ein Anflug raubtierhafter Berechnung in seinen Blick trat.


      »Fordere mich nicht heraus, Schätzchen«, warnte er sie in sanftem Tonfall.


      »Dich herausfordern?« Megan schüttelte den Kopf und behielt ihr dünnes, sarkastisches Lächeln bei. »Ich fordere dich nicht heraus, Schätzchen. Ich sage dir, wie es ist. Ich habe dich nicht gebraucht, bevor du mit diesem komischen Hormonkram angefangen hast, und ich bin sicher, dass ich dich auch jetzt nicht brauche.«


      »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass der Paarungsrausch die Frauen härter trifft als die Männer?«, warf Jonas ein, und seine Stimme klang eigentümlich ausdruckslos. »Vielleicht möchten Sie darüber noch einmal nachdenken.«


      »Habe ich Sie um Ihre Meinung gebeten?« Damit drehte sie sich um und marschierte zur Tür. »Wenn ihr beiden mich jetzt entschuldigen würdet, ich will nachsehen, ob ich ein wenig von dem Schaden wiedergutmachen kann, den Ihr unpassender Humor in diesem Büro angerichtet hat.« Die Hand schon auf dem Türknauf drehte sie sich noch einmal um und sah Jonas finster an. »Eines schönen Tages wird mal irgendjemand dieses Spiel besser spielen als Sie, Mr Wyatt. Und wenn das passiert, dann will ich einen Platz in der ersten Reihe.«


      Jonas presste die Lippen fest zusammen und sah Braden an. »Deine Gefährtin hat wirklich ein böses Mundwerk«, knurrte er. »Das könnte sie in Schwierigkeiten bringen.«


      »Ich glaube, das hat es schon«, konterte Megan, bevor sie die Tür aufriss und auf den Flur marschierte. Der harte Knall der zuschlagenden Tür bot einen kurzen Moment der Befriedigung, als Holz gegen Holz krachte – und ein gedämpfter Fluch hinter der Tür erklang.


      Sollten sie ruhig fluchen. Megan hatte die Nase voll.


      Braden starrte nachdenklich die Tür an. Sie war sauer und verletzt, und er konnte es ihr nicht verübeln. Nach der unwillkürlichen Ablehnung im ersten Moment waren seine Gedanken und Gefühle zu chaotisch gewesen, um Megan hinter seine Fassade blicken zu lassen. Er konnte das Risiko nicht eingehen – noch nicht.


      »Die Hormonschübe werden sie nur noch unleidlicher machen.« Jonas seufzte, aber sein Tonfall war jetzt entspannter.


      Braden schnaubte. »Na, danke für die Warnung. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dass meine Gefährtin mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen will. Vielen Dank auch, Jonas.«


      »Ich hoffe wirklich, dass dieser Paarungsmist nicht zur Gewohnheit wird«, meinte Jonas. »Du bist schon der zweite verdammt gute Ermittler, den ich dadurch verliere. Tarek Jordan hat den Dienst nicht aufgrund seiner Verletzungen quittiert, wie es in der Akte steht. Dieser Mistkerl hat sich mit seiner Nachbarin gepaart. Ist das zu fassen? Da schickt man einen Mann auf eine Mission, und als Nächstes hört man, dass er sich mit der kleinen Sexbombe nebenan gepaart hat. Und jetzt du.« Leicht verärgert schüttelte er den Kopf.


      »Mach dir lieber Sorgen darum, dass ich dir gleich in den Arsch trete, weil du sie so sauer gemacht hast«, knurrte Braden. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und atmete tief durch. »Verdammt, du hättest wenigstens versuchen können, ein wenig taktvoller zu sein.«


      Was das anging, konnte Braden nur den Kopf schütteln. Der Leiter des Büros für Breeds-Angelegenheiten war bekannt für seine Manipulationen und sorgfältig arrangierten Intrigen. Er war nicht bekannt für Barmherzigkeit oder Mitgefühl.


      »Also schön, jetzt hast du dafür gesorgt, dass mein Leben die nächsten paar Tage noch ein wenig schwieriger wird. Aber das war doch bestimmt nicht der einzige Grund, warum du heute hierhergekommen bist, oder?«


      Braden zuckte rastlos mit den Schultern und versuchte zu vergessen, dass er bald Sex haben würde. Er brannte darauf, Megan zu berühren, seinen Anspruch auf sie zu erheben und sie als die Seine zu markieren. Verdammter Paarungsrausch. Sie war sein Mädchen, das war Fakt, aber er hatte gehofft, er könnte ihr das schonend beibringen.


      »Wohl kaum.« Jonas ging zum Schreibtisch, setzte sich lässig auf die Kante und verschränkte die Arme. »Der Ausdruck kam eindeutig von hier – das hat der kleine Kojote uns versichert. Er ist übrigens noch am Leben.«


      Braden runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet.


      »Es ist nicht einfach, aber wenn es darauf ankommt, dann redet der Junge schon. Ich lasse ihn so lange am Leben, bis er aufhört, zu reden.«


      »Weißt du, wer den Plan ausgedruckt hat?« Braden war fest entschlossen, den Bastard, der Megan verraten hatte, bezahlen zu lassen.


      »Ich habe es eingegrenzt. Leider war Sheriff Jacobs auch auf der Liste. Ansonsten noch zwei: Lenny Blanchard und Deputy Jose Jensen. Die beiden werden noch beschattet. Wir werden bald Antworten haben.«


      »Blanchard scheint mir nicht der Typ für so was zu sein.« Braden schüttelte langsam den Kopf, als er an den freundlichen Polizisten dachte.


      »Für gewöhnlich sind das diejenigen, die mich am meisten nervös machen«, grollte Jonas. »Pass auf dich auf, Braden. Ich habe kein Team übrig, sonst würde ich dir eines zur Deckung hier rausschicken, das weißt du. Aber ich arbeite gerade an einer Lösung, daher hoffe ich, bald ein Team verfügbar zu haben. In der Zwischenzeit stoße ich eine Untersuchung über die beiden Deputies an und sehe, was dabei rauskommt.«


      Braden nickte zustimmend.


      »Und jetzt kommt das Beste.« Jonas grinste. »Du und dein Schätzchen, ihr müsst euch einigen Tests unterziehen. Denkst du, du kannst sie dazu bringen, zu kooperieren?«


      Braden ließ den Kopf sinken. Kooperieren? Megan? Jetzt?


      »Irgendwann mal treibst du einen deiner Leute dazu, dich umzubringen, Jonas.« Er hob knurrend den Kopf und ließ die Arme sinken. »Und ich will unbedingt dabei zusehen.«


      Jonas lachte bei der Vorstellung. »Wer weiß, Kumpel.« Seinem Lächeln nach zu urteilen schien er sich darauf zu freuen. »Mein letzter guter Kampf ist schon eine Weile her. Ich denke, die Herausforderung würde mir gefallen.«


      Und genau da lag das Problem. Jonas wurde nur selten herausgefordert. Er spielte ständig, zwar ohne seine Leute in Gefahr zu bringen, aber dennoch würden sie ihm hin und wieder gerne mal den Hals umdrehen. Im Augenblick konnte Braden dieses Gefühl sehr gut verstehen, und er war sich sicher, dass es Megan ebenso ging.


      Sie war verletzt. Er hatte es gefühlt, als sie aus dem Büro gestürmt war, und so sehr ihm das auch Sorgen bereitete, erfüllte es ihn auch mit Zufriedenheit. Der Schlüssel zu Megan lag darin, ihr Herz zu berühren. Sie verteidigte vehement ihre Unabhängigkeit und war fest entschlossen, etwas zu bewirken, und sei es nur in ihrer eigenen kleinen Ecke der Welt. Sie war eine Kämpferin, eine der besten Alphafrauen, die er je gesehen hatte. Mit ein bisschen Training und den richtigen Schutzmechanismen würde sie eine überragende Ermittlerin abgeben. Er sah Jonas an und fragte sich, ob sein Boss wohl eine Nicht-Breed auf die Gehaltsliste nehmen würde.


      Jonas machte ein finsteres Gesicht. »Was?«


      »Sie wäre eine überragende Ermittlerin.« Er hielt die Stimme gesenkt. Gott sei ihm gnädig, wenn Megan hörte, wie er Pläne für ihr Leben schmiedete. »Du musst nicht einen Ermittler verlieren, Jonas, du könntest stattdessen einen dazugewinnen.«


      Jonas’ Miene war skeptisch. »Sie ist keine Breed.«


      »Sie ist eine Empathin. Und ihre Waffensammlung ist besser als meine.« Er schnaubte. Ihre Waffensammlung war der Hammer. »Aber was noch wichtiger ist: Auch wenn sie nicht meine Gefährtin wäre, ist sie trotzdem mein Mädchen. Ich werde sie nicht zurücklassen.« Und er konnte den Kampf nicht aufgeben. Es war viel zu wichtig, die Überreste des Councils und all diese rassistischen Vereinigungen zu Fall zu bringen.


      »Du wehrst dich nicht gegen die Verbindung.« Jonas machtees sich am Schreibtischrand bequemer, während Braden ihngenau beobachtete. »Aber sie schien nicht besonders erfreut.«


      Braden seufzte müde. »Ich mag es nicht, Jonas, wenn mir Entscheidungen abgenommen werden, nicht mal durch Mutter Natur. Ich wusste, dass sie zu mir gehört, aber ich hatte noch nicht entschieden, wie ich sie davon überzeugen sollte. Das hier hat die Lage verkompliziert. Sie hat gespürt, dass ich das Konzept der Paarung ablehne, und jetzt ist sie sauer. Aber sie wird darüber hinwegkommen.« Sie hatte auch gar keine andere Wahl.


      Braden rührte sich nicht, als Jonas ihn einfach lange anstarrte. Das war eine Angewohnheit von ihm, als könnte er bis in die Seele eines Mannes sehen und dessen Wert beurteilen. Für die meisten war das beunruhigend, aber für diejenigen, die täglich mit ihm arbeiteten und an seiner Seite kämpften, war es ermutigend.


      »Okay.« Jonas nickte knapp. »Erarbeite mit ihr Verteidigungsmechanismen und Schutzschilde. Und ihr Training fällt auch in deine Verantwortung. Das überlasse ich dir.«


      Jetzt musste er nur noch Megan überzeugen.


      Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis die Tür aufschwang, und Lance zurück ins Büro kam.


      »Machen Sie, dass Sie hier rauskommen«, blaffte Lance, als er Jonas auf seinem Schreibtisch sitzen sah. Dann wandte er sich an Braden. »Megan ist in ihrem Büro, aber wenn du nicht aufpasst, darfst du heute Abend zu Fuß nach Hause laufen.« In seinem Tonfall lag keine Spur von Mitleid.


      »Jetzt weiß ich, woher deine Gefährtin ihr bösartiges Mundwerk hat«, sagte Jonas zu Braden, während er sich langsam vom Schreibtisch aufrichtete. »Das liegt in der Familie.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen«, murmelte Lance, trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich in seinen Sessel. Er lehnte sich zurück und musterte die beiden Männer mit berechnendem Interesse.


      »Sie wird sich mit jedem Atemzug gegen euch wehren«, erklärte er dann. »Und wenn Sie mir noch so viel verbieten, Jonas, Sie haben es hier mit meiner verdammten Cousine zu tun. Sie steht mir so nahe wie eine Schwester. Und glauben Sie nicht, nur weil sie allein in dieser Wüste lebt, dass ihre Familie nicht hinter ihr stünde. Jeder Einzelne von uns ist sofort zur Stelle.«


      »Bis hin zu ihren Onkeln in der Eliteeinheit?« Jonas hob die Augenbraue, während Braden ein Seufzen unterdrückte.


      »Die ganz besonders.« Lance’ Lächeln war unbarmherzig. »Denken Sie daran. Und jetzt schafft eure Ärsche aus meinem Büro. Ich habe es verdammt satt, mich mit Breeds abzugeben.«


      Darin waren sich die meisten Leute einig, die mit Jonas zu tun hatten.


      Braden sagte nichts und musterte den Sheriff wachsam, während der Jonas finster ansah. Der Mann hatte eine ungewöhnliche Ausstrahlung, alt und jung zugleich. Er hatte Schmerz gesehen, hatte dem Tod ins Auge geblickt und war misstrauisch und verbittert zurückgekommen. Braden kannte seine Vergangenheit und seine Akte bis ins letzte Detail, aber manchmal konnte er in Augen, die ihm in einem müden Gesicht begegneten, viel mehr erkennen.


      »Ich kehre zur Zuflucht zurück.« Jonas nickte abrupt und lenkte damit Bradens Aufmerksamkeit vom Sheriff ab. »Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist, dass ich mit Elyiana wiederkommen kann.«


      Die Tests. Er vermutete, dass Megan sich wie eine tollwütige Wildkatze dagegen wehren würde.


      »Es wird nicht lange dauern.« Braden nickte und ging zur Tür.


      Als er in den Flur hinaustrat, hörte er Jonas’ letzte warnende Bemerkung an den Sheriff. »Wir werden uns bald wieder sprechen, Jacobs. Sehr bald.« Und Braden fragte sich, was zum Teufel der Leiter des Büros für Breeds-Angelegenheiten denn jetzt wieder plante.
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      Über eine Stunde später marschierte Megan ins Haus und die Treppe hinauf. Sie hörte, wie die Hintertür aufging, und ihr war klar, dass sie sich Braden letztendlich irgendwann stellen musste. Aber nicht jetzt. Sie war noch nicht bereit, erneut der Ablehnung zu begegnen, die sie in Lance’ Büro wahrgenommen hatte. In seinen Augen hatte sie den Zorn gesehen, den er bei der Erkenntnis empfunden hatte, dass sie nun auf eine Weise aneinander gebunden waren, die sie sich nie hätte vorstellen können.


      Sie hatte das Büro ohne ihn verlassen, sich aus dem Gebäude geschlichen und war zu ihrem Raider geeilt. Sie hatte nicht erwartet, dem schlanken schwarzen Heli-Jet zu begegnen, mit dem Jonas eingeflogen war, noch Braden zu sehen, der lässig an die Hauswand gelehnt auf sie gewartet hatte.


      Paarungsrausch. Bei dem Gedanken strömte Adrenalin durch ihre Adern, ließ ihr Herz rasen und versetzte – unglücklicherweise – ihren Unterleib in Zuckungen. Was auch immer das alles war, es band sie an ihn. Sie hatte es gefühlt, in jenem Moment ihrer ersten Begegnung: die Aura, die sie umgab und mit Ruhe erfüllte, und die Erregung, die sie quälte.


      Sein Kuss hatte sie schwach und abhängig von seinem Geschmack gemacht. Zimt und brauner Zucker.


      Sie konnte es beinahe auf ihren Lippen und ihrer Zunge schmecken. Sie sehnte sich danach, schon die ganze Zeit, seit er sie letzte Nacht geküsst hatte. Das Feuer, das in ihrem Unterleib brannte, machte sie noch verrückt. Sie presste ihre Schenkel zusammen, entschlossen, dieses ganz besondere Verlangen zu unterdrücken. Sie war noch nie einfach so mit einem Kerl ins Bett gestiegen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt mit Braden damit anfing.


      Zumindest nicht jetzt sofort.


      Megan schlug die Schlafzimmertür hinter sich zu, ging zum Fenster am Ende ihres Bettes und wischte sich die Tränen von den Wangen. Auf der Fahrt vom Büro des Sheriffs hierher war sie gerade lange genug allein gewesen, um die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren.


      Ihr war klar, dass sie stärker sein musste. Aber es tat weh. Zum ersten Mal, seit ihre Fähigkeiten in Erscheinung getreten waren, war sie in der Lage gewesen, einem Mann nahe zu sein. Sie hatte seine Arme um sich gefühlt und dabei nur seine Begierde und sein Verlangen gespürt, nicht seine Albträume oder Ängste. Sie hatte zu hoffen begonnen, dass das etwas bedeuten könnte.


      Wie dumm von ihr. Megan seufzte müde und zynisch auf. Sie hätte es besser wissen müssen. Das Leben war nun einmal nicht so. Und jetzt war sie an einen Mann gefesselt, der die Verbindung ablehnte, die zwischen ihnen entstanden war. Das Ganze hatte einen Namen: Paarungsrausch. Es war nichts Natürliches, das hatte Jonas zumindest behauptet. Aber ihr Herz war da anderer Ansicht. Bradens Ablehnung hatte ihr einen derben Schlag versetzt und ihre Selbstbeherrschung zerschmettert.


      Sie zuckte zusammen, als die Tür aufging. Ihr stockte der Atem, und eine weitere Träne lief über ihre Wange, als sie hörte, wie er hereinkam.


      »Megan.« Seine Stimme war sanft und bedauernd. »Ich weiß, was du im Büro wahrgenommen hast. Es lag nicht an dir. Ich habe nicht dich abgelehnt. Das musst du mir glauben.«


      Sie hasste die Tatsache, dass sie ihren Schmerz preisgegeben hatte und er nun wusste, wie sehr dieser einzelne Eindruck sie berührte. Wie sehr hatte sie gehofft, dass die Gefühle, die sich zwischen ihnen angebahnt hatten, mehr gewesen wären als nur Lust. Für sie war es mehr, und das Wissen, dass es für ihn nicht so war, tat ihr am meisten weh.


      »Es spielt keine Rolle, Braden.« Sie versuchte, die Gefühle, die ihr die Kehle zuschnürten, hinunterzuschlucken und drehte ihm weiter den Rücken zu, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen. »Ich verstehe es.«


      Sein Leben war ein Kampf, Tag für Tag. Warum sollte er eine Frau wollen oder brauchen, die nicht in der Lage war, ihre eigenen Kämpfe auszufechten, geschweige denn, in seinem Kampf an seiner Seite zu stehen?


      »Tust du das wirklich, Megan? Ich glaube nicht, aber du wirst es verstehen. Sehr bald.«


      »Hör auf.« Ihre Stimme brach, und sie schüttelte den Kopf.


      Sie spürte, wie er näher kam. Sie konnte sein Bild in der Fensterscheibe sehen. »Bitte, Braden, ich brauche Zeit …« Ihre Schultern bebten, als sie das Schluchzen unterdrückte, das in ihr aufstieg. »Es tut mir leid. Bitte …«


      »Damit du dich weiter verstecken kannst?« Sein Tonfall kratzte an ihren ohnehin schon überspannten Nerven.


      »Ja!« Sie wirbelte herum und sah ihn mit einem Blick voller Wut und Schmerz an. »Damit ich mich verstecken kann. Damit es nicht so verdammt wehtut.«


      Alles, was sie noch hatte sagen wollen, blieb ihr im Hals stecken, in der Sekunde, als sie seine Augen sah. Sie glühten. Bernsteinfarbene Lichter flackerten in tiefem Gold, und seine hungrigen Züge gaben seinem Gesicht eine wilde Erscheinung. Er sah aus wie ein Krieger auf Eroberungszug, wie ein Mann, der besitzen wollte.


      Hastig wich Megan einen Schritt zurück.


      »Das ist eine nette Idee«, meinte er gedehnt und kam näher. »Halte ein wenig Distanz zwischen uns, Liebes, denn je näher du kommst, umso stärker wittere ich den süßen Duft deiner Erregung und umso härter wird mein Schwanz. Noch härter willst du ihn bestimmt nicht machen, denn dann muss ich schnell diese Jeans loswerden und sehen, wie tief ich ihn zwischen deine hübschen Schenkel stoßen und wie laut ich dich zum Schreien bringen kann, während du um mich herum kommst.«


      Seine mehr als deutlichen Worte setzten ihre Körper in Flammen, und Lustblitze sprangen von einem Nervenende zum anderen. Ihr Körper wurde noch empfindsamer, und das Feuer in ihr brannte noch heißer. Ihr Slip wurde feucht.


      »Warum?«, rief sie aus. »Du willst mich doch gar nicht. Und das da …« Sie machte eine Handbewegung, die sich auf den Paarungsrausch zwischen ihnen bezog. »Das willst du auch nicht. Warum kümmert es dich?«


      »Du machst dir gerne was vor, oder, Baby?« Braden machte einen Schritt auf sie zu. Megan wich zurück. Kein guter Augenblick, um auf Tuchfühlung zu gehen. »Das ist nämlich der Punkt, in dem du völlig falschliegst. Ich habe nicht dich abgelehnt, Megan. Ich lehne das ab, was die Natur da mit uns anstellt, nicht dich. Es gibt keinen Grund für dich, wütend zu sein.«


      Sie hob abwehrend das Kinn. »Und ob ich das Recht habe, wütend auf dich zu sein. Du hast mich benutzt, da draußen im Canyon. Du hast meine Empathie ausgenutzt, um die Antworten zu finden, die du brauchtest, so wie du zugelassen hast, dass Jonas mich benutzt, um meinem Cousin eine Falle zu stellen. Und du hast das ausgenutzt, was ich …« Fühlte. Nein, sie würde es nicht aussprechen und den Schmerz in Worte fassen, den seine Ablehnung bei ihr auslöste.


      In seinem Blick stand Bedauern. Das Gefühl überrollte sie und schnürte ihr den Brustkorb ein, während noch eine Träne über ihre Wange rollte.


      Er schüttelte langsam den Kopf und streckte die Hand aus. Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange und zogen eine Spur aus heißem Verlangen über ihre Haut.


      »Ich würde dich nie benutzen.« Seine Stimme bebte bei diesem Schwur. »Ich bin schon so lange allein, Megan. Allein in tiefster Seele, mit dem Gefühl und der Gewissheit, dass es nichts auf dieser Welt gibt, das je dazu bestimmt wäre, mir zu gehören. Und dann auf einmal war da etwas. Du gehörst zu mir.« Bei seinem besitzergreifenden Ton sah sie überrascht zu ihm auf. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und streichelte mit den Daumen über ihre feuchten Wangen. »Mein. Alles in mir blockierte vor Angst, denn ganz plötzlich hatte ich etwas zu verlieren. Ebenso wie du. Und der Gedanke daran war unerträglich. Ich habe schon zu viel verloren.«


      Ihre Lippen öffneten sich, und ihr Herz begann zu hämmern, nicht vor Lust, Aufregung oder Abenteuergeist, sondern vor Hoffnung. Sie hatte jemanden gefunden, der zu ihr passte, einen Krieger und Schutzschild zugleich. Einen Mann, den sie respektieren konnte, mit dem sie diskutieren und Spaß haben konnte. Das hatte sie nicht verlieren wollen. Sie hatte nicht mehr allein sein wollen.


      »Nein …«


      »Doch!«, knurrte er mit erstickter Stimme. »Verstehst du denn immer noch nicht, Megan? Diese Paarung ist nicht nur ein körperliches Phänomen. Es geht nicht nur um Chemikalien, die verrückt spielen. Schau in dich hinein. Wenn es einen Typ Mann gibt, den du lieben könntest, jemanden, auf den du dich verlassen könntest, wer wäre das? Wer ist der Liebhaber, der dich in deinen Träumen verfolgt? Welcher Kampf lässt dein Blut kochen? Wir wären immer zwei Teile eines Ganzen, egal, wer wir wären, oder wo wir uns begegnet wären. Das weißt du so gut wie ich.«


      Megan biss die Zähne zusammen und wehrte sich gegen das aufsteigende Gefühl, die Erkenntnis, dass er recht hatte. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die Ablehnung, die sie vorhin gespürt hatte. Sie hatte etwas zu verlieren.


      »Siehst du?« Er griff die Empfindung auf, die sie nicht verbergen konnte, hielt ihren Kopf fest zwischen seinen Händen, während die Gefühle, die er zu kontrollieren versuchte, seine schon angespannten Züge noch exotischer erscheinen ließen. »Fühle es, Megan. Fühle das, was ich schon wusste. Meine Seele würde sterben, wenn du nicht da bist, um sie zu erfüllen. Wenn du nicht da bist, um mich festzuhalten im Dunkel der Nacht. Dein Lachen bringt Licht in die Dunkelheit, die jeden einzelnen verdammten Tag meines Lebens erfüllt hat, seit ich atme. Zum ersten Mal in vierunddreißig Jahren bin ich lebendig. Ich lebe, deinetwegen, und der Gedanke, wieder allein zu sein, ängstigt mich zu Tode.«


      Seine Empfindungen überwältigten sie, breiteten sich in ihr aus und wärmten ihr Innerstes.


      »Fühle mich«, stöhnte er mit rauer, gequälter Stimme. »Ich kenne deine Gaben, denn meine ergänzen sie. Wenn wir kämpfen, fühle ich, wie dein Geist sich mit meinem verbindet. So etwas hab ich noch nie zuvor erlebt. Er teilt mir mit, was du weißt, auch wenn du meine Stärke nutzt, um dich gegen den Schmerz zu schützen. Du bist der Empath, ich bin der Schutzschild. Zwei Teile eines Ganzen, Megan.«


      Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Sein Blick war so übervoll mit Emotionen, dass sie kaum atmen, geschweige denn sprechen konnte. »Das war es, was ich versucht habe, zu leugnen und abzulehnen, obwohl ich weiß, wenn ich dich verliere, egal wie, dann ist meine Seele so tot wie die der Kojoten, die nur auf Blut und Tod aus sind.«


      Braden holte aus seiner Hemdtasche ein kleines Plastikpäckchen mit mehreren Pillen darin. Er musterte sie prüfend, und Megan sah ihn fragend an.


      »Und das ist …?«


      »Das hier«, er sah kurz auf seine Hand und dann zu ihr, und seine Lippen zeigten einen Anflug von Bitterkeit, »ist ein schickes kleines Medikament, das die schlimmsten Symptome des Paarungsrausches lindern soll. Bei zu wenig Sex, und durch die unfreiwillige Empfängnisbereitschaft wegen der Hormone, die mein Körper absondert, kann der Schmerz … schädlich werden. Unglücklicherweise ist die Paarung mit einem Breed nicht immer ein Vergnügen. Wenn du nicht schwanger werden willst, nimmst du dieses kleine Verhütungsmittel.«


      »Eine Anti-Baby-Pille?« Total verrückt.


      »So in etwa.« Er zuckte mit den Schultern und holte tief Luft – eine Geste, die das Übermaß an Gefühlen, die in ihnen beiden tobten, deutlich zum Ausdruck brachte. »Allerdings sind die Hormone hier drin völlig anders als die, die üblicherweise auf dem Medikamentenmarkt eingesetzt werden. Diese hier blockieren eher die Hormone, die von mir kommen, als die deines eigenen Körpers.«


      »Und warum nimmst du sie dann nicht?« Megan funkelte ihn wütend an.


      »Weil ich nicht derjenige bin, der darunter leiden muss, wenn du nicht schwanger wirst, Liebes, sondern du. Der Paarungsrausch steigert sich immer weiter, so lange bis es zur Empfängnis kommt. Die Hormonkonzentration in deinem Körper nimmt zu und setzt alles andere außer Kraft außer dem Bedürfnis nach Sex und Fortpflanzung. Das hier lindert die Symptome und verhindert den Eisprung. Also entscheide dich.«


      »Sorgt diese Pille dafür, dass es verschwindet?« Megan starrte die harmlose kleine Pille an. War dies das Heilmittel, nach dem sie so vorschnell verlangt hatte?


      »Nichts lässt es völlig verschwinden.« Er klang nicht gerade unzufrieden. »Niemals. Aber das hier verschafft uns eine Chance, den Rest herauszufinden, Megan. Egal, wo uns das Ganze hinführen wird, wir waren sowieso schon auf dem Weg dahin.«


      Sie hob den Blick und sah ihn lange schweigend an.


      »Du wärst doch davongeritten in den Sonnenaufgang, in dem Moment, in dem dein Job hier erledigt gewesen wäre.«


      Er nahm ihre Hand und legte die kleine Packung hinein. »Nein, Megan, ich hätte dich nicht verlassen. Nicht mal für einen Tag. Jetzt nimm die Pille, Baby, und dann reden wir weiter. Irgendwann.«


      Aber zuerst würde er mit ihr ins Bett gehen. Sie wusste es. So wie sie wusste, dass ihr nächster Atemzug von seinem Duft erfüllt sein würde, so wusste sie, er würde den nächsten Schritt tun, sobald sie diese Pille eingenommen hatte.


      »Braden.« Sie leckte sich über die Lippen, um ihre Nerven zu beruhigen. »Es ist schon sehr, sehr lange her für mich.«


      Um ehrlich zu sein, hatte sie seit Jahren keinen Sex mehr gehabt.


      »Schluck die verdammte Pille«, knurrte er. »Ich habe mich lange genug gequält mit dem Gedanken, dich zu berühren und dich heiß und eng um meinen Schwanz zu spüren. Das ist alles, woran ich denken kann, seit ich deinen Mut in dieser verdammten Höhle gesehen habe. Ich weiß nicht, ob ich noch viel länger warten kann.«


      Offensichtlich war sie nicht die einzige Person, die der Paarungsrausch in den Wahnsinn trieb.


      Sie machte die Packung auf, und ihr Atem ging schwerer.


      »Mir gefällt das immer noch nicht«, erklärte sie, als sie die kleine blaue Pille nahm. Sie hasste die Situation und die Verwirrung in ihr, aber sie wusste, dass ihre Gefühle für Braden tief und stark waren.


      Seine Antwort war ein Knurren.


      »Das ist nicht gerade das Klügste, was ich je getan habe.« Sie öffnete den Mund und hob die Hand näher an die Lippen.


      Seine Augen leuchteten mit sinnlicher Verheißung auf, als Megan die kleine Pille auf ihre Zunge legte, den Mund schloss und schluckte. Auch ohne Flüssigkeit ließ sie sich leicht schlucken, zweifellos eine Auswirkung der Tatsache, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


      Wieder erklang ein Grollen tief in seiner Brust. Die gefährliche Raubkatze. Der Laut löste krampfartige Zuckungen in ihrem Unterleib aus, so intensiv, dass sie nach Luft schnappte.


      »Wie lange dauert es, bis sie wirkt?« Megan musterte ihn und wusste, dass sie sich dem Hunger über kurz oder lang ergeben würde, als er näher kam.


      Wieder wich sie zurück. Und wieder. Bis sie mit dem Rücken zur Wand stand, und sein breiter Brustkorb sie dort festhielt.


      »Zur Hölle, wenn ich das wüsste«, brummte er. »Zur Hölle, wenn es mich kümmert, so lange ich das hier tun kann.«


      Sie rechnete mit einem Kuss – aber nicht damit, dass er den Kopf senken würde, bis seine Lippen an ihrem Hals lagen und seine Zähne über ihre Haut kratzten, während seine Zunge sinnlich darüber strich. Sie ging auf die Zehenspitzen. Die Empfindungen waren so intensiv, so voller Wonne.


      Ein Schauder jagten ihr über den Rücken, breiteten sich zwischen ihren Beinen aus und erhitzten sie bis ins Mark. Sie fühlte, wie sie noch feuchter wurde, wie ihre Klitoris pulsierte und vor Verlangen nach seiner Berührung pochte, wie ihre Brustwarzen unter der Bluse hart wurden. Gott, wie sehr sie seine Berührung brauchte. Überall, am ganzen Körper. Sie sehnte sich danach, so sehr, dass es schmerzte.


      Ihr Kopf sank nach hinten gegen die Wand, ihre Hände packten seine Unterarme, und seine Finger gruben sich in ihre Hüften und zogen sie an sich, während er seinen Ständer gegen ihren weichen Venushügel presste.


      Megan zuckte zusammen bei der sanften Reibung, und ein wimmerndes Stöhnen drang über ihre Lippen, als ihre Nerven mit wachsender Leidenschaft in Flammen aufzugehen schienen. Ihr blieb die Luft weg. Zum Teufel, sie brauchte keine Atemluft. Wenn er sie nur einfach küssen und berühren und den Schmerz stillen würde, der sich in jeder Zelle ihres Körpers aufbaute, dann hätte sie wohl eine Chance, zu überleben.


      »Du schmeckst verdammt gut.« Seine Stimme war voll Staunen, als er ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen sog und kurz daran knabberte. »Süß und heiß. Ich frage mich, ob ich nicht den Verstand verliere, wenn ich in dich eindringe.«


      Ihr Verstand würde wohl nicht mal so lange durchhalten.
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      »Du bist so weich, Megan.« Seine geflüsterten Worte und das raue Grollen, das über ihre Sinne vibrierte, zerrten heftig an Megans Selbstbeherrschung. Bradens Hand wanderte von ihrer Hüfte nach oben bis direkt unter die Rundung ihrer Brust. Sein sanftes Streicheln dort ließ sie schneller atmen und noch empfindsamer werden. Sie sehnte sich nach seiner Wärme. Überwältigende Sinneseindrücke jagten durch ihren Körper, Blitze fuhren über ihre Haut und hielten sie in Verzückung gefangen, als seine Finger langsam den Stoff ihres Shirts hochschoben.


      Sie sah zu ihm auf und versuchte verzweifelt, ihre benebelten Sinne und das Verlangen nach seinem Kuss unter Kontrolle zu bekommen, als sie fühlte, wie kühle Luft auf ihren nackten Bauch traf. Langsam schob er ihr Shirt immer höher und liebkoste mit der Zunge ihre Lippen, mit dem verlockenden Geschmack von Zimt und braunem Zucker.


      »Braden.« Sie zitterte, und ihre Brüste waren so geschwollen, so empfindlich, dass der Gedanke daran, wie er sie berührte, ihr den Atem raubte.


      Noch nie war die Erregung in ihr so intensiv und lodernd gewesen.


      »Ja, Baby?« Bei seinem hungrigen Knurren wurden ihre Knie weich, während ihr Shirt langsam über ihren BH nach oben glitt.


      »Küss mich.« Noch immer hielt sie seine Unterarme umklammert, selbst als er ihre Arme hob, um ihr das Shirt über den Kopf zu ziehen.


      »Das werde ich.« Er knabberte an ihren Lippen. »Versprochen. Aber noch nicht jetzt. Zuerst will ich, dass du das hier fühlst. Ich will, dass du es weißt. Du sollst wissen, dass du es brauchst und dass du danach hungerst, bevor ich dich küsse.«


      »Du hast mich letzte Nacht geküsst.« Sie atmete schwer, als er mit einer Hand ihre Handgelenke festhielt und sie über ihren Kopf hob, während er mit der anderen den Verschluss ihres BHs öffnete. »Braden.« Sie rang um Atem, als sich der Stoff teilte und die Spitze über ihre empfindlichen Nippel rieb. Mit schmalen Augen sah er auf sie hinab.


      »Nur ein Kuss«, knurrte er und senkte den Kopf. »Das war nur ein Kuss.«


      Sachte nahm er den Stoff von ihren geschwollenen Brüsten und rieb ihn dabei über ihre brennenden Brustwarzen. Sie schrie auf, als das Feuer der Leidenschaft von ihren Knospen direkt in ihren Unterleib schoss, ihr den Atem und den Verstand raubte und sie erzitterte.


      Megan schloss die Augen, und ihr Körper zuckte unter der sinnlichen Überreizung, als sie seinen Atem auf ihren Brüsten spürte.


      »So hübsch.« Seine Stimme war wie mitternachtblauer Samt, rau und sinnlich. »Das zarteste Pink der Welt. Unschuldiges Pink. Bist du noch Jungfrau, Megan?«


      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


      »Gott sei Dank!« In seiner Stimme lagen so viel Erleichterung und erotische Begierde, dass ihr der Atem stockte. »Ich weiß nämlich nicht, ob ich genug Selbstbeherrschung hätte, um es so zu tun, wie du es verdienst, wenn du so unschuldig wärst. Und Gott weiß, dass es mich umbringen würde, dir wehzutun.«


      Seine Zunge leckte über ihre Brustwarze. Sie war nur ein wenig rau, und Megan hob sich ihm entgegen. Ihr Unterleib pulsierte, und sie wurde immer feuchter und wand sich in seinem Griff, wollte ihm unbedingt näher kommen und die feuchte Liebkosung noch einmal spüren.


      Als er ihr den Wunsch erfüllte, schrie sie beinahe auf. Seine Lippen legten sich um die empfindliche Spitze, und er sog sie in seinen heißen Mund. Seine Zunge tanzte darüber wie eine wilde Flamme, und sie hörte sein hungriges Knurren. Eine Feuersbrunst raste durch ihren Körper, brannte sich durch ihren Unterleib und explodierte in ihr, während er an ihrer Brustwarze sog und knabberte und sie quälte mit einer Wonne, die sie sich nie hätte vorstellen können.


      »Braden …« Ihre Hüften drängten sich gegen seine Erektion, als er die Knie beugte und sich an ihren Schoß presste.


      Sie konnte ihn spüren, kräftig und hart. Noch durch sämtliche Kleidungsschichten hindurch brannte die Berührung auf ihrer Haut, raubte ihr jeden vernünftigen Gedanken und drängte sie immer näher an einen Abgrund aus reiner Lust. Seine Zunge strich wieder über ihre harte Brustwarze. Er beugte sich zu ihr nieder und sog weiter in einem langsamen Rhythmus daran.


      »Ich kann dich riechen.« Seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig. Seine Lippen, voll und so sinnlich geschwungen, zogen ihren Blick magisch auf sich. »Süß wie ein Frühlingsregen, heiß wie Feuer. Ich will dich kosten, Megan.«


      Megan schluckte. Diese sinnliche Überreizung würde sie nicht überleben, da war sie sicher. Reglos und zitternd stand sie da und begegnete seinem Blick, als er den Knopf ihrer Jeans öffnete und langsam den Reißverschluss nach unten aufzog.


      »Zieh deine Schuhe aus.«


      Megan zog sich mit den Zehen die leichten Schuhe von den Füßen. Sie musste ihre Beine zwingen, auch nur den einfachsten Befehlen zu gehorchen. Er senkte wieder den Kopf, strich mit den Lippen über ihr Schlüsselbein und berührte es sanft mit den Zähnen.


      »Braves Mädchen«, brummte er, als sie die Schuhe beiseitestieß.


      Langsam führte er ihre Arme nach unten, ließ ihre Handgelenke los und legte ihre Hände an seinen Unterbauch. Dann packte er sein T-Shirt, zog es sich mit einem Ruck über den Kopf und sah ihr unverwandt in die Augen.


      »Öffne meine Jeans«, knurrte er.


      »Braden.« Ihre Hände zitterten, als die Wärme seines Körpers in ihre Handflächen drang. »Ich kann nicht mehr denken.« Schwach schüttelte sie den Kopf und versuchte verzweifelt, das Verlangen zu verstehen, das da von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, die fremdartige Lust, die so viel stärker war als alles, was sie je erlebt hatte.


      »Dann denke nicht, Baby.« Braden umfasste ihr Gesicht mit den Händen, fuhr über ihr Haar und zog an ihrem langen Zopf. »Du machst die Jeans auf, und ich löse deinen Zopf. Du hast so hübsches, weiches Haar. Ich will es spüren, wie es mich streichelt.«


      Ihre Hände wanderten zu dem Knopf seiner Jeans. Lieber Gott, so etwas hatte sie doch tatsächlich noch nie gemacht. Der Knopf ging leicht auf, und ein krampfartiger Schauder durchlief seine Bauchmuskeln.


      »Jetzt den Reißverschluss.« Er löste das Band, das ihr Haar zusammenhielt.


      Als sie seine Finger spürte, die die dicken Haarsträhnen ihres Zopfes entwirrten, schloss sie die Augen und legte ihre Hände an seinen Reißverschluss. Unter dem Stoff pochte sein Glied, kräftig und warm, und wartete begierig darauf, befreit zu werden.


      Sie griff nach dem Reißverschluss und zog ihn sachte über seine pralle Erektion nach unten. Gleichzeitig spannten sich ihre Schenkel an gegen das unbändige Verlangen, das sie bei lebendigem Leibe auffraß.


      »Na also.« Ihr Haar war frei, ebenso sein Schwanz.


      Er war dick und hart, und der Stoff seiner Jeans teilte sich über der beeindruckenden Länge. Rasch packte er ihre Jeans und zog den Stoff über ihre Hüften bis hinab zu den Knien.


      »Heb das Bein hoch.« Er packte sie an der Hüfte, sodass sie erst mit einem Bein, dann mit dem anderen aus dem Stoff hinaussteigen konnte.


      Jetzt war ihr Höschen die letzte Barriere – feuchte, durchtränkte Seide, die ihr am Körper klebte, während ihre Knie gefährlich nachgaben. Aufkeuchend umklammerte sie Bradens Schultern mit den Händen, als er sich bückte und sie auf seine Arme hob. Sie spürte die Kraft seiner starken Arme und das Verlangen, das ihn ebenso fest im Griff hatte wie sie selbst.


      Seine Miene war angespannt, und seine Augen glühten vor Begierde. Aber noch mehr als das spürte sie seine Zärtlichkeit, trotz des offensichtlich ungezähmten Verlangens, das in ihm tobte. Sie fühlte seine Entschlossenheit, sie zu halten, vorsichtig mit ihr umzugehen, und sie fühlte seine Besorgnis, er könnte ihr wehtun. Die Flut der Gefühle war intensiv und verzehrend. Die Fähigkeit, zu fühlen, was ihr Liebhaber beim Sex empfand, war einer der Gründe, warum sie so lange enthaltsam geblieben war. Die übermächtige Mischung aus Lust, Triumph und Selbstgefälligkeit hatte den Liebesakt in etwas verwandelt, was sie lieber vermeiden als erfahren wollte.


      Doch mit Braden war es anders. Als seine Zunge mit ihr spielte, konnte sie neben seinem Verlangen auch die unglaubliche Selbstbeherrschung spüren, um die er sich um ihretwillen bemühte. Die Bilder flackerten durch ihren Kopf, eindeutig und erotisch. Sie stöhnte, und ihre eigene Begierde steigerte sich noch weiter, als er sie rücklings aufs Bett legte.


      Er bückte sich und zog schnell seine Stiefel aus, dann richtete er sich wieder auf, um seine Jeans über die langen, kräftigen Oberschenkel zu schieben. Sein Körper schien völlig unbehaart zu sein. Sogar die schweren Hoden unter seiner Erektion sahen glatt aus, und unglaublich sexy.


      Als er vor ihr stand und sie ansah, pulsierte das Blut durch ihren Körper, und Adrenalin und Lust brannten unter ihrer Haut.


      »Es tut weh.« Ihr Unterleib verkrampfte sich. »Es sollte nicht wehtun, Braden.«


      Furcht mischte sich mit Verlangen, als ihr die Folgen dessen, was da gerade geschah, langsam klar wurden. Unkontrollierte Begierde hämmerte auf sie ein wie die Flügel eines verängstigten Vogels, als ihre innersten Muskeln sich rhythmisch und mit einer gierigen Lust zusammenzogen, die sie nicht kontrollieren konnte.


      »Nicht mehr lange«, hörte sie sein sinnliches Versprechen, als er sich neben ihr auf die Seite legte, sich über sie beugte und in seine Arme nahm, während er mit einer Hand ihren Oberschenkel streichelte. »Es wird nicht mehr lange wehtun, das verspreche ich dir.«


      Seine Lippen senkten sich auf ihre, und seine Hand wanderte näher an den durchnässten Stoff ihres Höschens. Sie fühlte seine Finger zärtlich über den feuchten Stoff streicheln und hörte ihn leidenschaftlich knurren. Sie stand in Flammen, sie brannte. Ihre Schenkel öffneten sich für ihn, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen in dem verzweifelten Wunsch nach mehr.


      Und plötzlich entglitt ihm die grimmige Selbstbeherrschung, die ihn bislang zurückgehalten hatte. Sie fühlte es und genoss es, auch wenn sie sich gleichzeitig davor fürchtete. Das Geräusch des zerreißenden Stoffes, als er ihr das Höschen vom Körper riss, ging einher mit ihrem eigenen lustvollen Aufstöhnen. Seine Finger teilten die prallen Schamlippen und glitten durch ihren cremigen Nektar.


      Ihre Hüften drängten sich ihm entgegen, und ein weiteres Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sein Finger um die zarte Öffnung kreiste, sie streichelte und mit seiner Berührung neckte, Sekunden, bevor er in sie eindrang. Sie wand sich in seinem Griff und genoss das Reiben seines Fingers. Ihre Muskeln spannten sich um ihn an und bettelten um mehr.


      Und sie bekam mehr. Ein zweiter Finger kam hinzu, glitt langsam in sie hinein, dehnte sie und machte sie bereit für mehr. Ihre Hände gruben sich in sein Haar, während sie seinen Kuss, sein Aroma in sich aufnahm. Der süße Geschmack des zerstörerischen Hormons überschwemmte sie, und ihre Sinne taumelten vor Genuss, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


      Ihre Beine öffneten sich noch weiter, und ihre Hüften bewegten sich an seiner Hand. Ihre Klitoris rieb über seine Handfläche und jagte Feuerblitze durch sämtliche Nerven. Sie war kurz davor. Oh Gott, sie war so kurz davor.


      »Noch nicht.« Er stieß die Worte grimmig knurrend aus, als er seine Lippen von ihren löste und seine Finger aus der engen, feuchten Umklammerung ihres Körpers gleiten ließ.


      »Nicht … Wage es ja nicht aufzuhören.« Sie streckte die Hände nach ihm aus und kämpfte gegen seinen kräftigen Griff an, als er erneut ihre Handgelenke packte und sich von ihr löste.


      »Halt still, Megan.« Das Begehren und die rasende Lust in seiner Stimme trafen sie wie ein Schlag. »Um Himmels willen, wehr dich jetzt bloß nicht gegen mich.«


      Er drückte ihre Beine weiter auseinander und hielt sie fest, schob sich dazwischen und senkte den Kopf dann an ihre feuchten, prallen Schamlippen.


      Seine Zunge glitt über ihr empfindsames Fleisch, und ein genussvolles Knurren drang aus seiner Kehle, als ihre Hüften ihm wie von selbst entgegenkamen. Er ließ ihre Handgelenke los, nur um sie an den Hüften zu packen und festzuhalten, als seine Zunge um ihre Klitoris kreiste und dann tiefer glitt, um die süße Nässe zwischen ihren Beinen zu kosten.


      So kurz davor. Ihre Schenkel spannten sich an, während seine sündige Zunge über ihre Haut strich und seine zerstörerischen Lippen an ihrer Klitoris saugten. Er fuhr mit der Zunge kurz darüber, bevor er tiefer glitt, ihre Hüften anhob und dann in ihren begierigen Schoß eindrang und eine Explosion der Erfüllung auslöste, die sie aufschreien ließ. Ihr Körper wand sich, sie ließ den Kopf nach hinten fallen und öffnete die Lippen für die Lustschreie, die sie nicht zurückhalten konnte.


      Als hätte er genau darauf gewartet, kam Braden schnell auf die Knie, hob sie noch weiter an, führte sein Glied an ihre pulsierende Öffnung und drückte sich in sie hinein.


      Megan erbebte unter ihm, als er sie langsam dehnte. Sie spürte jede seiner Bewegungen, als er langsam ein Stück in sie eindrang, sich wieder zurückzog und sie so immer weiter eroberte. Die Intensität dieser Empfindung war einfach zu viel für sie. Ungestüme Lustblitze rasten durch ihren Körper mit jedem Zentimeter, den er sich weiter in sie versenkte. Benommen und fasziniert sah sie auf in sein Gesicht.


      Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Zähne gefletscht. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor, Schweiß glitzerte auf seinem Körper, und das Haar fiel ihm über die Schultern. Langsam bewegte er die Hüften, stieß vorwärts, zog sich wieder zurück und raubte ihr den Atem, als er mit jeder Bewegung tiefer in sie eindrang, Zentimeter um Zentimeter. Verzweifelt krallte sie die Hände in die Decken unter ihr, und ihr Wimmern schwoll an zu lustvollen Schreien und geflüstertem, zusammenhanglosem Flehen.


      In ihr explodierte ein Feuerwerk, das sämtliche Nerven in ihr in Flammen setzte und auf ihrer empfindsamen Haut brannte.


      »Mehr«, forderte sie und schnappte gleichzeitig nach Luft, während ihr Körper seine Forderungen an ihn stellte. »Bitte, Braden. Es ist nicht genug. Mehr!«


      Sein Knurren drang durch die schwere, von Lust erfüllte Luft, während er weiter die Hüften bewegte und immer tiefer in sie hineinstieß. Und doch war es nicht genug. Gieriger Hunger erfüllte ihre Spalte, die sich in rhythmischen Zuckungen um sein Glied zusammenzog und ihn mit ihren Säften benetzte.


      »Verdammt, wenn du mich haben willst, dann nimm mich endlich«, rief sie aus. »Hör auf, mich zu Tode zu reizen …«


      Und dann schrie sie auf, als er vollständig in sie eindrang und seinen Schwanz in voller Länge in ihr versenkte.


      Sie verlor völlig die Kontrolle. Sie wurde beherrscht von dem Drang nach Erfüllung, und dem Verlangen, den brennenden Hunger zu stillen, der in ihr wütete. Ihre Hüften hoben sich ohne sein Zutun. Ihre Muskeln zogen sich um seinen Schaft zusammen, spannten sich an und melkten ihn, pulsierten, während jeder seiner Stöße sie weiter trieb, bis ihr Orgasmus sie überrollte. Ihr Oberkörper bäumte sich auf, ihre Hände umklammerten seine Arme, und sie sah ihm unverwandt in die Augen, während er wieder vollständig in sie drang. Härter. Tiefer. Ein gequälter, fast schmerzvoller Ausdruck verzerrte seine Miene, und sie spürte, wie seine Eichel pulsierte und noch weiter anschwoll, und dann …


      Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen wider, als sie die Veränderung bemerkte. Die ohnehin schon pralle Eichel schwoll weiter an, und ein Fortsatz schob sich heraus, hakte sich in die pulsierenden Muskeln, die ihn umgaben, und drückte fest gegen eine Stelle, die eine Explosion all ihrer Sinne auslöste.


      Dieser neue Orgasmus, den der Stachel auslöste, war zu viel für Megan. Mit wild zuckendem Körper fiel sie zurück aufs Bett, und ihre Schreie wurden zu einem flehenden Wimmern. Gleichzeitig hörte sie sein Gebrüll und spürte die harten, heißen Schübe seines Samens, die sich in sie ergossen, während ihr brennender Schoß ihn umklammert hielt.


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Megan zu ihm auf und begegnete den glitzernden, goldenen Tiefen seiner Augen, während sie den seltsamen Druck auf das überempfindliche Gewebe in ihrem Innersten spürte. Seine Gefühle drangen in ihren nun offenen Verstand ein, ferne vereinzelte Gedanken, und sie spürte, wie die außergewöhnliche Verbindung zwischen ihnen tiefer wurde. Stärker.


      Stachel.


      Verbunden.


      Aneinander gefesselt.


      Besessenheit. Tobende, intensive, seelenerschütternde Besessenheit.


      Er begegnete ihrem Blick mit ungläubiger Qual.


      Tier.


      Der Gedanke war erfüllt von Schmerz und Abscheu vor sich selbst – und es war nicht ihr Gedanke. Er kam von ihm, aus dem tiefsten, dunkelsten Winkel seiner Seele.


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln, mit einem Anflug von Belustigung.


      »Mir gefällt dein Tier …«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang angestrengt, als ein weiterer Schauder orgasmischer Wonne durch ihren Körper lief. »Mein Tier …«
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      Es ging doch nichts über den Morgen danach. Braden stand auf der hinteren Veranda, eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand, den Blick auf die Berge in der Ferne gerichtet, und betrachtete den Sonnenaufgang. Er spürte die Blicke, die das Haus beobachteten. Freund und Feind gleichermaßen. Er wusste, dass mindestens ein Team von Löwen-Breeds über sie wachte, aber er war sicher, dass da irgendwo auch ein Kojote lauerte.


      Er schloss kurz die Augen und genoss die frische Luft des neuen Tages, die ihn umgab und seine Lungen füllte. Der Anflug von Bösartigkeit war nicht stark. Nur ein Hauch von Gefahr, die ihnen auflauerte. Nicht nahe genug, um sich Sorgen zu machen, aber trotzdem präsent.


      Er trank einen Schluck Kaffee und ließ den Blick prüfend über das Gelände schweifen, auf der Suche nach der Stelle in den hohen Bergen um sie herum, wo sich die Kojoten vermutlich verstecken würden. Jonas hatte ihm über die sichere Satellitenverbindung seines Laptops Landkarten und Luftaufnahmen von der Gegend geschickt. Die wahrscheinlichsten Punkte waren markiert, auch wenn das Team, das Felswände und verborgene Höhlen durchsuchte, bisher noch keine Spur von den Kojoten gefunden hatte. Es gab einfach verdammt viele Orte, an denen sie sich verstecken konnten.


      In diesem Augenblick wünschte er beinahe, er wäre selbst irgendwo dort draußen.


      Er konnte Megan in der Küche hören, wie sie vor sich hin murmelte, während sie noch einmal die Dateien durchging. Der Laptop stand auf dem Küchentisch, die Datenbank der Löwen-Breeds und alle verfügbaren Informationen waren für sie geöffnet. Keine Chance, sie jetzt noch davon abzuschirmen. Als seine Gefährtin würde sie sich anpassen und lernen müssen, mit dem oft gewalttätigen und nur selten sicheren Leben klarzukommen, das sie alle führten.


      Seine Gefährtin. Sein Körper hatte das, was er für sie empfand, noch bekräftigt. Die Erinnerung an die Glücksgefühle und der Schock, als der Stachel an seinem Glied sich letzte Nacht hervorgeschoben hatte, beschäftigten ihn nachhaltig. Er musste all das erst noch verarbeiten – und akzeptieren.


      Unruhig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, die pochende Erektion in seinen Jeans zu ignorieren. Es wurde einfach nicht besser. Und er wollte verdammt sein, wenn er sie noch einmal nahm, ohne dass sie ihn darum bat. Er brauchte irgendein Zeichen von ihr, dass sie nicht angewidert war von dem, was da letzte Nacht passiert war.


      Sie hatte nicht angewidert ausgesehen, aber von einer Frau, die sich am Rande der Besinnungslosigkeit befand, konnte man wohl kaum eine wahrheitsgemäße Aussage erwarten. Nur Augenblicke später hatte sie ihrer Erschöpfung nachgegeben und war in seinen Armen eingeschlafen, noch während sie ihn heiß umklammert hatte.


      »Braden, was zum Teufel ist eine Einheit A?«, rief sie frustriert aus. »Du brauchst hier echt mal ein Verzeichnis.«


      Bei der Frage zuckte Braden zusammen. Er war Teil der Einheit A.


      »Attentäter, Megan.« Er sprach in ruhigem Tonfall und unterdrückte die Gereiztheit, die in ihm schwelte.


      Schweigen hing in der Luft, und seine Lippen verzogen sich spöttisch zu einem wissenden Lächeln. Er drehte sich um und sah durch die offene Tür, bevor er zurück ins Haus ging und die Schiebetür schloss.


      Megan starrte auf den Monitor, die Hand anmutig auf der Tastatur, während sie die Miniaturbilder und die angegebenen Statistiken durchging.


      »Vierzehn Treffer, drei Opfer«, gab sie die Statistik wieder. »Was bedeutet das?«


      »Vierzehn Tötungen, davon drei unschuldige Ziele, die ich nicht retten konnte.« Er hatte aufgehört, sich selbst zu quälen wegen der drei Unschuldigen, die er nicht aus der Schusslinie hatte bringen können.


      »Drei.« Ihre Stimme klang heiser und unsicher. Und wer zum Teufel wollte ihr das vorwerfen? Das war nicht gerade der Traum einer Frau von »glücklich bis ans Lebensende«.


      »Drei.« Er nickte und ging wieder zur Kaffeekanne. »Die Informationen sind alle hier, Megan. Wenn du Fragen hast, dann lies die Dateien.«


      Vielleicht würde die Tatsache, wer er war, sie davon ablenken, was er war.


      Er hielt seine Sinne auf Empfang, um auch den kleinsten Hinweis auf Ablehnung, der von ihr kommen könnte, aufzufangen. Aber er fühlte nichts dergleichen. Er registrierte Verwirrung, Zorn, aber keinen Vorwurf. Schließlich drehte er sich um und musterte sie neugierig.


      Ihre Gefühle waren auf ihrem Gesicht ebenso leicht abzulesen wie in der Atmosphäre um sie herum. Sollte sie je in eine Situation geraten, in der sie sowohl ihre physische als auch ihre mentale Präsenz verbergen musste, dann wäre sie für die Kojoten leicht aufzuspüren. Die tierischen Sinne waren bei allen Breeds messerscharf. Emotionen wahrzunehmen war für sie beinahe ebenso einfach, wie der Witterung eines Duftes zu folgen. Er hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, die Kojoten zu überrumpeln, als sie in ihr Haus eingedrungen waren.


      Sie war verwirrt, erregt und verletzt. Doch überraschenderweise schien sie um seinetwillen Schmerz zu empfinden, und nicht wegen ihm.


      »Die Berichte hast nicht du geschrieben.« Ihr Blick wanderte über die Seite, während sie die Details anklickte.


      Er legte den Kopf schief und sah sie prüfend an. »Woher weißt du das?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sehe es einfach. Zu bildhaft. Zu sehr darauf konzentriert, dass du nicht brutal genug getötet hast.« Sie hob den Blick, und ihre blauen Augen waren dunkel vor Schmerz.


      Bei ihren letzten Worten verzog Braden den Mund. Sein Ausbilder hatte die Berichte verfasst, und Braden wusste, dass in jedem einzelnen seine offenbare Barmherzigkeit schriftlich festgehalten war. Irgendwann hätte man Braden eliminiert, das war ihm klar, und zwar einfach aus dem Grund, weil er sich weigerte, Freude am Töten zu heucheln.


      »Ich bedaure ihre Tode, nicht meine Taten«, versicherte er ihr. »Ich habe getan, was ich tun musste, um andere und mich selbst zu schützen. Die von uns, die überlebten, erkannten sehr schnell, dass sie schlauer sein mussten als die, die uns erschaffen hatten und versuchten, uns auszubilden, um weiterhin am Leben zu bleiben.«


      »Und die drei Unschuldigen?« Sie schluckte schwer, und Braden sah das Mitgefühl in ihrem Blick. Es tröstete ihn, auch wenn er das Gefühl hatte, keinen Trost für diese Morde zu verdienen.


      »Einer war ein Wissenschaftler, der sich vom Council zu lösen versuchte. Er floh mit einem neugeborenen Breed-Baby und versuchte, Kontakt zu den Medien aufzunehmen. Er wurde getötet, aber das Kind wurde nie gefunden. Der Zweite war ein Agent von Interpol, der gegen einen europäischen Wissenschaftler ermittelte, und der Dritte seine Kontaktperson, der junge Sohn eines Mitglieds des Councils.« Sein Tonfall blieb kühl, seine Haltung distanziert. Er hatte getan, was notwendig war in seinem Kampf ums Überleben. »Hätte ich nicht gehorcht und sie getötet wie befohlen, dann wären andere gestorben. Wenn ein Breed versagte, dann mussten auch seine engsten Wurfgeschwister sterben. Wenn einer nicht zurückkam, dann wurde jeder Breed aus seinem Ursprungslabor ermordet und die Einrichtung stillgelegt.« Er biss die Zähne zusammen, als er an die starke Loyalität und ihren Kampf ums Überleben dachte, die sie in jener Zeit verbunden hatten.


      »Loyalität«, flüsterte Megan.


      Braden neigte langsam den Kopf. »Vielleicht war es dumm, aber die meisten von uns wurden mit einem Gefühl der Verbundenheit geboren, einem Gefühl der Loyalität gegenüber denen, die wir als unsere Wurfgeschwister betrachteten. Dagegen wurde nicht verstoßen.«


      »Hast du es versucht?« Er sah Tränen in ihren Augen schimmern, und ihm wurde schwer ums Herz, als ihre Gefühle ihn erreichten. Kein Mitleid, aber Schmerz. Um seinetwillen. Und wegen jenen, die er zu schützen versucht hatte.


      »Ja, habe ich.« Er nickte langsam. »Bei jeder Mission. Ich hatte einen Plan, und ich hätte fliehen können. Ich hätte mich selbst in Sicherheit bringen können.« Braden verzog das Gesicht bei dem Gedanken. »Aber die anderen hätten keinen leichten Tod gehabt, und das wusste ich. Ich konnte einfach nicht der Grund dafür sein. Lieber wäre ich selbst gestorben. Solange wir am Leben waren, gab es immer die Chance, dass wir überleben und einen Weg finden würden, auch die anderen zu retten.«


      »Ich dachte, das Council missbilligte Loyalität und Freundschaft unter den Breeds?« Er spürte, wie sie versuchte, Erklärungen zu finden, zu verstehen.


      »Dafür haben sie uns auch streng bestraft.« Braden schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen die Wand. Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Wir wurden erschaffen, um zu morden und das Blutvergießen zu genießen. Wir waren ihre Wegwerfsoldaten, ihre Roboter, wenn du so willst. Tiere, die sich als Menschen ausgeben und dann mit tödlicher Gewalt zuschlagen konnten. Wir wurden nicht erschaffen, um Loyalität zu empfinden, aber die Wissenschaftler und Ausbilder wussten, dass sie existierte. Wir konnten sie nicht vollständig verbergen.«


      Mit Tränen in den Augen drehte sie ihm den Rücken zu, und ihr Mitgefühl legte sich schwer auf sein Herz. Sie hatte sich gezwungen, stark zu sein, und so viele Jahre allein durchgestanden. Aber jetzt öffnete sie sich für ihn, und ihre Wärme drang behutsam in seine Seele und linderte die düstere Kälte seiner Erinnerungen.


      Abrupt stand sie vom Tisch auf, drückte hastig auf den Aus-Knopf des Laptops und schloss damit die Seiten, die sie soeben gelesen hatte. Ihr Gesicht war blass und ihr Körper angespannt.


      »Es ist nicht gut, davor wegzulaufen, Megan. Du weißt, dass das Leben für uns beide nicht gerade die pure Freude war«, bemerkte er ruhig, während er am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen hätte – vorzugsweise den Computer, in dem sich die belastenden Informationen befanden.


      Er fühlte Schmerz, um ihretwillen und um seiner selbst willen. Wie schrecklich musste es sein, an einen Mann gebunden zu sein, von dem man wusste, dass er einen mit einem Stoß töten konnte? Wie ging man mit dem Wissen um, dass dieser Mann dir in die Augen schauen und deine größten Träume sehen und dich nur einen Augenblick später ermorden konnte? Aber sie hatte ein Recht auf diese Informationen. Sie musste diese Geheimnisse erfahren. Sie war seine Gefährtin, und er wollte nichts vor ihr verbergen.


      Die Spannung in der Luft verdichtete sich, Furcht und Schmerz peitschten um ihn herum. Sie trafen ihn nicht, denn dafür waren seine natürlichen Abwehrmechanismen zu stark, aber er nahm sie wahr.


      Langsam drehte Megan sich wieder zu ihm um.


      »Glaubst du denn, dass ich dir für irgendwas davon die Schuld gebe?«, fragte sie brüsk und zeigte mit dem Finger in Richtung Laptop. »Denkst du, ich würde je daran zweifeln, dass du nur getan hast, was du tun musstest?« Ein bitterer Zug erschien um ihren Mund. »Du magst ja verdammt arrogant sein, Braden, aber du bist kein Mörder.«


      Schweigend erwiderte er ihren Blick und beobachtete, wie ihre Züge weicher wurden und das streitlustige Funkeln in ihren Augen langsam wieder verschwand.


      »Ich wünschte, ich könnte die Erinnerungen und den Schmerz lindern.« Ihr geflüstertes Bekenntnis überraschte ihn. »Ich würde dir die Albträume nehmen, wenn ich könnte, Braden.«


      Das war die Wahrheit. Er sah es in ihren Augen, und es schockierte ihn durch und durch. Seine kleine Empathin, die sich immer vor der Welt und den Albträumen anderer versteckt hatte, würde bereitwillig seine Albträume auf sich nehmen, um seinen Schmerz zu lindern.


      »Dann bist du echt verrückt«, knurrte er, und die Erektion in seinen Jeans schwoll wieder an, während er sie musterte. Er sah ihre Empfindungen in ihren Augen, und spürte sie um sich herumwirbeln.


      Ihr Blick fiel auf seinen Schritt, und der Duft ihrer Erregung wurde schnell intensiver mit dem steigenden Adrenalinpegel in ihrem Blut.


      »Ja, das trifft manchmal auf mich zu.« Sie grinste übermütig, und bei dem Anblick tat ihm das Herz weh.


      »Betrachte mich nicht durch die rosarote Brille, Megan«, murmelte er. Sie musste die Wahrheit über den Mann kennen, an den sie nun gebunden war. »Ich bin kein Held, und todsicher bin ich nicht Superman. Ich töte, und manchmal gefällt es mir sogar, Blut zu vergießen.« Zumindest bei Ausbildern des Councils, deren Soldaten … Und eines Tages, das schwor er, würden sie die führenden Köpfe des Councils aufspüren, und dann würde er seine ganz persönliche Rache üben.


      »Nein, du bist nicht Superman.« Sie verdrehte die Augen, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber ein Monster bist du auch nicht. Wenn du Distanz zwischen uns schaffen willst, dann finde einen anderen Weg, das zu tun.«


      »Das ist es doch, was du willst«, gab er ungehalten zurück. »Schließlich hast du doch von Anfang an versucht, mich rauszuwerfen.«


      Megans Augen weiteten sich angesichts seines Wutausbruchs.


      »Und was ist mit dir?« Sie hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an. »Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, versuchst du auf Teufel komm raus, meine Abwehr gegen dich zu überwinden und mich ins Bett zu zerren. Schön, du hattest mich, du hast mich gebissen und mich flachgelegt. Und jetzt macht die kleine dumme Megan sich was daraus, wenn du draufgehen würdest. Fühlen wir uns jetzt ein bisschen in der Falle, oder was?«


      Braden sah sie finster an. Er fühlte sich nicht in der Falle, er fühlte sich … aus dem Gleichgewicht. Frauen fürchteten ihn, sogar diejenigen, die in seinem Bett landeten, hüteten sich davor, seinen Zorn herauszufordern. Aber Megan akzeptierte ihn und verteidigte ihn sogar noch, wenn er seine Taten selbst nicht rechtfertigen konnte. Sie jagte ihm Angst ein mit ihrer Courage und ihrer Fähigkeit, nicht nur die Paarung, sondern auch ihn zu akzeptieren.


      Schließlich seufzte er müde. »Ich fühle mich nicht in der Falle, Megan.« Er war durcheinander wegen seiner eigenen Hilflosigkeit, sie möglicherweise nicht ausreichend vor der Bedrohung schützen zu können, der sie ausgesetzt war. »Du musst die Wahrheit über mich kennen. Wenn du mit dieser Situation zurechtkommen willst, dann musst du wissen, wer und was ich bin. Sonst kannst du deine Entscheidungen nicht rational treffen.«


      »Ich habe das Gefühl, dass nur wenige Leute in irgendeiner Form rational mit dir umgehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und das weite T-Shirt, das sie trug, rutschte ein kleines Stück über den Saum ihrer Shorts nach oben und entblößte einen verführerischen Streifen nackter Haut. Er wollte sie dort küssen.


      »Kann sein.« Mühsam riss er sich von dem Anblick ihrer nackten Haut los, um auf ihre Bemerkung zu antworten. »Ich galt nie als eines der zahmeren Exemplare.«


      »Warum hast du mir diese Information zu lesen gegeben?« Sie presste ihre Lippen fest zusammen vor Ärger und Misstrauen.


      »Es ist ein Teil von mir, Megan.« Braden zuckte mit den Schultern. »Ein Teil dessen, wer ich bin. Früher oder später musstest du es erfahren. Und kontrollierte Bedingungen sind immer am besten.«


      »Du denkst, du kannst mich zum Narren halten. So gefühlskalt bist du nicht, Braden.«


      »Ach nein?« Tatsächlich hatte es Zeiten gegeben, in denen er gezwungen gewesen war, noch schlimmer zu sein.


      »Du versuchst, mich zu provozieren«, warf sie ihm hitzig vor. »Du willst mich glauben machen, du wärst nichts weiter als ein kaltblütiger Killer.«


      »Genau das bin ich auch, Megan.« Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit zu verschweigen. »Akzeptiere es hier und jetzt. Du hast die Berichte gelesen, und du hast die Wahrheit über mich gesehen. Ich töte. Ich spüre meine Beute auf und setze alle nötigen Mittel ein, um sie schnell und effektiv zur Strecke zu bringen. In meinen Augen haben sie keinen Wert. Du musst das jetzt begreifen, denn in Zukunft wirst du dieses Leben mit mir teilen. Du wirst lernen müssen, ein Teil dieses Lebens zu sein. Du bist meine Gefährtin. Mein Kampf ist jetzt auch deiner geworden.«


      Überraschung stand in ihrem Gesicht, und sie strahlte Erregung aus.


      »Dieser ganze Paarungskram hat dir das Gehirn vernebelt, Braden.« Sie provozierte ihn mit Absicht. Ihm fiel auf, dass sie das ganz schön oft versuchte. Irgendwann würde er ihr diese Angewohnheit austreiben müssen. Vielleicht. »Ich muss gar nichts. Ich tue, was ich möchte. Das, was zwischen uns ist, ändert rein gar nichts daran.«


      Trotzig hielt sie seinem Blick stand. Ihr Trotz weckte in ihm den Drang, sie flachzulegen und ihr ganz genau zu zeigen, wer hier der Stärkere war, wer die Kontrolle besaß. Sie gehörte ihm, und daran sollte sie sich verdammt noch mal gewöhnen.


      »Du folgst, Megan, ich führe.« So langsam kratzte das alles an seinen Nerven, und es war Zeit, dem ein Ende zu bereiten.


      »Tut mir leid, Löwe, aber ganz so funktioniert es nicht.« Megan fletschte beinahe die Zähne und reckte kampflustig das Kinn vor – wie ein kleines fauchendes Kätzchen stand sie vor ihm. »Dieser ganze Kram mit dem Paarungsrausch ändert nichts daran. Und wenn wir schon beim Thema sind: Bei wie vielen Frauen kannst du diese Nummer eigentlich abziehen?«


      Braden erstarrte. Das hatte er nicht erwartet, und offenbar war ihr der Gedanke selbst eben erst gekommen. Ihre Augen wurden groß, bevor sie sie misstrauisch zusammenkniff.


      »Soweit ich weiß, paaren sich Breeds nur einmal. Fürs ganze Leben.« Zumindest war das die Information, die er erhalten hatte. »So wie man es von echten Löwen auch kennt.«


      »Echte Löwen haben einen verdammten Harem«, stieß sie hervor, und ihre Augen funkelten argwöhnisch. »Ein Kerl und bis zu einem Dutzend Weibchen.«


      »Aber sie paaren sich nur mit einer«, versicherte er ihr hochmütig. »Und bete zum Himmel, dass ich ihrem Beispiel folge, denn wenn ich mich mit noch einer Frau rumschlagen muss, die dir auch nur im Entferntesten ähnlich ist, dann würde ich wahrscheinlich losmarschieren und direkt in einen Kojotenbau rennen, um meine Ruhe zu haben. Megan, du läufst Gefahr, sämtliche Selbstbeherrschung bei mir zu vernichten, die ich über die Jahre mühsam gelernt habe.«


      »Diese Paarungsgeschichte ist auch besser eine einmalige Sache«, brummelte sie frustriert und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. »Ich teile nämlich nicht.«


      Sekunden später hielt sie inne, drehte sich um und sah ihn herausfordernd an. »Wenn du so ein mordstoller Killer bist, wieso hast du dann die Leute noch nicht aufgespürt, die die Breeds hier auf dem Gewissen haben?«


      »Zuerst einmal muss ich herausfinden, wen ich aufspüren soll.« Er schnaubte. »Du beförderst ja alle Verdächtigen ins Jenseits, Megan. Was nicht atmet, kann man nicht verhören. Von den vier Kojoten, die auf dich losgelassen wurden, hast du nur einen am Leben gelassen. Da musst du mir schon etwas geben, womit ich arbeiten kann, Baby.«


      Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Hübsche, pralle kleine Brüste, die genau in seine Hände passten. Harte Nippel zeichneten sich unter dem Stoff ihres T-Shirts ab, und der Duft ihrer Erregung peitschte durch seine Sinne wie ein unkontrollierbares Buschfeuer.


      »Ist ziemlich schwierig, nett zu bleiben, wenn diese Arschlöcher versuchen, einen umzubringen.« Schließlich zuckte sie mit den Schultern, und Braden hatte das Gefühl, dass sie eigentlich etwas völlig anderes hatte sagen wollen.


      »Sobald ich weiß, wer dahintersteckt, gehe ich auf die Jagd.« Er lehnte weiter entspannt am Tresen und ignorierte die verstohlenen Blicke, die sie immer wieder auf seinen Ständer warf. Wenn das so weiterging, würde sein Schwanz noch den Reißverschluss sprengen, bevor der Tag zu Ende war.


      »Ja, mach das mal«, murmelte sie schließlich, drehte sich um und marschierte zurück zum Tisch.


      Sie stand hinter dem Stuhl und lehnte sich dagegen, während sie wieder auf den Computer starrte. Aber es waren nicht die soeben gelesenen Informationen über ihn, die ihr im Kopf herumgingen. Sie war nun nervös, das konnte er fühlen. Ihre Seitenblicke auf die Erektion in seiner Jeans warnten ihn vor, dass ihre Gedanken sich nun nicht mehr mit seiner Fachkenntnis im Töten, sondern mit anderen Dingen beschäftigten. Diese anderen Dinge lagen ihm selbst schwer auf der Seele, und es waren genau die Themen, die er hatte vermeiden wollen.


      »Man nennt es Stachel«, erklärte er kühl. Es würde nicht leichter werden, wenn er das Thema aufschob. »Aber ich habe so ein Gefühl, dass du das schon wusstest.«


      Tiefe Röte überzog daraufhin Megans Gesicht, und Braden hätte schwören können, dass ihre Nippel noch härter wurden. Sie drückten sich mit derselben Beharrlichkeit gegen ihr Shirt wie sein Glied gegen den Jeansstoff.


      »Habe ich dich danach gefragt?«, fauchte sie und funkelte ihn an, während sie sich gerade aufrichtete.


      Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich konnte es von deinem Gesicht ablesen, Megan. Du bist so nervös, dass du fast aus der Haut fährst. Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden oder zu ignorieren, was passiert ist.«


      »Vielleicht bin ich ja auch einfach ein klein wenig ungehalten darüber, dass ich jetzt offenbar einen arroganten, besserwisserischen Meuchelmörder am Hals habe, der es darauf abgesehen hat, mich heute Morgen zur Weißglut zu treiben«, erklärte sie und schaffte es dabei sogar, trotz ihrer Verlegenheit kühle Geringschätzung zur Schau zu stellen. »Das würde wohl jede Frau aus der Bahn werfen, findest du nicht?«


      »Manche, vielleicht.« Er stimmte ihr lächelnd mit einem leichten Nicken zu. »Ich denke aber, dich erregt es mehr als alles andere. Deine Brustwarzen sind hart. Ob sie wohl noch härter werden, wenn ich dir von all den coolen Waffen erzähle, mit denen du spielen könntest?«


      Megan holte tief Luft, und ihre Miene wurde rebellisch. »Oh ja, Blut und Gedärme machen mich wirklich total an.« Sie schnaubte sarkastisch. »Vor allem dein Blut würde mich jetzt wirklich aufheitern.«


      »Was du von mir willst, ist nicht mein Blut, Megan.« Braden verspannte sich, als sie wieder nach unten sah und ihr Atem schwerer ging. Dann huschte ihr Blick unwillkürlich über seinen Schritt, bevor er ruckartig nach oben schoss. »Es ist ein wenig spät, um mir was vormachen zu wollen, Baby. Dieser Stachel macht dich vielleicht höllisch nervös, aber du willst ihn. Ich kann es riechen.«


      »Und ich schneide dir noch die Nase ab.« Megan rieb sich über die Arme, und ein leichter Schauder überlief ihre schlanke Gestalt. Genau wie Jonas gesagt hatte, wurde er immer stärker in ihr: der Drang zur Paarung und zur Empfängnis. Drei Tage bis eine Woche lang würde es fast unmöglich sein, das überwältigende Verlangen zu verleugnen. Danach ließ sich die Erregung zwar leicht entfachen, aber die Reaktionen wären wieder normaler. Das Hervortreten des Stachels würde allerdings durch nichts verschwinden. Gott sei Dank. Es war die höchste Wonne, die er je mit einer Frau erlebt hatte, und nie zuvor hatte er einer Frau mehr Befriedigung bereiten können, selbst unter dem Einfluss der Drogen nicht, die die Wissenschaftler ihm in den Laboren injiziert hatten.


      »Ich dachte, deine kleine Pille würde das regeln.« Ihre Stimme war nun heiser und verriet die immer stärker werdende Hitze in ihr.


      »Sie lindert nur die heftigsten Auswirkungen des Paarungsrausches. Wenn du die Erregung nicht verleugnest, werden auch keine Schmerzen auftreten.« Sie mochte keine Schmerzen haben, aber er kam fast um.


      Megan schluckte schwer und sah ihn mit einem verschmitzten, hungrigen Blick an. Ihre hohen Wangenknochen glühten heiß, als sie die vollen Lippen mit ihrer rosigen Zunge befeuchtete. Er wollte spüren, wie diese Zunge ihn leckte und streichelte.


      Das hier war sein Mädchen. Sein Duft umhüllte sie, sein Samen erfüllte sie. Das Verlangen, sie zu markieren, war so überwältigend, dass er die Zähne zusammenbiss. In der vergangenen Nacht hatte er das wachsende Verlangen noch unterdrücken können, sie mit einem sinnlichen Biss in den Nacken zu zeichnen. Er hatte den Impuls mit übermenschlicher Selbstbeherrschung bekämpft, doch heute würde er sich nicht davon abhalten.


      Wieder leckte sie sich langsam über die Lippen. Sie wägt ihre Optionen ab, dachte er belustigt. Die Frau versuchte heute Morgen eindeutig, sich in Zurückhaltung zu üben. Er fragte sich, was von beiden wohl die Oberhand gewinnen würde: der Wunsch nach Zurückhaltung oder das Verlangen nach Sex. Er wusste jedenfalls, auf welche Entscheidung er hoffte.


      Ihm lief ein kurzer Schauer des Unbehagens über den Rücken, als plötzlich Nervosität und Unentschlossenheit aus ihrem Gesicht wichen und stattdessen reiner weiblicher Sinnlichkeit Platz machten – ein Anblick, der jeden erwachsenen Mann vorsichtig werden ließe.


      Einen Augenblick später wurden ihre Augen fast schwarz, und die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich noch. Heftiges Begehren erfüllte sie. Er konnte es in der Luft um sie herum riechen, und er schmeckte es in dem würzigen Hormon, das plötzlich seine Geschmacksknospen reizte, als die Drüsen unter seiner Zunge fordernd zu pochen begannen.


      Er stand unter Hochspannung, als sie langsam um den Tisch herumkam und ihn prüfend musterte. Beinahe musste er lächeln. Es war mehr als offensichtlich, dass das kleine Biest irgendetwas ausprobieren wollte. Er war nur nicht sicher, was es war.


      »Du fängst an, mich zu ärgern, Braden«, erklärte sie, während sie den Tisch umrundete und auf ihn zuglitt. Der Duft ihrer Erregung trübte so langsam seine Sinne und sein Urteilsvermögen. Verdammt, er wollte nichts sehnlicher, als sie auf den Tisch werfen und vögeln, bis sie um Gnade bettelte – oder um mehr.


      »Das kann ich anscheinend ziemlich gut.« Er verkniff sich zu lachen. Teufel noch mal, ihm blieb fast die Luft weg, als sie die Hand flach auf seine festen Bauchmuskeln legte. Ihre seidige Wärme drang durch seine Haut, während ihre Nägel sich in seine Muskeln gruben.


      Er öffnete die Arme und streckte eine Hand aus, um durch ihr langes Haar zu fahren. Ihre Wimpern flatterten.


      »Du musst dir sicher sein, Megan«, knurrte er. »Im Augenblick steht es schlecht um meine Selbstbeherrschung. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich sanft sein werde.«


      Megan öffnete die Augen, und in ihren dunklen Tiefen spiegelten sich so viele Gefühle wider, dass ihm der Atem stockte. Er konnte ihre Ängste fühlen, die Furcht vor der Bindung zwischen ihnen, ihr Misstrauen. Sie war so lange allein gewesen. Verdammt noch mal viel zu lang. Sie war gezwungen gewesen, zu vergessen, dass sie eine Frau mit Bedürfnissen war. Sie hatte sich und ihre Gabe verstecken müssen, um die, die sie liebte, zu beschützen. Ihre Hingabe, ihre offensichtliche Liebe und Opferbereitschaft für ihre Familie rührten ihn. Wie viel mehr Loyalität würde sie für einen Geliebten empfinden, oder für jemanden, der ihr Herz erobert hatte?


      In diesem Moment war seine Geduld überstrapaziert. Trotz aller Anstrengungen spürte er, wie ihm seine übliche Ruhe immer weiter entglitt und das Tier die Kontrolle an sich reißen wollte, begierig darauf, sich zu paaren. Er verzog das Gesicht, als ihre Fingernägel über seinen Bauch kratzten und schließlich am Bund seiner Jeans innehielten. Sie legte die Hand flach auf den Hosenbund und ließ ihre Finger am Druckknopf ruhen – zarte, anmutige, zitternde Finger.


      Braden ließ seine Hände ihre Arme hinabgleiten und betrachtete neugierig die Gänsehaut, die sich darauf zeigte. Er war sicher, dass ihre Empfänglichkeit vom Paarungsrausch herrührte. Aber sie war seine Gefährtin. Welche Rolle spielte da schon der Grund?


      »Du bist so weich wie die feinste Seide.« Er seufzte und verlor sich in ihrer Leidenschaft.


      »Ich brauche dich.« Ihre Stimme zitterte. »Ich bin es nicht gewohnt, jemanden so sehr zu brauchen, Braden. Es macht mir Angst.«


      Er fühlte diese Angst, sie strahlte sie aus – begründet in dem schmerzlichen Wissen, dass sie an ihn gebunden war, dass sie zum ersten Mal im Leben nicht weglaufen konnte. Sie konnte weder sich selbst noch ihn vor den Veränderungen schützen, die nun so plötzlich ihr Leben bestimmten. Megan hatte ihr Leben danach ausgerichtet, andere zu schützen, und zwar im Alleingang.


      »Mir gefällt, wie sehr du mich brauchst.« Er streichelte ihre Taille und schob seine Hand unter das T-Shirt, um die warme, weiche Haut darunter zu berühren. »Das Gefühl, wie dein Verlangen mich einhüllt und mich an dich bindet. Du bist ein Wunder, Megan«, erklärte er sanft. »Mein Wunder.«


      Langsam glitt der Reißverschluss auf, über die Erektion, die schmerzhaft unter dem Stoff pochte. Gott helfe ihm, wenn das so weiterging, würde er nicht lange durchhalten. Schon brannte das Verlangen glühend heiß in ihm, es kribbelte über seine Haut und forderte, dass er sie berührte, schmeckte … in Besitz nahm.


      Seins.


      Ein tiefes, qualvolles Knurren drang aus seiner Kehle, als sie ihn langsam von seinen Jeans befreite.


      Ihr Hunger verdrängte rasch ihre Unsicherheit und Furcht. Er fühlte das Verlangen, das von ihr ausging, ihn durchdrang und die Empfindungen in seinem eigenen Körper noch verstärkte.


      Kontrolle.


      Instinktiv ließ Braden die Barrieren in seinem Verstand fallen. Er durfte nun nicht die Kontrolle verlieren. Die Sehnsüchte, die sich zwischen ihnen aufbauten, waren zu zerbrechlich und würden zu leicht Schaden nehmen, wenn er sie zum falschen Zeitpunkt drängte. Stattdessen wollte er sie fühlen lassen: seine Bedürfnisse, seine Leidenschaft, seine Lust. Sie musste sie direkt spüren.


      Er lehnte sich zurück gegen den Tresen und gab ihr die Gelegenheit, zu tun, was ihr gefiel. Sie sollte ihn berühren und die Leidenschaft lenken, die so schnell zwischen ihnen wuchs. Ihre eigene Begierde zu erforschen. Es war wichtig, ihr die Freiheit zu lassen, dass sie ihn berühren, ihn akzeptieren konnte.


      »Ich habe noch nie einen Mann so berührt.« Ihr nervöses Geständnis brach ihm das Herz. Sie war eine Frau voller Stärke und Leidenschaft. Sich selbst so sehr zu verleugnen, dass sie kaum je einen anderen Menschen berührte oder sich selbst berühren ließ, musste eine Qual für sie sein.


      »Das ist okay, Baby.« Er stöhnte. »Du machst das wirklich gut.«


      Ihre Finger glitten über die ganze Länge seiner Erektion, streichelten ihn von den Hoden bis zur Spitze und folterten ihn mit ihrer Berührung. Sie beugte sich vor, berührte seine Brust mit ihren Lippen, und leckte mit ihrer Zungenspitze zaghaft über seine Haut.


      Oh Barmherziger … Die Muskeln seiner Oberschenkel wurden steinhart, und das Verlangen traf ihn wie ein Schlag. Er zitterte, als ihre Finger ihn direkt unter der Eichel streichelten, dort, wo letzte Nacht der Stachel hervorgetreten war und seinen Schwanz tief in ihr verankert hatte.


      »Ich kann ihn fühlen.« Ihre Stimme klang erfürchtig, voller Lust, einer Lust, die ihn schier umbrachte, als sie die überempfindliche Stelle betastete. »Direkt unter der Haut. Er pulsiert.«


      Sein ganzer Körper pulsierte, schmerzte, schrie nach ihrer Berührung, während ihr Atem über seine Haut streichelte. Ihre Lippen wanderten über harte Muskeln, ihre Zunge leckte an ihm und entfachte ein Feuer auf seiner Haut. Als sie mit den Zähnen über einen seiner harten, flachen Nippel kratzte, richtete der sich unter ihrer Berührung auf. Und währenddessen streichelte sie unablässig seinen Schwanz, dass er kaum zu Atem kam.


      »Baby, du spielst da ein sehr gefährliches Spiel.« Er versuchte verzweifelt, sich zurückzuhalten und ihr die Freiheit zu lassen, die sie brauchte. Aber sie musste auch verstehen, dass nur ein schmaler Grat der Selbstbeherrschung den Mann vom wilden Tier trennte.


      »Ich lebe gern gefährlich, weißt du noch?« Er spürte ihr Lächeln, nur eine Sekunde, bevor sie sich langsam abwärtsbewegte und mit Lippen und Zunge seiner Erektion immer näher kam.


      Und dieser wankelmütige Teil seines Körpers zuckte in wachsender Vorfreude, begierig auf ihren Kuss und die feuchte Wärme ihres Mundes. In seinem eigenen Mund breitete sich der Geschmack des Hormons aus, das von den Drüsen unter seiner Zunge ausgeschüttet wurde. Er schluckte langsam und biss die Zähne zusammen, als sein Verlangen noch weiter anstieg, noch heißer wurde. Guter Gott, er verbrannte gerade bei lebendigem Leib.


      »Das ist völlig irre.« Er knurrte, als ihre Zunge eine knisternde Spur aus Blitzen auf seinem Bauch hinterließ.


      Braden nahm die Hände von ihrer Taille und ließ sie an ihren Kopf wandern, in das weiche Haar, während sie sich immer weiter dem bebenden, begierigen Organ in ihrer Hand näherte.


      Er betete darum, dass er die Beherrschung bewahren und sich unter Kontrolle halten konnte. Sie brauchte das hier, vielleicht sogar noch mehr als er. Sie brauchte es, zu berühren und zu kosten, was sie nie zuvor hatte tun können und nie zuvor gewagt hatte. Und Gott war sein Zeuge, er wollte es selbst auch mehr als seinen nächsten Atemzug.


      »Hm, heiß.« Sie würde ihn noch umbringen. »Heiß und sexy. Du gibst mir das Gefühl, sexy zu sein, Braden.« Erstaunen lag in ihrer Stimme und durchdrang den Nebel aus wildem Verlangen, der seinen Verstand beherrschte.


      »Bei Gott, Megan, du bist so verdammt sexy, dass du mich bei lebendigem Leib verbrennst.« Ihre Zunge strich neckend über seinen Bauchnabel, und seine Hüften zuckten als Reaktion darauf und führten seinen Schwanz näher an ihren heißen kleinen Mund. »Und wenn du mich noch viel länger reizt, bleibt dir vielleicht kaum mehr eine Wahl bei deinem Spiel.«
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      Bradens Sehnsucht und sein Hunger tobten durch Megans Verstand und peitschten ihren Körper. Schließlich überwältigte die Lust, die sie erfüllte, alle Vorsicht und Zurückhaltung. Sie wusste, was er fühlen wollte, wonach er sich sehnte.


      Ihre Finger umfassten seine Erektion, und ihr Mund war feucht, um ihn zu kosten. Das Verlangen war wie eine Bestie, die so lange in ihr wütete, bis sie den Kopf an seine seidige Spitze senkte. Er wollte, dass sie ihn in den Mund nahm, das wusste sie, doch stattdessen leckte sie mit der Zunge über seine begierige Länge, ließ sie über die feuchte Eichel gleiten und leckte den kleinen Lusttropfen fort, der sich dort gebildet hatte. Er zuckte in ihrem Griff.


      Der Geschmack des erregten Mannes, salzig und wild, weckte in ihr eine süchtig machende Begierde, die nur wenig mit der Erregung zu tun hatte, die sie von ihm wahrnahm. Ihre eigene Begierde und ihr Verlangen waren anders als alles, was sie bis dahin gekannt hatte. Da waren keinerlei widerstreitende Emotionen, wie sie sie Jahre zuvor wahrgenommen hatte, wann immer sie versucht hatte, mit einem Mann intim zu sein. Keine Selbstsucht, kein Gefühl von Triumph. Es war einfach reines, ungetrübtes Verlangen, die Sehnsucht, zu geben und zu empfangen.


      »Megan, im Moment ist es vielleicht keine gute Idee, wenn du mich reizt.« Belustigung klang in dem rauen Verlangen in seiner Stimme mit, und seine Hüften drängten sich ihren koketten Liebkosungen entgegen. »Ich würde dir zur Vorsicht raten bei deinem Spiel, Schätzchen.«


      Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, und sie spürte, wie er darum kämpfte, sich zurückzuhalten.


      »Hmm, gefällt es dir nicht?«, murmelte sie mit den Lippen an seinem Penis. Der Gedanke daran, dass sie sich noch immer in der Küche befanden, immer noch größtenteils bekleidet, und derartig erotische Spiele spielten, war unfassbar erotisch.


      »Vielleicht gefällt es mir zu sehr.« Er schien durch zusammengebissene Zähne hindurch zu antworten, während ihre Zunge tiefer glitt und unter der prallen Eichel über die pulsierende Stelle fuhr, wo sie den verborgenen Stachel wusste.


      »Ein bisschen Reizen kann auch Spaß machen.« Megan strich mit der Zunge über die Spitze. Dann legte sie die Lippen darum und saugte zaghaft daran.


      Seine Hüften zuckten, und sein Schwanz schien in ihrem Griff noch weiter zu wachsen. Erfüllende, heiße Lust stieg in ihr auf, traf auf ihre eigene Begierde und befeuerte die Hitze, die sie quälte, noch weiter. Jede Zelle ihres Körpers schien empfindlich und bereit, in einem Höhepunkt zu explodieren.


      »Reizen kann gefährlich sein.« Seine Stimme klang jetzt rauer, wilder.


      Sie leckte noch einmal, fuhr mit den Lippen über seinen harten Schaft, bevor sie langsam – ganz langsam – seine Eichel in ihren Mund nahm. Sein wilder Hunger wurde größer, tiefer und rauschte über sie hinweg.


      »Oh Gott …« Braden entglitt die Kontrolle. Er fühlte, wie die Stelle, an der der Stachel hervortrat, heißer wurde, ein winziger Punkt der Lust, der ihn folterte. Ihre Lippen strichen darüber, und seine empfindsame Eichel pochte flehend nach Erlösung.


      Ihre Lippen schlossen sich fester um seinen Schwanz und zogen das Vergnügen in die Länge, als sie jeden Zentimeter erforschte. Ihre Neugier und Wonne hüllten ihn ein, weibliche Begierde traf seine Sinne mit voller Wucht, als ihr Mund sich nun mutiger und nachdrücklicher bewegte.


      Oh, verdammter Mist, sie brachte ihn um. Noch nie zuvor war er in der Lage gewesen, so etwas zu fühlen, selbst wenn er versucht hatte, die Begierde seiner jeweiligen Partnerin wahrzunehmen. Doch nun hüllte ihn süßes, reines weibliches Verlangen ein und steigerte seine eigene Lust ins Unermessliche.


      Er griff in ihr Haar und hielt sie fest, während ihr Mund ihn fester umschloss und mit einer unersättlichen Gier an ihm saugte, die ihn verzehrte.


      »Erbarmen.« Er knurrte, und seine Finger klammerten sich verzweifelt in ihre seidigen Haarsträhnen. »So ist es gut, Baby, sauge stärker an ihm. Dein Mund ist so verdammt heiß.«


      Ihre Zunge tanzte kurz über die Stelle unter seiner Eichel, und ein genussvolles Summen vibrierte an seiner ohnehin schon unerträglich empfindsamen Haut.


      Seine Hände umfassten ihren Hinterkopf, und er begann zuzustoßen. Er konnte die Bewegung seiner Hüften nicht länger kontrollieren und stieß in ihren Mund, um ihn sofort wieder zurückzuziehen. Ekstase erfüllte ihn, und er biss die Zähne zusammen. Er würde sie aufhalten müssen, und das bald. Bei allen lebenden Heiligen, er hatte keine Ahnung, ob er sich so weit beherrschen konnte, dass er ihr nicht wehtun würde. Womöglich konnte er die Bestie, die in ihm tobte, bald nicht mehr davon abhalten, sie mit einer Gewalt zu nehmen, die sie beide vernichten könnte.


      Wieder hörte er sie summen, ein süßes Aufstöhnen wachsender Sehnsucht, das seine Entschlossenheit, sich zurückzuhalten, ins Wanken brachte. Ihre Finger streichelten ihn, strichen über seinen pochenden Schaft, wanden sich um die festen Hoden darunter und brachten seine Sinne völlig durcheinander.


      »Braves Mädchen«, stöhnte er, inzwischen fast unzurechnungsfähig. »Süße, ja, genau so. Saug an ihm, Megan …« Er ließ den Kopf nach hinten fallen und biss die Zähne zusammen. Seine Hüften bewegten sich in kurzen, kräftigen Stößen und füllten ihren Mund aus, während die Vibrationen ihres Stöhnens und der Duft ihrer Erregung ihn um den Verstand brachten.


      »Genug …« Der Stachel pulsierte unter der Eichel und drückte sich heraus. Gleichzeitig zogen sich seine Hoden zusammen in dem Verlangen, zu kommen. »Genug, Megan …« Er zog an ihrem Haar und versuchte verzweifelt, sie von sich wegzuschieben, bevor er auch noch den allerletzten Funken Kontrolle verlor.


      Ihre Fingernägel gruben sich in seine Oberschenkel, und ihre Zähne bohrten sich warnend in seine empfindliche Haut. Der winzige Schmerz durch den Biss ließ seine Sinne vor Hitze explodieren.


      »Oh, Scheiße … Megan.« Seine Hände krallten sich in ihre Kopfhaut, als er versuchte, sie stillzuhalten. Er kämpfte gegen den Orgasmus an, der sich in seinem Körper aufbaute. Blitze rasten über seinen Rücken, und seine Hoden wurden krampfartig fest. Unter ihrem saugenden Mund verlor er seinen Verstand und seine Selbstbeherrschung.


      Der Stachel drängte nach außen und trat hervor, als ihre Zunge drängend darüber leckte. Ihr Mund schloss sich noch fester um ihn, und er driftete in einen wahren Rauschzustand ab. Sein Samen füllte ihren feuchten Mund, ein explodierender Schwall nach dem anderen, während ihre Zunge weiterhin über die harte Verlängerung strich, seinen Orgasmus damit verlängerte und einen Lustschauer nach dem anderen durch ihn jagte.


      Megan verlor sich in dem primitiven Genuss des Geschmacks und Bradens Reaktion auf ihr Tun. Er tat nichts, um seine Lust zu verbergen, weder mental noch körperlich. Beides erfüllte sie, stärkte sie und wischte jede Vorsicht, jeden Vorbehalt beiseite, den sie noch gegen ihn hätte haben können.


      Sie zog sich von seiner noch immer harten, pochenden Erektion zurück und betrachtete fasziniert die daumengroße Verlängerung, die unter seiner Eichel pulsierte. Durch seine Position konnte sich der Stachel im empfindsamsten Bereich der Vagina verankern. Tief in ihr hätte er sich in den kräftigen Muskeln versenkt, die ihn umfangen hätten.


      Noch während sie zusah, zog sich der Stachel langsam wieder zurück und verschwand unter der Haut, als wäre er nie da gewesen.


      »Das ist erstaunlich.« Sie strich mit den Fingern über die Stelle und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, als seine Hüften daraufhin zuckten.


      »Es ist verdammt sonderbar«, knurrte er und zog sie hoch, sodass sie sich aufrecht an ihn lehnte. Er sah sie aus seinen dunklen goldenen Augen an, und sein langes Haar, mit Strähnen wie aus Honig und Erde, rahmte sein Gesicht ein. »Aber im Moment ist das meine geringste Sorge.«


      Das ungezähmte Pulsieren von Kraft und Lust in seiner Stimme jagte Megan wohlige Schauer durch den Körper, gefolgt von einer Hitzewelle, bei der ihr beinahe die Knie weich wurden. Seine Augen glitzerten vor Lust, und in seiner Miene spiegelten sich Wildheit und Besitzanspruch.


      »Und was macht dir dann Sorgen?« Eigentlich wollte sie neckend und kokett klingen, doch stattdessen kamen die Worte wie eine Bitte über ihre Lippen.


      Das Lächeln, das um seine Lippen spielte, raubte ihr den Atem: arrogant, selbstsicher, ein selbstbewusstes männliches Alphatier.


      »Das hier macht mir Sorgen.« Er ließ seine Hand von ihrem Haar zu ihren Schenkeln wandern, glitt dazwischen und umfasste die Rundung ihres Venushügels, rieb über ihre Klitoris und entfachte ein rasendes Feuer in ihren Nervenbahnen.


      Megan wand sich in seinem Griff, während sein Arm sich um ihren Rücken anspannte. Ihr wurde ganz schwindelig vor Wonne. Sie rieb sich an ihm, und ein keuchender Aufschrei drang aus ihrer Kehle, als flüssiges Feuer sie zu verschlingen drohte.


      »Ich kann nicht …« Sie hatte nicht die Kraft aufzuschreien, als sie registrierte, wie er an ihren Shorts zog und den weichen Baumwollstoff beiseiteschob. Sie zitterte zu sehr.


      »… es kontrollieren?« Sein tiefes Grollen war voller Befriedigung. »Zur Hölle, nein. Du kannst es nicht kontrollieren, Megan, und wenn du es könntest, würde ich es nicht dulden. Ich will dich außer Kontrolle sehen, Baby. Du sollst vor mir in Flammen stehen. Fühle es. Fühle, wie gut es ist.«


      Sofort kam sie ihm entgegen und stellte sich auf die Zehenspitzen, die Augen weit aufgerissen, wie benommen, als sein Finger sich gegen ihre zarte Öffnung drückte und dann in sie eintauchte. Sie war bereits feucht, sodass sein Finger leicht in sie hineinglitt und sie ausfüllte. Auf verruchteste Art bewegte sein Finger sich in ihr, streichelte sie, rieb über die empfindlichen Nervenenden und ließ sie vor Wonne erbeben.


      Oh Gott, das war so gut. Zu gut. Seine Fingerspitze und die Reibung, die sie verrückt machte.


      »Du bist heiß, Megan«, knurrte er in ihr Ohr und kniff mit den Zähnen in ihr Ohrläppchen. »Heiß und süß, wie die feinste Sahne. So eng wie eine geballte Faust. Dich zu nehmen ist ein größeres Vergnügen, als ich es mir je hätte erträumen lassen.«


      Das war weder ein Trick noch eine Lüge. Sie konnte sein Verlangen wahrnehmen, wie es um sie herum peitschte, sie durchdrang und sich mit ihrem eigenen zu einem Rausch der Verzückung vermischte. Ihre Hände wanderten über seine Schultern, und der winzige seidige Haarflaum auf seiner Haut kitzelte ihre Handflächen. Sie wollte seinen ganzen Körper an sich spüren, diesen samtigen Flaum, der langsam ihre Haut streichelte. Die Erotik seiner Berührung raubte ihr beinahe den Verstand.


      Die wachsende Begierde ließ sie wimmern, als sein Finger sich in ihr bewegte, mit diabolisch langsamen Stößen in sie eintauchte und sie an den Rand des Orgasmus trieb.


      »Willst du den ganzen Morgen damit verbringen, mich zu reizen?«, keuchte sie schließlich, als er die Haltung seiner Hand veränderte und ein weiterer Finger hinzukam. Ein raues, qualvolles Stöhnen war alles, was sie herausbrachte, als er sie weiter dehnte, sie ausfüllte und ihr den Atem nahm.


      »Ich will dich auf den Rücken legen und die süße Nässe auflecken, die aus dir herausströmt«, raunte er ihr ins Ohr, ein verführerisches Knurren voll primitivem Verlangen. »Ich will dich mit meiner Zunge ausfüllen, Megan, und jeden süßen Tropfen aufnehmen, den ich von deinem Körper bekommen kann.«


      Sie erschauerte und rieb sich an seiner Hand, hilflos angesichts des überwältigenden Wunsches, ihn genau das tun zu lassen. Zu fühlen, wie er sie leckte und sie Zentimeter für Zentimeter verschlang.


      »Jetzt gleich.« Sie stöhnte hilflos. »Gott, tu etwas, bevor ich sterbe.«


      Die Worte waren kaum über ihre Lippen, als seine Finger mit einer letzten Liebkosung ihres zuckenden Fleisches aus ihr herausglitten. Schnell zog er sie in seine Arme. Ihre Hände umklammerten seine Schultern, ihr Kopf sank gegen seine Brust, und ihre Lippen legten sich an die harte Haut über seinen Muskeln. Sie wollte ihn zeichnen. Ihn kosten. Sie wollte ihm dieselbe Wonne schenken, die er ihrem Körper beschert hatte.


      Wenn sein heiseres Knurren irgendein Anhaltspunkt war, dann hatte sie Erfolg damit.


      Innerhalb von Minuten lag sie nackt auf ihrem Bett und sah ihm zu, wie er sich die Jeans komplett von den kräftigen Oberschenkeln zog.


      Sie konnte kaum das kraftvolle männliche Geschöpf bestaunen, das fest entschlossen war, sie in Besitz zu nehmen, als er sich auch schon über sie schob und seine Lippen auf ihre legte. Seine Brust rieb sinnlich über ihre schon prickelnden Nippel. Ein wahres Lauffeuer erfasste sie, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, ihren Mund eroberte und an ihre Zunge stupste. Stumm forderte er sie auf, sie ebenso zu liebkosen wie zuvor seine harte Erektion.


      Sie bog sich ihm entgegen und akzeptierte das hemmungslose Verlangen, als das würzige Aroma ihre Sinne berauschte. Sie stöhnten beide auf, er animalisch, sie flehend. Reine Lust rann durch ihre Adern, als er sich über ihr aufrichtete, ihre prallen Brüste mit den Händen umfasste und sie mit seinen Fingern zupfte und knetete. Megan hatte ihre Brüste nie als besonders erogene Zone betrachtet – bis Braden sie berührte. Bis sein heiseres Knurren ihren Mund erfüllte, nur einen Augenblick bevor er sich aus dem Kuss löste und seine Lippen zielstrebig über ihr Kinn und ihren Hals wanderten. Er leckte und knabberte an ihr und schrammte mit den Zähnen über die empfindliche Haut, bevor er sich unaufhaltsam den bebenden, von harten Nippeln gekrönten Hügeln näherte. Dort angekommen hielt er inne und musterte sie verträumt. Seine vollen, kräftigen Lippen waren geschwollen von ihrem Kuss.


      »Meins.« Der heisere Tonfall seiner Stimme ließ sie vor Vorfreude zittern, während sein warmer Atem über ihre empfindlichen Brustwarzen strich.


      Widerstand ist zwecklos, dachte sie mit einem Anflug von Belustigung. Er erhob Anspruch auf sie, das fühlte sie mit jeder einzelnen Zelle ihres übersensiblen Körpers.


      »Bin ich das?«, fragte sie ihn herausfordernd und schenkte ihm ein bewusst geheimnisvolles Lächeln, während sie sich ihm entgegendrängte. »Beweise es.«


      Sie liebte es, ihn zu provozieren und zu sehen, wie sich seine Augen dann verdunkelten und seine Wangen vor Lust erröteten.


      Mit den Fingern zwirbelte er ihre Brustwarzen, und ein Schauer der Wonne jagte durch ihren Unterleib. Sie keuchte und ließ den Kopf nach hinten sinken. Sie stand kurz davor, ihn anzubetteln, dass er sie nahm.


      »Oh ja, das bist du«, versicherte er, mehr als zufrieden mit ihrer Reaktion – nach dem Ton seiner Stimme zu urteilen.


      »Sagt wer?« Megan brannte darauf, dass er den Beweis antrat. Sie wollte es mit jeder Faser ihres Seins.


      Er lachte leise über ihre Herausforderung, und strich mit dem Daumen lustvoll über ihre Nippel, sodass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um ihn nicht anzuflehen, dass er sie nahm.


      »Oh, ich werde es dir schon beweisen, Baby.« Seine Stimme klang tief und entschlossen. »Auf eine Weise, die du dir gar nicht vorstellen kannst.«


      Sein raues Flüstern ließ sie erstarren, und Vorfreude und Beklemmung zugleich durchfluteten sie bei den verschwommenen Bildern, die ihr durch den Kopf schossen: er hinter ihr, wie er sie umfasste, sie nahm …


      »Das denke ich nicht …« Ihr keuchendes Lachen überraschte sie selbst, als sie die Augen öffnete und seinem Blick mit amüsiertem Trotz begegnete.


      Die Vorstellung sollte sie nicht erheitern. Er gestattete ihr bewusst, seine Empfindungen wahrzunehmen und die Sehnsüchte, die ihn erfüllten. Und da gab es sehr, sehr viele Sehnsüchte, die sie alle von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln erröten ließen und mit feuriger Hitze erfüllten.


      »Sag niemals nie, Baby«, warnte Braden, und in seinen Augen blitzte seine eigene Ausgelassenheit auf, als er den Kopf senkte und mit der Zunge spielerisch über ihre Brustwarze leckte. »Es gibt so viele verschiedene Arten, dich in Besitz zu nehmen. Du hast ja gar keine Ahnung.«


      Oh doch, die hatte sie. Dieser Perverse! Seine Gedanken jagten jetzt durch ihren Kopf, Fantasien und Freuden, die ihre Vorstellungskraft überstiegen und ihr jeglichen Willen und Widerstand raubten, an den sie vielleicht noch gedacht haben mochte. Nun ja, größtenteils.


      Jeder Gedanke an Widerstand oder Kapitulation, oder daran, ihn zurechtzuweisen, weil er mit voller Absicht mit ihrem Verstand spielte, verflog unter der feuchten Wärme seiner Zunge, die mit ihrer Brustwarze spielte. Die empfindsame Knospe reagierte sofort mit heftigem Verlangen und versetzte sie in Zuckungen, während ihr ein Stöhnen entschlüpfte.


      Sie wand sich unter ihm, als er die feste Perle mit seinem Mund bedeckte und daran saugte, mit seiner Zunge darüber strich und flüssiges Feuer ihren Unterleib versengte. Zur Hölle, das gefiel ihr. Es gefiel ihr so verdammt gut. Es war unglaublich.Heiß und leidenschaftlich, und so erregend, dass sie vor Lust beinahe aufschrie – wenn sie genug Luft hätte. Er raubte ihr erst den Atem und dann jeden Gedanken, den sie hätte fassen können, als er dasselbe mit der anderen Brustspitze machte.


      Er streichelte sie, knabberte, leckte und rieb sie. Seine Zunge war nur leicht rau, gerade genug, um sie zu erregen und sie verrückt zu machen. Und so, wie er ihre Brustwarze liebkoste und fest daran saugte, machte er sie definitiv verrückt.


      Ihre Hände glitten in sein langes Haar und hielten ihn fest, während seine Finger sich mit der anderen Brust beschäftigten. Heftige Erregung schoss von ihren Knospen direkt zwischen ihre Beine und raubte ihr den Atem, während heftige Zuckungen ihren Unterleib erschütterten.


      Doch Braden hielt sich nicht lange dort auf, gleich wie verzweifelt sie an seinen Haaren zog. Er bewegte sich langsam nach unten.


      »Hör auf, mich zu reizen …« Megan keuchte. Keuchen war ja so erbärmlich, aber da lag sie und rang nach Luft. Er glitt mit seiner Zunge abwärts, über ihren Bauch. Er küsste sie, knabberte an ihr und trieb sie in den Wahnsinn.


      »Hmm, reizen ist gut«, erinnerte er sie, während er mit den Händen ihre Beine weit spreizte.


      Sie zitterte, als seine Zähne die Innenseite ihrer Schenkel berührten. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie versuchte, die Beine vor seinem Kopf zusammenzupressen, trotz seiner großen Hände, die ihre Knie umfassten und sie offen hielten.


      »Du riechst so gut.« Er drückte einen neckenden Kuss auf die Stelle zwischen ihrem Oberschenkel und ihrer schon fast schmerzenden Scham. Die Berührung ließ ihre Klitoris pochen, und sie versuchte, sich ihm entgegenzudrängen und seinen Mund dahin zu führen, wo sie ihn brauchte. Und bei Gott, sie brauchte ihn sehr.


      »Braden, ich habe dich nicht so gequält.« Oh nein, das war doch kein Wimmern gewesen. Nein, ganz bestimmt nicht. Und sie war auch nicht dabei, ihn anzubetteln, versicherte sie sich selbst. Sie bekam nur gerade nicht genug Luft, um ihrer Stimme mehr Nachdruck zu verleihen.


      »Du meinst das hier?«


      Megan schrie auf, als seine Zunge über ihre brennende Spalte glitt, von der hungrigen Öffnung bis hin zu dem prallen Lustknopf.


      Heftige Zuckungen erschütterten ihren Körper, als sie sich der Erlösung nahe glaubte. Doch sie bekam nur sein sinnliches Auflachen zu hören und seinen Atem zu spüren, der über ihr erhitztes Fleisch strich.


      »Du bist gemein«, keuchte sie. Sie wollte mehr.


      »Das war nicht gemein«, grollte er. »Das hier ist gemein.«


      Seine Zunge peitschte ihre Klitoris so federleicht, dass die neckende Berührung ihre Erregung noch weiter steigerte, ohne ihr die Erlösung zu gewähren.


      Sie krallte die Hände in sein Haar, zog daran und stöhnte rau vor Sehnsucht nach Erleichterung. Ein scharfes Kneifen in ihren Schenkel ließ sie für einen Augenblick erstarren, dann erbebte sie unter der Erotik des kleinen Bisses. Sie warf den Kopf auf der Matratze hin und her.


      »Halt still, Kätzchen«, befahl er, und seine Stimme wurde dunkler, sinnlicher, als sie sich ihm entgegenbog. »Lass mich machen.« Seine Zunge strich über sie. »Mmm, lecker.« Die Sinnlichkeit, mit der er sie leckte, machte sie derart fertig, dass sie sicher war, sie würde jeden Moment in Flammen aufgehen und zu Asche verglühen, bevor er ihr die Erlösung gönnte.


      Sie stöhnte, ein leiser, kläglich verzweifelter Laut, und sie wusste genau, dass sie sich später deswegen schämen würde. Aber jetzt in diesem Moment beherrschte sie einzig die Wollust, die durch ihr Blut rann und immer noch intensiver wurde.


      »Gefällt dir das, Baby?« Seine Hände glitten von ihren Knien an die Innenseiten ihrer Schenkel. Seine Daumen strichen über ihre Spalte und öffneten sie noch weiter.


      Als seine Zunge neckend über ihre Öffnung strich und die Säfte ableckte, die aus ihr herausflossen, weinte sie beinahe. Die Vibration seines grollenden Stöhnens war noch eine zusätzliche Liebkosung, die ihr durch Mark und Bein ging.


      »Ich hasse dich.« In ihr Aufstöhnen mischte sich ein Anflug von Lachen. Seine Neckerei würde ihr jeden Moment den Verstand rauben. Er brachte sie um.


      Braden lachte, ein tiefer, sündhafter Laut, der ihr eine Gänsehaut verursachte.


      »Das ist schon okay, Baby«, brummte er. »Die Art, wie du mich hasst, gefällt mir.«


      Seine Zunge tauchte in sie ein, teilte ihre zuckenden Muskeln, leckte über ihre empfindsame Haut und ließ sie explodieren. Sie wölbte die Hüften und stieß hart die Luft aus ihren Lungen.


      Ein Stoß. Das war alles, was nötig gewesen war. Ein einziger tiefer, kraftvoller Stoß seiner Zunge, und schon explodierte sie. Sie schmolz dahin und brannte unter seiner erotischen Liebkosung.


      Sie registrierte kaum, wie er sich bewegte, und konnte nur noch aufkeuchen, als er sie auch schon auf den Bauch drehte. Dann schob er ihre Knie hoch und zwang so ihre Hüften vom Bett in die Höhe. In dieser Stellung war sie ganz offen für ihn, völlig schutzlos, und sie fühlte, wie er sein Glied an ihrer bebenden Scham rieb.


      »So hübsch, Megan.« Das Grollen in seiner Stimme war jetzt tiefer, primitiver. »So nass und heiß.«


      Er drückte sich in sie hinein, und seine dicke Eichel öffnete sie und dehnte sie mit einem unbeschreiblich erotischen Gefühl.


      »Oh ja, Baby.« Er beugte sich über sie, bedeckte ihren Körper und versenkte seinen Schwanz tief in ihr, während ihre Muskeln ihn fest umschlangen.


      Gott, sie drehte noch durch. Er war heiß und kräftig, dehnte sie, streichelte Nervenenden, von deren Existenz sie nie etwas geahnt hatte, bis er sie in Besitz nahm.


      Megan wimmerte und krallte die Finger in die Decken unter ihr. Ihre Augen waren geschlossen, und sie spürte nichts anderes mehr als Braden, der sie nahm, sie unter seinem mächtigen Körper festhielt, mit seiner Zunge über ihre Schulter strich und mit den Zähnen an ihr knabberte, während er langsam und mühelos in sie hineinglitt.


      Sie schauderte, und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, während sie sich seinen Bewegungen anpasste. Sie war begierig darauf, jeden Zentimeter von ihm in sich aufzunehmen und erneut die faszinierende Lust zu erfahren, die sie nur gemeinsam mit Braden erleben konnte.


      »Ja, Baby«, raunte er an ihrer Schulter und hauchte brennende kleine Küsse auf ihre Haut, während er sich in ihr bewegte. »Merkst du, wie süß und eng du bist? Wie ein enger kleiner Handschuh, der allein für meinen Schwanz geschaffen wurde.«


      Seine deutlichen Worte ließen sie vor Erregung aufstöhnen, und der grollende Klang seiner Stimme fuhr ihr direkt in den Unterleib, während sein Glied mit immer härteren Stößen in sie eindrang.


      Um sie herum begann die Luft zu pulsieren vor Begierde – ihrer beider Begierde. Der Geruch von heißem Sex, schweißgebadeten Körpern und Lust erfüllte den Raum. Bradens knurrendes Stöhnen und ihre drängenden Schreie. Was sie wahrnahm, war nicht nur Lust – es war drängender, aufreibender, rasender Sex.


      Braden stützte sich auf und bleckte die Zähne über ihrer Schulter, während seine Hüften sich immer schneller bewegten und er seinen Schwanz in sie rammte, mit kurzen, heftigen Stößen, die sie aufschreien ließen. Sie hob die Hüften und drängte sich ihm entgegen, während das Feuer durch ihre Scham und ihren zuckenden Unterleib raste und sie in ungeahnte Höhen trieb.


      Er knurrte an ihrem Hals, und als hätte das einen Schalter umgelegt, explodierte sie. Sie bog den Rücken durch und weiß glühende Hitze peitschte durch ihren Körper, als ihr Orgasmus alle Nervenbahnen entzündete. Im selben Augenblick spürte sie, wie Bradens Zähne die Haut ihrer Schulter durchstießen.


      Schmerz, Lust – beides brach über ihr zusammen, und das eine befeuerte das andere, bis sie nicht mehr wusste, wo Anfang und Ende war, und ob sie jemals wieder in die Realität zurückkehren würde.


      Der harte, erotische Stachel verankerte sich in ihr, setzte sie noch mehr in Brand und ließ ihren Orgasmus noch heftiger werden. Sie fühlte, wie Bradens Penis zuckte, als er seinen Samen in harten, rhythmischen Schüben in ihr vergoss. Zugleich stieß er einen tiefen, kehligen Laut der Lust aus, weil sein eigener Höhepunkt ihn mindestens ebenso stark erschütterte.


      Megan brach unter ihm zusammen. Sie registrierte so gerade noch, wie seine Lippen sich von ihrer Schulter lösten und seine Zunge über die Wunde lenkte, die er dort verursacht haben musste. Eigentlich sollte es höllisch wehtun, doch stattdessen verspürte sie nur einen entfernten Schmerz und ein leichtes Brennen. Und Braden.


      »Du hast mich gebissen.« Sie schaffte es kaum, die Worte über ihre Lippen zu bringen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht mehr beißen.«


      Braden knurrte. Der Laut jagte ihr einen weiteren Lustschauer durch den Körper, und sie seufzte ergeben. Zur Hölle, was war schon ein kleiner Biss? Sie war satt, erschöpft und konnte sich gar nicht erinnern, wann sie je so entspannt gewesen war. Mit ein oder zwei kleinen Bissen würde sie schon klarkommen. Vielleicht.
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      »Du musst aufhören, mich ständig zu beißen.« Megan begutachtete ihre malträtierte Schulter im Spiegel über dem Waschbecken und runzelte die Stirn, als sie den leichten Bluterguss sah. Was für mordsmäßiger Knutschfleck!


      Zwei kleine Löcher waren in ihre Haut gebohrt und erinnerten sie an die blutrünstigen Vampirromane, die sie immer so gerne las. Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen.


      »So schlimm ist es nicht.« Seine Stimme klang leise. Er stand im Türrahmen und beobachtete sie mit seinen dunkelgoldenen Augen. Seine Miene war betont ausdruckslos, als er ihre Schulter betrachtete.


      Sie versuchte wahrzunehmen, was er gerade dachte und fühlte, aber er hielt alles sorgfältig hinter den mentalen Schilden verborgen, die so sehr ein Teil seiner selbst zu sein schienen.


      »Ich wünschte, ich könnte das auch«, murmelte sie ärgerlich, bevor sie das weiche Trägerhemd aus Baumwolle anzog, das sie unter ihrer Uniformbluse tragen musste. Heute würde sie definitiv keinen BH tragen.


      »Du könntest es, wenn du es versuchen würdest.« Megan hielt inne. Jetzt konnte sie seine Entschlossenheit hören, die er jedoch sorgfältig im Zaum hielt.


      Sie ignorierte ihn und seine Bemerkung, nahm die Baumwollbluse vom Haken an der Wand neben ihr, schlüpfte hinein und knöpfte sie zu.


      »Ich muss heute Morgen ins Büro.« Sie stopfte die Bluse in ihre Jeans und schnallte ihren Gürtel um. »Ich bin sicher, auf meinem Tisch wartet stapelweise Papierkram auf mich. Ich kann mich ebenso gut darum kümmern, während wir darauf warten, dass du irgendwelche Antworten findest.«


      Braden verschränkte die Arme, und Megan ignorierte auch das.


      »Der Papierkram kann warten.« Verdammt. Seine Stimme war unverändert, ebenso sein Gesichtsausdruck. Das war kein gutes Zeichen.


      »Warum?« Sie drehte sich um und sah ihn direkt an. Es war besser, gleich darüber zu reden und sich zu streiten, bevor sie das Haus verließen. Denn egal, was er zu sagen hatte, es würde ihr offensichtlich nicht gefallen. Andernfalls hätte er es schon längst ausgesprochen.


      »Wir haben einen Job zu erledigen, Megan«, erinnerte er sie. »Wir müssen herausfinden, warum diese Breeds ermordet wurden und was das Council von dir will. Das können wir nicht, wenn wir uns hier im Haus zu Tode vögeln oder im Büro deinen Papierkram erledigen.«


      »Ich habe dir nicht gesagt, du sollst mich mit diesem bescheuerten Hormonkram infizieren, Braden«, gab sie mit finsterem Blick zurück. »Also gib mir nicht die Schuld daran, dass du geil bist.«


      Braden schnaubte.


      »Versuch nicht dauernd, das Thema zu wechseln.« Er stieß sich vom Türrahmen ab, richtete sich zu seiner vollen, sexy, breitschultrigen Größe auf und starrte sie über seine perfekt geformte Nase hinweg an. Nun ja, vielleicht war sie doch nicht ganz so perfekt. Megan musterte sie genauer und entdeckte, dass der Nasenrücken – kaum sichtbar, aber dennoch – ein winziges bisschen schief erschien. Aha, also gab es doch eine Unvollkommenheit. Sie hatte doch gewusst, dass da irgendwo eine sein musste.


      »Dann sag mir doch mal, was das Thema ist.« Unglücklicherweise fürchtete sie, dass sie bereits wusste, worum es ging. »Mir war nicht klar, dass du schon irgendeines festgelegt hattest.«


      »Wir fahren heute noch mal in die Wüste«, erklärte er. »Bereich sechs-fünfzehn, Sektion C. Ein kleiner Canyon. Wir denken, dass Mark und Aimee vielleicht dort waren, bevor sie zu der Schlucht gefahren sind, in der du sie gefunden hast.«


      Megan zögerte. »Und das weißt du woher?«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Jonas hat es geschafft, noch ein paar Informationen aus dem Kojoten herauszuholen, den du am Leben gelassen hast. Wir werden den Canyon untersuchen, weil die Kojoten es offensichtlich noch nicht bis dorthin geschafft hatten. Das war ihr nächster geplanter Halt. Aber wir vermuten, das Mark und Aimee dort angehalten haben könnten.«


      »Und das weißt du woher?«, fragte Megan wieder.


      »Die GPS-Verfolgung in ihrem Wagen war deaktiviert, aber sie hatten einen Fahrtenschreiber eingeschaltet. Die Analyse der Elektronik lässt darauf schließen, dass sie sich zwölf Stunden lang in diesem Canyon aufhielten. Lebend.«


      Megan erwiderte seinen Blick schweigend. Sie wusste, was er wollte. Sie sollte ihre empathischen Fähigkeiten einsetzen, um die Antworten zu finden, die niemand sonst finden konnte.


      »Es wird nicht funktionieren«, erklärte sie leise. »Wenn es funktionieren würde, dann müsste ich mich nicht in dieser Wüste verkriechen. Dann wäre ich zu meinen Vorgesetzten gegangen und hätte mir von ihnen helfen lassen, damit es funktioniert.«


      »Ich bin nicht dein Vorgesetzter, Megan«, erinnerte Braden sie, und seine Stimme klang gefährlich tief. »Und die Lage hat sich geändert, Baby. Denn ich kann mehr, als nur die Empfindungen um dich herum abzuschwächen. Ich kann sie auch verstärken. Heute werden wir Antworten finden.«


      »Jetzt warte doch mal – wenigstens eine verdammte Minute!« Sie lief ihm entschlossen hinterher, als er die Treppe hinunterging und sie ganz offensichtlich ignorierte.


      »Braden Arness, du bleibst auf der Stelle stehen!«, fauchte sie und hielt sich am Geländer fest, während sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter ihm herrannte.


      Braden blieb abrupt stehen und drehte sich um, sodass sie gegen seinen Brustkorb prallte. Bei dem harten Körperkontakt ächzte sie und verfluchte im Stillen seine harten Muskeln, bevor sie sich heftig von ihm abstieß.


      »Wovon zur Hölle redest du da? Du kannst sie verstärken?«


      Braden hob die Augenbrauen. »Zieh deine Stiefel an, dann zeige ich es dir. Wir brauchen dringend Antworten, Megan. Offensichtlich werden die Kojoten in nächster Zeit keinen neuen Angriff starten und mir damit die Chance geben, die Antworten aus ihnen herauszuholen. Und wir können nicht ewig hierbleiben, versteckt in der Wüste, und auf sie warten. Wir finden unsere Antworten jetzt auf direktem Wege.«


      Megan starrte ihn an und kämpfte gegen die Tränen, die in ihr aufstiegen. Sie wusste, wie es sich anfühlen würde: die Anstrengung, freudlose Emotionen zu durchsuchen, die quälenden Eindrücke, wenn Leben gewaltsam beendet worden waren. Es war die Hölle, und es fraß sich mit quälender Macht in ihr Gehirn. Sie war noch nie damit fertiggeworden und hatte nicht den leisesten Hoffnungsschimmer, dass es ihr je gelingen könnte. Selbst ihre Großmutter mit all ihrer Erfahrung, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, war nie wirklich dazu in der Lage gewesen.


      »Und wenn ich das nicht kann?«, fragte sie. Der Gedanke, ihn zu enttäuschen, sie beide zu enttäuschen, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Ich habe es zuvor schon versucht, Braden.«


      »Aber nie mit mir zusammen«, gab er kühl zu bedenken. »Irgendwann kommt die Zeit, Megan, wo du aufhören musst, dich zu verstecken. Du solltest jetzt den Kampf aufnehmen, denn ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«


      Oder er konnte sie dazu zwingen, es auf seine Art zu machen, egal um welchen Preis. Sie sah es in seinen Augen, in dem grimmigen Zug um seinen Mund. Sie konnte fühlen, wie sich ihr vor Nervosität der Magen umdrehte und ihr Verstand schon jetzt gegen den bevorstehenden Schmerz protestierte. Die Empfindungen und das Entsetzen im Zusammenhang mit einem gewaltsamen Tod brauchten Jahre, um sich aus dem betreffenden Gebiet zu verflüchtigen. All das wäre jetzt noch genauso präsent wie bei ihrer ersten Begegnung.


      »Willst du sterben, so wie sie?«, fragte er sie. »Lässt du das Council gewinnen, Megan? Oder wehrst du dich?«


      Natürlich würde sie sich wehren. Die Antwort war ihr augenblicklich klar. Sie hatte noch nie kampflos aufgegeben – sie wusste bloß nicht, wie sie diese Schlacht hier schlagen sollte.


      Vorsichtig ging Megan an Braden vorbei in die Küche. Dort neben der Tür standen ihre Stiefel. Ihr Pistolenhalfter und ihr Gürtel hingen am Garderobenhaken an der Wand. Sie warf einen kurzen Blick auf die Glock im Halfter, bevor sie sich die Stiefel schnappte und schnell anzog. Dann schnallte sie den Gürtel um ihre Hüften und fixierte die Klettverschlüsse an ihrem Oberschenkel. Als Nächstes ging sie zum Wandschrank im Flur, öffnete die Geheimtür und nahm mehrere Messer sowie eine eindrucksvolle Maschinenpistole von dem mit Samt verkleideten Regal.


      »Du gehst davon aus, dass sie da sind«, meinte sie. Sie konnte es fühlen, nicht durch Emotionen oder Gedanken, die von Braden ausgingen, sondern aufgrund einer angeborenen, tief sitzenden Gewissheit, die sie nicht erklären konnte.


      »Sie beobachten das Haus.« Seine Antwort kam für Megan nicht überraschend. »Ich vermute, sie haben bisher nicht angegriffen, weil ihnen klar ist, dass ein Team von Raubkatzen uns bewacht. Aber sie werden uns folgen. Es könnte sein, dass sie sogar ein Team verfügbar haben.«


      »Und wie willst du dann an ihnen vorbei in diesen Canyon gelangen? Und wenn wir das schaffen, wie soll ich irgendwas herausfinden?« Für Megan klang das ganz nach einem Himmelfahrtskommando. »Ich kann unter solchen Umständen nicht funktionieren, Braden.« Die Emotionen würden sie attackieren, sobald sie ihre Schutzmechanismen aufgab. So schwach diese auch waren, so erlaubten sie ihr doch, für eine kurze Zeit zu funktionieren.


      »Du warst gut, neulich in der Schlucht«, bemerkte er, und seine Stimme wurde dabei weder tiefer noch wärmer.


      »Du hast mir geholfen.« Das wusste sie und verspürte dabei ein schmerzhaftes Gefühl des Versagens. »Ich habe mich hinter diesem Schild verborgen, den du um dich selbst errichtet hattest.«


      »Weil ich es zugelassen habe.« Seine Stimme klang gefährlich leise. »Ich habe dich meine Schutzschilde nutzen lassen, weil du sie brauchtest. Dein Verstand musste lernen, wie sie funktionieren, auch wenn das unbewusst geschah. Wenn du so stark bist, wie ich vermute, dann wirst du schnell lernen, deine eigenen Schilde zu erschaffen, indem du meine als Anleitung nutzt.«


      Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Lippen. »Und wenn es nicht klappt?«


      »Dann sitzen wir beide mächtig in der Scheiße.« In seiner Stimme lag kein Zweifel. »Willst du das riskieren?«


      Megan presste die zitternden Lippen fest aufeinander. Sie sagte nichts, sondern bückte sich, um eines der Messer unter ihrem Knie und das andere am Oberschenkel festzuschnallen.


      »Mir gefällt es nicht, wie du unsere Chancen siehst. Lass doch deine Kollegen das Team ausschalten, das uns hier beobachtet«, schlug sie vor.


      Er schnaubte. »Wenn sie die Gelegenheit bekommen, werden sie es tun. Aber es besteht immer die Möglichkeit, dass sie es eben nicht können. Und jetzt lass uns aufbrechen. Ich will vor Mittag dort ankommen.«


      Braden drehte sich um und ging aus dem Haus, eindeutig in der Erwartung, dass sie ihm folgen würde. Verdammt, sie wusste, sie würde ihm folgen. Er roch nach Gefahr, nach Abenteuer, nach einem Weg, ihre Dämonen zu besiegen und die Freiheit zu finden, nach der sie sich all die Jahre gesehnt hatte.


      Und so hoffnungslos er die Mission auch darstellte, in diesem Augenblick wusste sie, dass er sie beide nicht gedankenlos in die Arme des Feindes führen würde. Er machte das hier schon sein ganzes Leben lang. Er plante jeden Zug, jeden Kampf voraus. Er wusste, was er tat.


      Das bedeutete nicht, dass es ihr gefallen musste.


      Und es bedeutete auch nicht, dass er ihr nicht trotzdem ganz genau sagen würde, was los war. In diesem Moment war ihr ohne jeden Zweifel klar, dass das hier nichts weiter als ein Test war. Er forderte ihre Entscheidung heraus, ihm zu folgen und ihm zu vertrauen. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie diesen Test nicht bestehen würde.


      Bradens Miene war ruhig, seine mentalen Schilde sorgfältig errichtet, als Megan die Tür des Raiders öffnete und auf ihren Sitz rutschte.


      »GPS, Bereich sechs-fünfzehn, Section C aufrufen, Caspers Pass.« Sofort wurde die Frontscheibe zu einem Querschnitt von Linien und Kartenpunkten, während er den Raider wendete und hinausfuhr.


      »Da ist der Canyon. Offiziell hat er keinen Namen, aber Lance und ich haben ihn immer Caspers Pass genannt, weil der Wind dort zu bestimmten Tageszeiten klingt wie ein geisterhaftes Lachen, das durch den Canyon hallt. Hier.« Sie zeigte auf einen eingezeichneten hügeligen Bereich, der unpassierbar wirkte, wenn man das Erscheinungsbild des GPS als Grundlage nahm. »Dort gibt es eine kaum genutzte Straße, die hindurchführt. Sie ist ziemlich versteckt, sogar von der Luft aus, sodass Satelliten sie nur schwer finden. Wenn wir das GPS und die Positionsleuchte des Raiders abschalten, könnten wir hier durchschlüpfen. So kommen wir von oben an den Canyon und können ihn von einem Punkt aus überblicken, an dem man fast das ganze Gelände im Auge hat. Damit haben wir einen Vorteil, den wir auf den anderen Routen nicht hätten.«


      Braden sah auf den Bildschirm und runzelte die Stirn, als er den Weg betrachtete, den sie eingab, indem sie die Punkte auf dem Bildschirm berührte. Wie sie gesagt hatte, war die Straße verborgen, und zwar so gut, dass nicht einmal die Satelliten der Breeds in der Lage gewesen waren, sie auszumachen.


      »Und der Raider kommt da durch?« Das Gelände sah absolut unwegsam aus.


      »Lance und ich sind letzten Sommer mit Großvater dorthin zum Angeln gefahren.« Sie deutete auf das blaue Gebiet, das nur eine anderthalb Kilometer von dem von ihr vorgeschlagenen Beobachtungspunkt entfernt angezeigt war. »Wir sind die Straße mit seinem Raider gefahren. Sie war holprig, aber definitiv passierbar. Außerdem ist das Gebiet grüner als das Tal darunter, sodass die Staubwolke nicht so auffällig sein wird. Ohne Signalpunkt, Positionsanzeiger und Staubwolken sind wir dort auf Satellitenbildern – falls das Council welche nutzt – nicht zu entdecken. Sollten sie tatsächlich dort sein, werden sie uns nicht frühzeitig entdecken.«


      Nervosität. Er konnte fühlen, wie das Gefühl in ihr aufstieg, ebenso wie Furcht. Und Erregung. Er atmete langsam ein und unterdrückte die Lust, die sich in ihm rührte.


      »Hör mit der Schnüffelei auf.« Bei ihrem verdrossenen Tonfall musste er beinahe grinsen. »Es war deine Idee, das Haus zu verlassen, nicht meine. Ich war völlig zufrieden damit, im Bett rumzuhüpfen.«


      »Du hast eine Art, Dinge zu beschreiben, die mich wirklich erstaunt, Megan«, meinte Braden. »Nächstes Mal probieren wir den Küchentisch aus und sehen mal, was dir dazu einfällt.«


      »Iiih, davon esse ich doch«, konterte sie mit vorgetäuschtem Ekel.


      Er warf ihr einen Blick zu, und ein Lächeln spielte um seine Lippen.


      »Ich mache dich einfach zu meinem Festmahl«, erklärte er, ohne sich die Mühe zu machen, den Hunger in seiner Stimme zu verbergen.


      Megan wurde rot. Er liebte es, zu sehen, wie sich ihre Haut verfärbte, wie ihre Augen dunkler und ihr Atem schwerer wurde.


      »Perversling«, meinte sie vorwurfsvoll, aber ohne wirklich verärgert zu sein. »Ich warte noch, bis wir uns dem Gebiet nähern, bevor ich unsere Positionsanzeige abschalte. Andernfalls kann jeder im Büro unsere Spur verfolgen. Ich würde nie glauben, dass Lance mich hintergeht, aber es gibt da so einige Leute im Revier, denen ich nicht weiter traue, als ich sie werfen kann.«


      Braden wusste, dass ein paar Kollegen sie ohne zu zögern verraten würden. Jonas hatte ihm nicht nur über den Sheriff, sondern auch über jeden einzelnen Deputy hier Profile beschafft, und deren Akten waren nicht annähernd so sauber, wie die Bundesbeamten sie erschienen ließen.


      »Das dachte ich mir schon.« Er nickte und zeigte auf ein kleines Gebiet, das einige Kilometer von ihrer gegenwärtigen Position entfernt lag. »Ich fahre dorthin und stelle den Motor ab. Währenddessen kontaktiere ich das Team, das das Haus überwacht, um zu sehen, ob sie die Kojoten dort ausschalten konnten. Wir hatten ihre genaue Position gestern nicht bestimmen können, aber ich hoffe, dass sie sich in Bewegung setzen, sobald auch wir losfahren. In dem Fall wird mein Team in der Lage sein, sie zu lokalisieren.«


      Dann herrschte Schweigen im Wagen. Braden registrierte, dass Megan tief einatmete, bevor sie ihre Positionskennzeichnung deaktivierte und sich dann in ihrem Sitz zurücklehnte.


      Sie sah nach vorn auf die Straße. Ihr Körper war angespannt, ihre Gefühlslage chaotisch. Braden wusste, dass dieser Schritt nicht leicht für sie war.


      »Ich könnte versagen«, erinnerte sie ihn schließlich, während sie versuchte, ihre Atmung und ihre Ängste zu beruhigen, als fürchte sie, ihre Worte könnten allein dadurch wahr werden, dass sie sie aussprach.


      »Und du könntest Freiheit finden.« Er hielt die Hände fest am Steuerrad und verbot es sich, tröstend die Hand nach ihr auszustrecken, obwohl jeder Instinkt in ihm danach verlangte.


      Er musste seine Gefährtin verteidigen, ihre Kämpfe gemeinsam mit ihr ausfechten und sie in Ehren halten. Und Gott wusste, dass er sie schätzen gelernt hatte. Zur Hölle, er war so verliebt in sie, dass er sich eher wie ein unreifer Jugendlicher benahm denn wie ein erwachsener Breed. Sie war seine andere Hälfte, und die Paarung würde nicht zulassen, dass er das verleugnete.


      Es gefiel ihm gar nicht, dass er sie in Gefahr brachte. Er kannte die Probleme, denen sie sich stellen musste, wenn sie lernen wollte, die nötigen Schilde zu errichten. Sie würde Schmerzen erleiden, wenn sie sich den Emotionen öffnete, die diesen verdammten Canyon erfüllten. Sie war keine Breed. Sie besaß keine der natürlichen, instinktiven Barrieren, um ihren Verstand vor dem Entsetzen zu schützen, dem sie begegnen würde. Indem sie es an sich heranließ, würde sie es durchleben, genau so, wie Mark und Aimee es durchlebt hatten. Sie würde deren Schmerz, deren Grauen und deren Tod erfahren. Und mit etwas Glück würde sie dabei auch das Geheimnis enthüllen, warum die beiden die verhängnisvolle Reise nach Broken Butte unternommen hatten, um nach ihr zu suchen.


      »Freiheit wäre schön.« Ihre Stimme klang nachdenklich, als sie auf seine frühere Bemerkung antwortete. »Sehr schön sogar.«


      Was sie dabei nicht sagte, spürte er ohnehin. Freiheit bedeutete Abenteuer. Die Seele eines Kriegers würde eine Chance erhalten, zu kämpfen und endlich das zu bewirken, wonach sie sich so lange schon sehnte.


      Sie hatte keine andere Wahl als zu kämpfen. Weiteres Training würde notwendig sein – falls sie diese Mission überlebten. Er war ein Attentäter. Er nahm die Wissenschaftler und Ausbilder, die innerhalb des Councils gearbeitet hatten, nicht gefangen. Soweit es ihn betraf, gab es keine Wiedergutmachung für die Verderbtheit, die diese Leute erfüllte. Sie waren wie kranke Tiere, und wie bei derartigen wilden Geschöpfen lag auch hier die Hoffnung auf Frieden für die Welt einzig und allein in deren Tod.


      Er kreiste die Schultern und spürte dabei die Narben, die kreuz und quer über seinen Rücken verliefen. Er hatte sie vor Megan verborgen. Die Peitschen, die man in den Ausbildungszentren und Laboren eingesetzt hatte, waren eingesetzt worden, um zu verstümmeln und auf möglichst qualvolle Art und Weise zu töten. Er hatte früh gelernt, diese Art der Bestrafung unbedingt zu vermeiden, aber um einen schmerzhaften Preis.


      »Wir gehen die Sache langsam an«, versprach er ihr wider besseres Wissen. »Wir können den Canyon von oben beobachten und sehen, was du von da aus auffangen kannst.«


      »Es ist zu weit weg«, meinte sie bedauernd. »Wenn ich auf Patrouille bin, fahre ich durch den Canyon und halte Ausschau nach Reifenspuren oder Wahrnehmungen vorheriger Bewegungen. Das geht nicht aus der Entfernung, dafür muss ich in den Canyon hinein. Normalerweise fängt das GPS Lebenszeichen auf, aber in der Schlucht hat irgendwas das System blockiert, deshalb möchte ich mich auch jetzt nicht darauf verlassen.«


      »Ja, das habe ich bemerkt. Mein Raider hat sie auch nicht registriert. Als das Team durch den Canyon ging, waren die Störsender allerdings verschwunden.«


      »Womöglich wurden sie von einer anderen Stelle aus eingesetzt. Haben wir einen der Kojoten übersehen?« Stirnrunzelnd drehte Megan sich um und sah ihn an.


      »Ja, einen haben wir übersehen.« Braden nickte. Auch er war sich sicher, dass es einen dritten Kojoten gegeben haben musste. »Deshalb verlassen wir uns bei der Fahrt jetzt auch nicht auf das GPS. Wir werden das nutzen, was Gott uns zum Überleben gegeben hat, Megan.« Er musste es sie auf diese Art tun lassen. »Wir haben keine Wahl. Wir finden heraus, warum sie hinter dir her waren, und was meine Leute hier wollten. Und dann schalten wir sie aus.«
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      Megans gewählte Route zum Canyon war länger als die anderen, doch wie sie versprochen hatte, verhinderte das grasige Gelände die Bildung von Staubwolken, und die schützenden Hügel und Pässe dämpften das Motorengeräusch des Raiders.


      Es war keine leichte Fahrt, und Braden war sicher, dass nur der Raider oder ein geländegängiges Motorrad mit der Strecke fertigwurden. Der Raider durchquerte mehrere Wasserläufe und quetschte sich durch Pässe, bei denen Braden sicher gewesen wäre, dass er da nicht hindurchpasste.


      Es war noch vor Mittag, als sie ein kleines Wäldchen erreichten. Braden schaltete den Motor ab und stieg aus. Der Rand des Canyons lag direkt vor ihnen. Er nahm das Fernglas vom Rücksitz und begann, das Gelände abzusuchen, während Megan sich nervös umsah. Er konnte fühlen, wie sie mit sich kämpfte, die Schilde zu senken, die so sehr ein Teil von ihr waren, um nach irgendwelchen verborgenen Feinden zu suchen.


      »Was fühlst du?« Er suchte weiterhin die Gegend mit dem Fernglas ab. Die wärmesuchende Funktion ließ sich nicht ausschalten, und es gab jede Menge Wildtiere, aber bisher keine Vertreter der zweibeinigen Sorte.


      »Furcht.« Ihre Stimme klang flach und angespannt.


      »Wie stark ist sie?« Gott, er hasste das. Er konnte ihre Unsicherheit spüren, ihre instinktive Ablehnung der Gefühle, die auf sie einstürmten.


      »Wahrscheinlich meine eigene«, antwortete sie resigniert. »Ich würde mich lieber den Kojoten und ihren Kugeln entgegenstellen, als das hier zu versuchen.«


      »Lass uns weiter hineingehen. Ich kann keine verborgenen Lebenszeichen entdecken. Wenn sie hier sind, dann weiter unten.«


      Die Kojoten würden nicht damit rechnen, dass sie von oben kamen, sondern davon ausgehen, dass sie denselben Weg wie Megan auf ihrer Patrouillefahrt nahmen.


      »Von hier aus gibt es mehrere Wege in den Canyon.« Megan hielt ihre Stimme gesenkt, während sie ihre mentalen Barrieren Stück für Stück senkte.


      Es war nicht leicht für sie. Er spürte den Kampf, den sie ausfocht, um die Barrieren aufzugeben und ihren empfindsamen Verstand den Emotionen auszusetzen, die der Canyon unter ihnen womöglich preisgeben würde. Sie waren da. Braden konnte sie fühlen, ebenso wie er die Präsenz der Kojoten wahrnehmen konnte.


      »Wir bleiben vorerst oben.« Tief gebückt bewegten sie sich aus dem Schutz der dichten Bäume heraus, parallel zu einer Reihe Felsen, die aussahen, als hätte ein Kind am Rand des Canyons entlang Murmeln fallen lassen.


      Megan bewegte sich an einer Reihe Kiefern vorbei. Sie war dankbar für die Deckung, während sie sich der Stelle näherte, wo sie auf Patrouille am verwundbarsten gewesen wäre.


      Sie konnte keine Präsenz der Kojoten wahrnehmen. Die dunkle Bösartigkeit, die so sehr ein Teil von ihnen war, und der Blutdurst waren nicht vorhanden. Sie kannte sie jetzt und wusste, wie sie sich anfühlten und wie sie rochen.


      Sie registrierte, dass Braden hinter ihr war. Das Gefühl von Ruhe, der Schutzschild, der normalerweise auch sie umschloss, fehlte jetzt, sodass ihr Puls raste. Das Wissen, dass sie nun mental auf sich gestellt war, war beinahe beängstigend.


      Zwar konnte sie die Kojoten nicht wahrnehmen, aber die Gewalt, die vom Grund des Canyons zu ihr nach oben drang, schnürte ihr die Kehle zu. Wut. Angst.


      Megan atmete tief durch und versuchte, die Gefühle zuzulassen und jenseits von Wut und Zorn nach dem Kern der Emotionen zu suchen. Es gab immer einen Kern. Einen Grund, der Antrieb hinter dem Schmerz. Aber auf diese Entfernung hin hatte sie so gut wie keine Chance, etwas festzustellen.


      »Mark und Aimee waren hier. Sie wussten, dass die Kojoten ihnen auf den Fersen waren«, sagte sie mit rauer Stimme.


      Er war angespannt, während er ihr Deckung gab. Die Schilde, die er sie zuvor hatte nutzen lassen, waren jetzt nicht greifbar, aber etwas anderes war da: eine Verbindung, eine Art Energie, die von ihm an sie überging.


      »Lass uns zurückgehen. Wir arbeiten uns zum Grund des Canyons vor und sehen, ob da etwas ist. Vielleicht ist die Entfernung zwischen hier und dem Eingang, den sie genommen haben, noch zu groß.«


      Oh Gott, sie konnte sie jetzt schon fühlen, obwohl sie noch so weit entfernt waren. Die schattenhaften Spuren der Emotionen hielten ihren Brustkorb umklammert, als überwältigendes Leid, unendliche Wut und Schmerz sie heimsuchten. Warum waren diese Breeds hier gewesen? Was hatten sie von ihr gewollt?


      Leise zogen sie sich zurück. Als sie den oberen Rand der Felswand erreichten, zeigte Megan auf einen steilen Pfad, der zum Grund des Canyons führte. Der gewundene Weg führte zwischen Felsen, Strauchkiefern und einer Vielzahl an Büschen nach unten. Es war nicht die sicherste Route, aber doch relativ geschützt.


      »Ich gehe voran.« Braden hielt am Anfang des Weges kurz inne und sah sich nach ihr um. Sein Blick war düster und besorgt. »Geht es dir gut?«


      Megan nickte steif. Es fiel ihr noch immer schwer, ihre Schutzbarrieren aufzugeben, so wirkungslos sie auch sein mochten. Das war sie nicht gewohnt, und ihr Verstand rebellierte gegen die verwundbare Position, in die sie sich damit begab.


      »Wie hast du gelernt, deine Schilde einzusetzen?«, fragte sie.


      »Das meiste davon ist natürlicher Instinkt. Tiere haben die Fähigkeit, Emotionen wahrzunehmen und Gefahr zu erspüren, ohne davon beeinträchtigt zu werden. Sie wissen einfach nur, dass sie da ist. Meine Fähigkeiten sind stärker als bei den meisten anderen. Ich kann meine Schutzschilde fallen lassen und Emotionen wahrnehmen, ohne sie selbst zu fühlen, aber ich kann keine Einzelheiten ausmachen. Ich kann feststellen, dass hier Tod, Schmerz, Wut oder Gefahr gegenwärtig waren. Aber ich kann die Emotionen nicht analysieren, um die Geheimnisse dahinter zu lüften.«


      »Und was lässt dich glauben, dass ich das kann?« Megan versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren und die Furcht zurückzuhalten, die ihr Bewusstsein zu beherrschen drohte.


      »Beobachtung.« Braden hielt an einer besonders steilen Stelle des Pfades kurz inne, bevor er sich ein paar Schritte nach links bewegte, um besseren Halt zu haben. »Und die Tatsache, dass ich es spüre, wenn du meine Schilde nutzt. Daher wäre es nur logisch, dass du auch meine Fähigkeiten nutzen und dadurch mehr herausfinden könntest.«


      »Zur Verstärkung.« Megan hielt inne und erwiderte seinen Blick. »Du willst das, was schon da ist, verstärken.«


      Atmen. Ein. Aus.


      Sie konnte damit umgehen. Später würde sie ihn umbringen, aber im Moment konnte sie damit umgehen. Erledige den Job, das war der wichtige Teil. Den Rest konnte sie später angehen.


      »Ich bin bei dir, Megan.« Er drehte sich um, seine Miene war ruhig, beinahe ausdruckslos. »Wir arbeiten gemeinsam daran. Wir werden uns gegenseitig ausgleichen. Versprochen.«


      Megan presste die Lippen zusammen und kämpfte gegen die Bitterkeit an, die förmlich aus ihr herauszusickern schien. Sich gegenseitig ausgleichen …


      »Du wirst nicht das fühlen, was ich fühle, Braden.« Sein Verrat tat ihr immer noch weh. Das Gefühl, benutzt zu werden, brannte in ihrer Seele. »Das ist kein Ausgleich.«


      »Du wirst schon sehen.« Damit drehte Braden sich um und ging weiter den Pfad hinab. »Es hätte keinen Sinn, es zu erklären, aber du wirst sehen, was ich meine.«


      Je näher sie dem Grund des Canyons kamen, umso stärker wurden die Eindrücke. In diesem Moment waren es nicht Wut oder Tod. Megan fühlte Entschlossenheit und ein Gefühl von Zielgerichtetheit.


      An dem breiten Zugang zum Canyon hielt sie inne und versuchte, das Zittern, das ihren Körper durchlief, unter Kontrolle zu bekommen. Einer der unglücklicheren Nebeneffekte ihrer Fähigkeiten bestand darin, dass sie nicht nur die Emotionen des Ereignisses wahrnahm, sondern auch das Leben, das die Opfer geführt hatten. Der Eindruck war nicht deutlich genug, um Antworten zu finden oder gar die Finsternis ihres Verstandes zu verstehen – und später in ihren Träumen fortleben würde. Aber die Finsternis in den beiden Breeds, die hier gestorben waren, war abgrundtief gewesen.


      Sie blieb direkt zwischen den hoch aufragenden Felswänden stehen, schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Die beiden hatten keine Angst gehabt. Sie hatten hier angehalten und lange Zeit in den Canyon gestarrt, im Bewusstsein von … Gefahr.


      »Sie waren Jäger.« Bradens Stimme klang sanft. »Mark und Aimee wurden in den Laboren zusammengebracht, weil ihre jeweiligen Fähigkeiten sich ergänzten. Mark war ein perfekter Schütze. Aimee hatte ein gutes Händchen für Waffen – welche wo am besten funktionierte. Sie hatte einfach ein Gefühl dafür. Sie war eine hervorragender Spurenleserin, er ein Stratege. Wir vermuten, dass sie Gefährten waren, aber sie haben das nie ausdrücklich bestätigt.«


      Megan fühlte, dass die beiden sich nahe gewesen waren, obwohl sie unbedingt versucht hatten, es zu verbergen. Die Distanz, die sie zwischen ihnen wahrnahm, war jedoch nicht das Ergebnis ihres Versuchs, die Verbindung zu verbergen. Sie war eine Folge von Verrat. Sie hatten geliebt, doch dieser Liebe war schrecklicher Schaden zugefügt worden.


      »Sie waren ein Paar.« Megan runzelte die Stirn und untersuchte die Eindrücke genauer. Sie konnte eine Bindung fühlen, und zwar eine starke. Schon seltsam, welche Informationen man am Rande von Schauplätzen der Gewalt finden konnte. Als wären alle verfügbaren Gefühlen gespeichert und diesem Ort aufgeprägt worden, wie Informationen auf einer Festplatte.


      Braden. Er stand direkt hinter ihr, und seine tierische DNS war wie ein Magnet für die psychischen Eindrücke.


      »Konzentrier dich.« Seine Stimme klang beinahe hypnotisierend. »Ich bin hier, Megan. Ich weiß, was hier um uns herum ist. Vertraue darauf, dass ich dir helfe.«


      Langsam bewegte Megan sich in den Canyon hinein, Schritt für Schritt, und öffnete sich der Präsenz der beiden Breeds. Gemeinsam arbeiteten sie sich zwischen den nackten Felswänden vor, die über ihnen aufragten.


      Mark war hart gewesen, grimmig entschlossen. Er hatte bedingungslos an das geglaubt, was sie hier tun wollten, was auch immer das war. Aimee war unsicherer gewesen. Nicht verängstigt, sondern eher skeptisch. Sie konnte Dinge früher wahrnehmen als ihr Partner, ihr Gefährte.


      Megan blieb stehen und holte scharf Luft. Sie hasste das, was sie da tat. Ihre Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen: die körperliche Reaktion auf die mentale Ausnahmesituation, als der Geist der Frau ihre Sinne erreichte.


      Sie fühlte Tod.


      »Ich kann nicht …«, jammerte Megan und presste die Hände gegen ihren Bauch, als Verzweiflung sie überrollte.


      »Du bist kein Teil davon, Megan.« Bradens Stimme erklang an ihrem Ohr, seine Hände lagen an ihren Hüften und hielten sie aufrecht – sonst wäre sie zu Boden gestürzt. »Taste dich um deinen Verstand herum, genau jetzt.« Seine Stimme wurde härter. »Halte die Augen geschlossen, Baby. Denke daran. Du bist kein Teil davon. Spalte deinen Geist ab.«


      Abspalten.


      Megan presste die Hände an ihren Bauch, als sie den Schmerz in ihrer Seele fühlte.


      »Sie war schwanger.« Megan wollte sich zusammenrollen und ein Loch finden, in dem sie sich verstecken und trauern konnte. Nein. Nein. Das war Aimee. Aimee wollte sich verstecken.


      »Sie war schwanger.« Bradens Stimme war gedämpft und voller Traurigkeit. »Warum war sie hier, Megan? Warum wollte sie zu dir? Geh an Aimee vorbei. Es gibt einen Ort jenseits von Emotionen und Schmerz, an dem die Wahrheit liegt. Was hat sie gewollt?«


      Was hatte sie gewollt? So viele Empfindungen, die über sie hinweg und durch sie hindurch rauschten. Suchen. Den Kern finden. Es gab einen Kern.


      »Rache.«


      Megan erstarrte und schnappte nach Luft, so stark war der Gedanke. Aimee wollte Rache.


      »Halte die Augen geschlossen«, knurrte Braden, als sie sie aufriss. »Schließ die Augen, Megan, konzentriere dich. Fühle die Stärke, die ich dir gebe, lerne sie zu nutzen und suche weiter. Was ist der Kern, Baby?«


      Megan rang nach Luft. Sie fühlte den feinen Schweißfilm auf ihrem Gesicht, in ihrem Nacken. Doch in ihr herrschte nicht Hitze, sondern klirrende Kälte.


      Rache. Wieder wisperte das Wort durch ihren Verstand. Doch zuerst brauchten sie Beweise. Und der Beweis war hier. Sie hatten um die Kurve herumfahren und warten wollen. Das GPS im Fahrzeug von Mark und Aimee war außer Betrieb gesetzt, der Tarnmodus war aktiviert gewesen.


      »Haben die Fahrzeuge von Breeds einen Tarnmodus?«, fragte sie verwirrt. Sie dachte an die spezielle Elektronik, die bei Polizeifahrzeugen die Lebenszeichen blockierte.


      Braden erstarrte. Er war überrascht. »In der Regel nicht.« Seine Stimme klang nun grimmig. »Manchmal, aber man braucht eine Genehmigung dafür.«


      Megan suchte weiter, jetzt wollte sie unbedingt die Antworten finden, die hier verborgen lagen. Sie wusste nicht, ob sie noch weitergehen konnte, ob sie sich selbst dazu bringen konnte, die Bruchstücke der Emotionen aufzunehmen, die noch hier waren. Schon jetzt verlangte ihr Verstand lautstark danach, sich endlich den Empfindungen entziehen zu dürfen, die nicht ihre eigenen waren.


      Die Emotionen hier waren stärker als in der Schlucht, in der das Pärchen gestorben war. Hier hatten sie im Schutz des Canyons gerastet. Sie hatten einander in den Armen gehalten, sich geliebt und akzeptiert, dass der Kampf, den sie begonnen hatten, vielleicht nicht erfolgreich enden würde.


      Megan fühlte, wie sie schwächer wurde. Ihre Knie zitterten, ein unerträglicher Druck lag auf ihrer Brust, und ihre Lungen litten unter Sauerstoffmangel. Sie schnappte nach Luft. Warum fühlt sie sich so geschwächt?


      Hinter ihren geschlossenen Lidern explodierten Lichtblitze, wechselnde Farben, knisternde Hitze. Sie spürte eine Vorahnung des Todes, das Bedürfnis, einen Anruf zu tätigen. Einen weiteren. Waren sie verraten worden? Aimee hatte gespürt, wie das Gefühl von Verrat in ihren Verstand eindrang, das Gefühl von Gefahr und Tod.


      Und dann, durch die ansteigenden Emotionen, durch das Wissen um die Gefahr und den Tod eines anderen hindurch, drang ein Gefühl des drohenden Untergangs. Megan riss die Augen auf, als sie erkannte, dass sie der scharfen Kurve, die tiefer in den Canyon hineinführte, näher waren, als sie gedacht hatte.


      »Stop«, zischte sie und stemmte die Fersen in den Boden. Sie starrte auf die Kurve, ihre Muskeln erstarrt und ihr Verstand in Aufruhr.


      Braden blieb stehen. Die Zeit stand still, während Megan verzweifelt versuchte, irgendwie das Chaos zu kontrollieren und ihren Geist abzuspalten.


      »Da ist jemand.« Sie konnte es fühlen. Sie waren nicht allein.


      »Das ist nur die Stärke deiner Fähigkeiten.« Er versuchte, sie zu beruhigen.


      Megan schüttelte den Kopf. »Ich fühle sie. Sie sind da.«


      »Ich spüre nichts dergleichen.« Seine Stimme war kühl und analysierend. »Was fühlst du, Megan?«


      Ihre Hand glitt ans Pistolenhalfter. Sie löste den Verschluss, der die Glock am Platz hielt, und nahm sie in die Hand. Dabei registrierte sie, dass Braden hinter ihr dasselbe tat.


      »Spürst du es?«, fragte sie ihn.


      Freund oder Feind? Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass es kein Kojote war.


      Braden zog sie zur Seite und bewegte sich zum Fuß der Felswand, um dort vereinzeltes Gestrüpp und Felsen als Deckung nutzen zu können.


      Megan versuchte verzweifelt, die Barrieren in ihrem Verstand wieder zu errichten, und wimmerte beinahe vor Schmerz, als es ihr nicht gelang. Sie schienen für immer außer Reichweite zu sein, nachdem sie nun einmal aufgehoben worden waren.


      »Was ist los?«, fragte sie. Sie wollte ihren Kopf umklammern, um die Eindrücke abzuwehren, die noch immer auf sie einstürmten. Wer oder was auch immer da auf der anderen Seite wartete, war kalt und emotionslos. Sie empfing nichts außer der puren Präsenz.


      »Keine Breeds.« Bradens Stimme drang fast unhörbar an ihr Ohr. »Mindestens zwei.«


      »In Bewegung oder Wartestellung?«


      »Sie warten. Der Duft hat sich nicht verändert. Sie wissen, dass wir hier sind. Was fühlst du?«


      Megan schüttelte den Kopf. »Keine Emotionen. Nur Präsenz.«


      Bradens Fluch war eher fühl- als hörbar.


      »Wir ziehen uns nach oben zurück«, raunte er ihr ins Ohr. »Zurück zum Raider.«


      Megan wich langsam zurück und behielt dabei die Biegung im Auge, die zur anderen Seite des Canyons führte. Warum hatten sie dort gewartet? Wonach hatten sie gesucht?


      Ihr Verstand war in Aufruhr wegen all der Gefühle, die darin durcheinanderwirbelten und keinen Sinn ergaben, doch sie hatte jetzt keine Zeit, sie zu durchforsten. Aber sie spürte eines: Dort, gerade eben außer Reichweite, lagen die Antworten, sowohl was Mark und Aimee betraf, als auch die Unbekannten, die da jetzt auf der Lauer lagen.


      Es waren eindeutig keine Kojoten, dachte sie, während Braden sie zurück den Pfad hinaufdirigierte, auf das Gelände oberhalb des Canyons. In geduckter Haltung bewegten sie sich zwischen schützenden Felsen und Büschen den steilen Hang hinauf.


      Geräuschlosigkeit war lebenswichtig. Megan war sich Bradens stummer Forderung bewusst, an der Art, wie er sie stützte, wenn es nötig war, und sie davon abhielt, auf weicheren Boden zu treten, und über festeren Boden leitete.


      Vom Grund des Canyons empfing sie Geduld und ruhige Wachsamkeit. Wer auch immer dort unten war, wusste, dass sie und Braden auch hier waren, oder vermutete zumindest, dass sie um diese Kurve biegen würden. Sie warteten auf sie.


      Sie wollte leise jammern, als der Schmerz sich in ihren Verstand bohrte. Es kostete sie ihr letztes Fünkchen Kraft, weiter auf dem Pfad nach oben zu fliehen und sich auf das Hochklettern zu konzentrieren, anstatt sich hinzulegen und vor Schmerz zu stöhnen.


      Als sie sich dem oberen Ende der Felswand näherten, brachte Braden sie abrupt zum Stehen. Und da fühlte sie es auch. Direkt über ihnen, lauernd.


      »Du bleibst hier.« Er schob sie hinter den Felsbrocken, den sie gerade als Deckung nutzten, drehte sich um und sah sie an. Seine goldenen Augen glühten vor Zorn. »Ich komme zurück und hole dich.«


      Megan packte ihn trotzig am Arm. Sie war schon so weit gekommen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt zuließ, dass er ihren Beschützer spielte.


      »Ich bleibe hinter dir«, erklärte sie und achtete darauf, ihre Stimme gesenkt zu halten. »Von hier aus können wir uns trennen und uns langsam seitwärts bewegen. Mit den kleineren Felsen und Büschen, die den Eingang decken, können wir den oberen Rand der Felswand erreichen. Dann sind wir in Deckung und kommen von zwei Seiten an sie heran.«


      Er presste die Lippen zusammen, und sofortige Ablehnung blitzte in seinen Augen auf.


      »Es wird funktionieren, Braden«, flüsterte sie. »Wir sind nicht so weit vom Raider entfernt. Du kannst sie wittern, nicht wahr?«


      Er nickte knapp.


      »Sobald wir oben sind, wirst du wissen, wo sie sind. Du kannst mir ein Zeichen geben, und wir können sie ausschalten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Sie konnte es fühlen. Ihr Gehirn war wie ein einziger Sumpf aus Wahrnehmungen und Informationen, die keinen Sinn ergaben, aber diese eine Sache sah sie völlig klar. Irgendwer wartete auf sie, möglicherweise, um sie aufzuhalten.


      »Wir kämpfen zusammen oder gar nicht«, erklärte Megan grimmig. »Ich lasse mich nicht verhätscheln.«


      »Wenn du nicht tust, was ich sage, bist du tot«, knurrte er. »Lass mich erst die Lage checken.«


      Megan sah ihn wütend an. »Dann geh«, sagte sie kalt, ließ seinen Arm los und lehnte sich an den Felsbrocken, während der Zorn in ihr brannte. »Ich bleibe einfach hier sitzen wie ein braves Mädchen und warte auf dich.«


      »Tu das«, sagte Braden und nickte knapp. »Gib mir zehn Minuten. Wenn du danach nichts von mir siehst, dann geh vom Schlimmsten aus und benutze das hier.«


      Er drückte ihr einen kleinen Positionsgeber in die Hand.


      »Und das ist …?«


      »Das Signal geht direkt an Jonas. Er wird dir schnell Hilfe schicken. Bleib in Deckung und erschieße alles, was eine falsche Bewegung macht. Hier bist du einigermaßen sicher.« Er streichelte ihr kurz über die Wange und grinste sie frech an. »Aber ich habe absolut vor zurückzukommen, Baby.«


      Er umfasste ihren Hinterkopf und drückte ihr einen kurzen, kräftigen Kuss auf die Lippen, bevor er verschwand.


      Mistkerl. Er versuchte doch tatsächlich, sie zu beschützen. Spielte hier den großen bösen Löwenhelden, der sich um das schwache kleine Weibchen kümmert. Megan schnaubte bei dem Gedanken. Aber nicht mit ihr.


      Eins.


      Zwei.


      Drei.


      Sie beobachtete, wie Braden sich nach links wandte und die zerklüftete Felszunge der Wand nutzte, um in Deckung zu bleiben. Er fügte sich nahtlos in die Umgebung ein, das musste sie ihm lassen. Hätte sie ihm nicht von Beginn an dabei zugesehen, wie er sich zwischen den Büschen und Felsen bewegte – ihr wäre nicht aufgefallen, dass er dort war. Aber das war schon in Ordnung, auf dem Gebiet war sie selbst auch nicht schlecht.


      Vier.


      Fünf.


      Sechs.


      Jetzt.


      Megan entfernte sich von dem Felsen und wandte sich nach rechts. Sie achtete sorgfältig darauf, in Deckung zu bleiben, als sie den Pfad im entgegengesetzten Winkel hinaufschlich.


      Natürlich würde er merken, was sie vorhatte. Keine Chance, dass er sie übersehen würde. Aber die anderen da unten, und wer zur Hölle auch immer dort oben auf sie wartete, hätte keine Ahnung. Sie kannte dieses Gebiet wie ihre Westentasche. Als Kind hatte sie hier gespielt und als Erwachsene gejagt. Ihr Vater und ihr Großvater hatten sie und Lance in dieser Gegend trainiert. Sie wusste, wie man unentdeckt blieb.


      Megan krabbelte auf Knien und Ellbogen die Böschung entlang. Sie blieb unten und bewegte sich durch Gebüsch und zerklüftete Felsen. Die Pfade, die in den Steilhang eingegraben waren, machten es schwer, in Deckung zu bleiben, aber ihr Großvater hatte ihr beigebracht, wie man mit seiner Umgebung verschmolz und selbst die geringfügigste Deckung effektiv nutzte.


      Schon ein paar Minuten später schob sie sich über den Rand der Felswand. Sie suchte das Gelände mit den Augen und ihrem Verstand ab, während sie die Waffe in ihrer Hand ausbalancierte. Braden arbeitete sich gerade einige Hundert Meter entfernt von ihr durch Büsche und hohes Gras zum Raider vor.


      Sehen konnte sie ihn zwar nicht, aber sie konnte ihn fühlen. Du lieber Himmel, er war ganz schön sauer.


      Jetzt war es Zeit, ihre Beobachter ausfindig zu machen.


      Megan konzentrierte sich auf ihre Umgebung, während sie gleichzeitig ihre mentalen Fühler ausstreckte nach dem Unerwarteten, dem Unnatürlichen … dem Bösen. Der Raider war in der Ferne geparkt, uneinsehbar unter den Kiefern. Die Typen waren todsicher an einer Stelle, wo man sowohl den Wagen als auch alle möglichen Wege dorthin einsehen konnte.


      Da.


      Ihr Blick wanderte zu den Kiefern, nach oben. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte irgendetwas Ungewöhnliches inmitten der Zweige des Baumes zu erspähen.


      Ein angespanntes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich weiter bewegte, nun schneller, auf einen Punkt zwischen dem Raider und einem speziellen Baum zu. Gleichzeitig behielt sie den unscheinbaren kleinen Farbklecks im Auge, der fast perfekt mit dem Baum verschmolz.


      Aber eben nur fast. Sobald sie einmal wusste, wo sie suchen musste, war es nicht weiter schwer, die leicht abweichende Grünschattierung auszumachen. Wer auch immer diese Typen waren, sie waren gut ausgebildet.


      Megan brachte sich hinter einem der dicken Baumstämme zwischen dem Raider und dem Späher in Stellung und hielt dabei ihre Sinne für mögliche Gefahren von hinten oder um sie herum offen. Sie spürte nichts – keine Augen, die auf sie gerichtet waren, kein Prickeln, das ihr anzeigte, dass eine Waffe auf sie gerichtet wäre. Es waren mehrere, aber offenkundig befanden sie sich nicht in Sichtweite.


      In einer fließenden Bewegung richtete sie ihre Waffe auf den Späher aus. Sie konnte gerade genug von der getarnten Gestalt erkennen, um zu wissen, dass sie ihn ausschalten konnte, falls sie feuern musste.


      Also, wo zur Hölle war Braden?


      Er würde ihr den Hintern versohlen.


      Braden unterdrückte das Knurren in seiner Kehle, als er sah, wie Megan sich langsam aus der Sicherheit der Felsen heraus auf den oberen Rand des Canyons vorarbeitete. Irgendwo hier befanden sich mindestens zwei Scharfschützen in Deckung, vielleicht etwas weiter vorne.


      Es waren keine Breeds. Die Kerle waren vom Militär oder zumindest militärisch ausgebildet. Kalt und effizient, und sie wussten, dass die geringste Gefühlsregung ihre Position verraten würde. Er konnte sie wahrnehmen, diesen Pfad aber nicht bis zu ihrem Aufenthaltsort zurückverfolgen.


      Sie saßen in den Kiefern. Braden bewegte sich über den Rand des Canyons, hielt dann inne und starrte auf die Bäume, die den Raider verbargen. Dort würden sie sein, wahrscheinlich eher in den Bäumen als auf dem Boden. Der Geruch war zu dünn, zu schwer verfolgbar, um die Kerle zu greifen. Damit blieb nur eine Richtung – nach oben.


      Er schlich sich durch das sachte schwankende Gras, hielt sich nahe an die verstreuten Felsen und die dichte Vegetation und behielt dabei die Bäume im Auge, auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegung.


      Die Typen waren gut. Sie bewegten sich nicht.


      Braden prüfte Megans Position und schob sich langsam näher. Der hoch gelegene Aussichtspunkt des Spähers verschaffte ihnen einen Vorteil. So konnten sie den Raider und das Gelände aus der Vogelperspektive überblicken und bequem auf alles feuern, was sich bewegte.


      Aber das war kein Problem. Er konnte verdammt schnell sein, und wenn einmal der erste Schuss gefallen war, dann war der Vorteil des Spähers dahin. In wieder erwachendem Zorn presste Braden die Lippen zusammen und beobachtete Megan, die sich rasch zu dem Kiefernhain vorarbeitete. Sie war gut. Und schnell. Er erhaschte kaum einen Blick auf sie, als sie die Strecke auf dem Bauch kriechend zurücklegte.


      Braden bewegte sich parallel zu Megan und behielt sie im Auge, als sie erst hinter einem dicken Baumstamm verschwand, dann hinter einem Gebüsch. Wenn sie sich erst inmitten der Bäume befand, war sie geringfügig sicherer. Allerdings half »geringfügig« seinen Nerven nur wenig.


      Nun da Megan sich unter den Kiefern befand, bewegte er sich schneller voran und nahm die Gerüche auf der Lichtung in sich auf. Der Raider war vielleicht ein Dutzend Meter entfernt, in östlicher Richtung unter den Bäumen. Das verschaffte Megan einen Vorteil, den Wagen zu erreichen, falls die ganze Sache hier fürchterlich schiefgehen sollte.


      Verdammt noch mal, er würde ihr den Hintern versohlen dafür, dass sie etwas derart Dummes tat. Für diese Art Kampf war sie nicht ausgebildet, und im Augenblick war ihr Verstand viel zu empfindlich, um gegen Gegner anzutreten, die besser ausgebildet und zum Töten entschlossen waren.


      Da war er. Der erste Späher saß auf dem niedrigen Ast eines Baumes, direkt voraus. Die Sohlen seiner Stiefel verrieten ihn, als er sich kurz bewegte. Ein Gewehrlauf steckte zwischen den Kiefernnadeln und war auf den Rand des Canyons hinter Braden gerichtet.


      Ausgezeichnet.


      Er bewegte sich vorsichtig weiter, schätzte den Sprung auf den Ast ein und wie rasch er Alarm auslösen würde. Braden wusste, er musste schnell sein.


      Geräuschlos zog er das Messer aus der Scheide an seinem Bein. Scharf und tödlich. Braden hielt inne, als er in Wurfweite kam. Verwunden oder töten? Verdammt, er hasste es, nicht sicher zu sein, aber jeder, der ihm freundschaftlich gesinnt war, würde nicht das Risiko eingehen, sich an ihn heranzuschleichen.


      Er drehte die Waffe, balancierte die Klinge in der Hand aus und zog den Arm zum Wurf zurück.


      »Das würde ich schön bleiben lassen, Breed.«


      Braden erstarrte, als er die Bewegung hinter sich wahrnahm. Hurensohn.


      Langsam hob Braden die Hände und kalkulierte das Risiko.


      »Hübsches Messer, Bree…« Die Stimme verstummte abrupt, als Braden mit einer kräftigen Drehung seines Handgelenks die Klinge schwang und sich schnell zu Boden warf.


      In einer Drehung riss er dem Söldner, der noch nach Luft schnappte, die mächtige Schusswaffe aus der Hand und feuerte auf die Gestalt im Baum. Zwei weniger.


      Dann rannte er tief gebückt auf die Kiefern – und Megan – zu.


      Der Schuss hallte über die Lichtung, als der Söldner kopfüber vom Baum auf den harten Boden fiel. Adrenalin raste durch Megans Körper, in der Sekunde, als der Schuss abgefeuert wurde. Zugleich rauschte das Blut durch ihren Körper, ihre Sinne schärften sich und der Drang zu handeln wurde übermächtig. Sie fühlte sich wie in einem außer Kontrolle geratenen Zug auf Kollisionskurs mit jedem Traum, den sie sich je ausgemalt hatte.


      Ihr Instinkt übernahm die Kontrolle, ihr Verstand öffnete sich, und augenblicklich stürmten Wahrnehmungen, Eindrücke und Informationen auf sie ein und vermischten sich mit der Aufregung, die sie beherrschte.


      Sie wusste, dass die beiden gefallenen Männer nicht die einzigen waren, aber die anderen waren so weit weg, dass sie und Braden eine Chance hatten. Sie spurtete los und rannte, so schnell sie konnte, von den Bäumen weg auf den Raider zu. Das Adrenalin in ihr verlieh ihr Schnelligkeit und eine Stärke, die sie nur aus den wenigen Situationen kannte, in denen sie sich in echter Gefahr befunden hatte.


      Sie liebte es, hatte sich danach gesehnt. Das war Leben.


      Sekunden später war sie beim Wagen und rüttelte am Türgriff. Das Sicherheitssystem registrierte ihre Fingerabdrücke, und die Tür flog auf.


      Megan sprang auf den Sitz, startete den Motor und jagte ihn hoch, noch während sie die Tür zuschlug und gleichzeitig das Gelände nach Braden absuchte. Ein Aufblitzen von Goldbraun voraus zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das tiefe Profil der Reifen grub sich in die Erde und katapultierte sie vorwärts, als sie auf Braden zusteuerte. Schüsse peitschten gegen die Rückseite des Raiders, als sie Schlangenlinien fuhr, um die Schüsse abzufangen.


      Der Raider wirbelte Staub und Geröll auf, als sie wendete, sich zur Seite beugte und die Beifahrertür aufriss – gerade rechtzeitig, sodass Braden in den Wagen hechten konnte. Um ihn herum schlugen Kugeln ein und verfehlten ihn nur knapp.


      »Wie viele?« Megan riss wieder das Lenkrad herum, drückte das Gaspedal durch und raste zwischen den Bäumen hindurch aus der Lichtung heraus.


      »Drei.« Braden riss eine Waffe – die Mutter aller Sturmgewehre! – vom Rücksitz, rammte ein Magazin in deren Unterseite und schwang den Sitz herum, sodass er nach hinten sehen konnte.


      »Warte noch«, schrie sie, als sie die Fahrzeuge sah, die durch den Eingang auf sie zurasten.


      Ein schwer bewaffneter Desert Dragoon steuerte auf sie zu. Klein, breit und kompakt, gebaut für hohe Geschwindigkeiten im Wüstengelände, war er bei Weitem das bessere Fahrzeug. Und dazu war er mit Waffen aufgerüstet, mit jeder Menge Waffen. Zwei lasergesteuerte Raketenwerfer mit Wärmesucher und ein leicht manövrierbares Maschinengewehr befanden sich auf dem Dach und konnten vom speziell gesicherten Innenraum aus gesteuert werden.


      Und wer auch immer dieses Ding fuhr, wusste genau, was zur Hölle er da tat. Direkt dahinter kamen zwei aufgemotzte Motorräder mit feuerbereiten Waffen angerast.


      »Bastarde!« Megan wendete den Wagen und schätzte dabei die Entfernung zwischen ihnen und dem Canyon ab. Der Dragoon war gut, verdammt gut sogar, aber er konnte nicht sehr weit springen. Das war der Grund, warum Lance die Raiders bevorzugte. Zur Sicherheit hatte er an seinem und Megans Wagen noch zusätzlich ein wenig herumgebastelt.


      »Warte!«, schrie sie wieder, als sie Braden fluchen hörte.


      »Gottverdammt, wie haben die uns so schnell gefunden?«, knurrte er.


      Megan lachte. »Ich kümmere mich drum, Baby«, rief sie, drückte aufs Gaspedal und steuerte auf den Canyon zu. »Aber halt dich trotzdem fest.«


      Der Canyon war noch über siebenhundert Meter entfernt – genug Weg, um an Geschwindigkeit zu gewinnen, besonders mit dem speziellen Triebwerk, das am Unterboden des Raiders montiert war. Sie öffnete die Klappe zwischen den Sitzen, und Braden drehte seinen Sitz wieder herum.


      »Scheiße, Megan. Was zur Hölle machst du da?« Der Canyon war breit. Sie konnte seine Besorgnis nachvollziehen.


      »Desert Dragoons können nicht von einer Felswand zur anderen springen«, rief sie zurück. »Die Motorräder könnten uns vielleicht folgen, aber die Raketen des Dragoons sind dann kein Problem mehr.«


      »Und du glaubst, Raiders können springen?« rief er ungläubig zurück. »Heilige Scheiße. Ich lege dich übers Knie, Megan, das sage ich dir. Wenn wir das überleben, bist du fällig.«


      Sie antwortete auf seine Drohung mit einem Lachen und begann zu zählen. Noch die halbe Strecke. Noch hundertfünfzig Meter. Sie wurden rasch schneller, aber nicht schnell genug, um ohne Hilfe zu springen. Sie tastete nach dem Knopf für die Beschleunigung, behielt den Tacho im Auge und das Gaspedal weiter durchgedrückt.


      »Lasermarkierung erkannt.« Das automatische Verteidigungssystem des Raiders wurde aktiv, als die modulierte Computerstimme die Warnung ausgab. »Feuerdistanz erreicht nach einem Meter.«


      Noch einen Meter. Wenn sie es nicht schaffte, diesen Dragoon weit genug hinter sich zu lassen, dann waren sie erledigt. Megan sah auf den schnell näher kommenden Canyon, kalkulierte den Abstand bis zur Landung und dann noch die zwei Sekunden, die es dauern würde, bis sie die Deckung der Bäume erreichten. Sie waren fast da.


      Der Canyon kam näher, und es juckte sie in den Fingerspitzen, den Beschleuniger zu aktivieren.


      Fast da.


      »Lasermarkierung aktiviert in fünfzig Zentimetern.«


      Der Dragoon kam schnell näher, aber über diese Entfernung konnte er nicht springen. Leicht manövrierbar, aber soweit sie sehen konnte, schwer bewaffnet.


      Gleich.


      »Lasermarkierung aktiviert in fünfundzwanzig Zentimetern.«


      Megan hielt sich nicht damit auf, in den Rückspiegel zu sehen. Inzwischen war sie bei hundertneunzig Stundenkilometern, fast schnell genug, aber noch nicht ganz. Nur noch eine Sekunde. Eine Sekunde.


      Noch dreißig Meter. Fünfzehn Meter. Fünf. Sie lenkte den Raider auf den leicht erhöhten Rand zu.


      »Festhalten.« Megan drückte den Knopf. Sofort presste es ihr die Luft aus den Lungen, als der Raider die letzten paar Meter vorwärtsschoss, über die Felsrampe hinaus, und durch die Luft flog.


      »Zur Hölle, Baby!«, brüllte Braden, als der Raider über den Canyon hinwegflog und Sekunden später auf festen Boden prallte, sodass sie in ihren Sitzen durchgeschüttelt wurden. Die kleinen Airbags an den Sicherheitsgurten, die sie an Ort und Stelle hielten, bliesen sich auf, um mögliche Verletzungen durch einen plötzlichen Aufprall zu verhindern.


      »Raketenaktivierung, keine Zielerfassung«, erklang die Computerstimme. Megan ließ den Raider in den Schutz der Bäume rasen und kurbelte wie wild am Lenkrad, um den dicken Baumstämmen auszuweichen, als sie über das steile Gefälle nach unten auf die Straße zusteuerte.


      »Diese Motorräder sind uns noch auf den Fersen. Ihre Miniraketen können ganz schön Schaden anrichten.« Braden schwang wieder herum. »Sicherheit, Fenster öffnen, Sicherheitsfeld aufrechterhalten.«


      Das große Heckfenster senkte sich, und Braden begann zu feuern.


      Megan aktivierte die Verbindung zur Zentrale, die Braden Tage zuvor einprogrammiert hatte.


      »Lance. Lance, wo bist du?«, schrie sie, während sie mit dem Lenkrad kämpfte. Sie rumpelte über Geröll und durch mehrere tiefe Schlaglöcher und versuchte, das flachere Gelände weiter unten zu erreichen.


      »Zentrale, hier Deputy Fields. Ich brauche einen Heli in der Luft, und zwar pronto. Ich wiederhole: Ich brauche einen Helikopter in der Luft, Position Bereich sechs-fünfzehn, Sektion A, Richtung zwanzig-vier. Zwei Motorräder, Feindbeschuss. Zentrale, bitte kommen«, schrie Megan, während Braden hinter ihr feuerte.


      »Verdammte Scheiße, Megan!« Es dauerte keine Sekunde, und sie hörte Lance ins Mikro brüllen. Bei der Wut in seiner Stimme musste sie lächeln. »Die Helis starten in drei Sekunden, Ziel sechs-fünfzehn, Sektion A. Wie viele?«


      »Zwei Motorräder, ein Dragoon an der Nordseite von Caspers Pass, geschätzte Durchfahrt nahe zwanzig-vier, Sektion R«, gab sie die Straßennummer an, von der sie annahm, dass der Dragoon sie nehmen würde, um ihnen den Weg abzuschneiden. »Die Motorräder haben automatische Waffen an Bord, der Dragoon hat Raketenwerfer.«


      »Kommt schon in Schussweite, ihr verdammten Bastarde!«, brüllte Braden, während er weiter feuerte. Seine Stimme klang wild und wütend.


      »Helis sind unterwegs, geschätzte Ankunftszeit: drei Minuten«, brüllte Lance, und das Aufheulen seines Raiders, das durch die Leitung zu hören war, verriet Megan, dass er wie der Teufel fuhr, um sie zu erreichen. »Ich bin in fünf Minuten bei euch, Helikopter B ist vor mir. Schießt um Himmels willen nicht auf die eigenen Leute!«


      »Das bin nicht ich!«, schrie Megan zurück und fuhr einige Ausweichmanöver. Das hohle Geräusch von Kugeln, die den verwundbaren äußeren Schutzschild torpedierten, erinnerte sie daran, dass ihre Verfolger nicht mit Platzpatronen unterwegs waren. »Schaff mir diese Bastarde vom Hals. Die kennen meine Schwachstelle, Lance.«


      »Sind unterwegs, Megan. Helikopter B ist gleich da.« Das war John Briggins, der beste Pilot des Departments.


      »Rechts!« Der gebrüllte Befehl kam von Braden.


      Megan riss das Steuer nach rechts und fluchte, als der Raider einen Satz nach vorn machte, ausgelöst durch den Einschlag einer Minirakete, die verdammt nah explodierte.


      »Raketenfeuer. Wir werden beschossen. Die Motorräder haben Kurzstreckenraketen. Achtet auf die Staubwolken.«


      Wieder kurbelte Megan wie wild am Lenkrad und hielt das Gaspedal weiter durchgedrückt, als sie und der Raider auf dem steilen Weg abwärts auf flaches Terrain zurasten.


      »Fertigmachen für Beschleunigung.« Sie drückte den Knopf und betete, dass da noch ein wenig mehr kommen möge. Sie mussten außer Reichweite dieser Kurzstreckenraketen gelangen.


      »Zusteuern auf zwei-null-vier«, kommandierte Briggins knapp durch die Leitung. »Wir sind nur noch ein paar Sekunden entfernt. Haltet durch.«


      »Scheißkerle. Hurensöhne!« Braden fluchte wütend und feuerte weiter aus dem Heckfenster. »Diese Motorräder haben Schutzschilde, Meg. Fahr schneller!«


      »Geht nicht mehr!«, schrie sie zurück. Der Beschleuniger war am Limit.


      »Gib verdammt noch mal weiter Gas. Einer schließt auf, fertig machen für Geschützfeuer … Rechts. Rechts!«


      Sie riss das Steuer herum und fluchte wie wild, als sie das Raketenfeuer spürte. Zu nah – viel zu nah.


      »Festhalten!« Die Rakete traf den Raider in die Seite, und die Explosion warf den Wagen durch die Luft, wo er sich überschlug und mit solcher Wucht wieder auf dem Boden aufprallte, dass Megan Sterne sah.


      Das Schadensprotokoll aktivierte sich. Die gepolsterten Haltebügel, die plötzlich aus den Sitzen ausfuhren, nahmen dem Schlag die schlimmste Härte und hielten sie fest auf ihren Sitzen. Der gewaltige Schock des Aufpralls ließ sich allerdings durch nichts kompensieren.


      Der Raider landete mit durchdrehenden Reifen auf der Seite, und Megan hörte ein Brüllen. Rasende, animalische Wut. Das Gebrüll hallte in ihrem Kopf wider, und die Zeit schien langsamer zu gehen, weit entfernt und flüchtig. Megan rang nach Atem.


      Verzweifelt suchte sie nach dem Öffnungsmechanismus für die Sitze und stöhnte auf, als der luftgefüllte Gurt und die gepolsterten Haltebügel sie freigaben und sie gegen den Beifahrersitz des Wagens fiel.


      Sie waren noch immer unter Beschuss. Megan schüttelte den Kopf, um klar denken zu können, und tastete nach ihrer Waffe.


      Da. Ihre Finger schlossen sich um den Griff, und sie kroch zu dem offenen Heckfenster. Braden war nicht mehr auf seinem Sitz. Die Sicherheitsgurte waren aus ihrer Verankerung gerissen. Sie musste Braden finden.


      Und wer zur Hölle brüllte da so?


      Sie rollte aus dem Wagenfenster und knallte mit dem Gesicht auf den Boden, während ihre Sinne versuchten, sich wieder zu orientieren. Eines der Motorräder lag auf dem Boden, ebenso sein Fahrer, dessen Kopf in einem merkwürdigen Winkel zum Körper verdreht war. Keine Gefahr von dort.


      Wieder dröhnte ein Brüllen durch die Luft, während die rhythmischen Rotorgeräusche des Helikopters näher kamen und Staub und Schmutz aufwirbelte. Da sah sie Braden.


      Megan riss die Augen auf. Er war blutbesudelt, sein Hemd hing in Fetzen vom Körper, und er kämpfte mit dem zweiten Motorradfahrer. Dabei konnte von Kampf eigentlich nicht die Rede sein. Fasziniert sah sie zu, wie Braden zum Sprung ansetzte, sich in der Luft drehte, einen Arm um den Hals seines Gegners schlang und mit der anderen Hand dessen Kopf umfasste. Ein kurzer Ruck, und der Mann war tot, noch bevor Braden wieder auf den Füßen landete.


      Er warf den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und stieß erneut ein markerschütterndes Brüllen aus. Seine scharfen Reißzähne blitzten im Sonnenlicht.


      Megan rappelte sich mühsam auf die Füße, und Braden senkte den Kopf. Sein Blick fand sie sofort. Das Gold seiner Augen leuchtete in seinem gebräunten Gesicht, und sein raubtierhafter Gesichtsausdruck brannte sich in ihr Bewusstsein, als sie seinen Blick erwiderte. Langsam kam er auf sie zu.


      Gefährlich. Primitiv. Schweiß, Blut und Staub schimmerten auf seiner nackten Brust, sein Haar flog im Wind, und seine Muskeln traten angespannt hervor.


      Er riss sie nicht in seine Arme, als er sie erreichte. Er legte seine Hände an ihre Schultern und bewegte sie sacht über ihre leicht schwankende Gestalt. Einen Augenblick später hatte er sich offenbar zur Genüge versichert, dass sie unversehrt war. Er zog sie in seine Arme, senkte den Kopf – und biss sie.


      Verdammter Hurensohn. Dieser Mist mit dem Beißen musste endlich aufhören.


      Megan wand sich in seinen Armen und registrierte kaum die lauten Stimmen in ihrem Rücken. Lance brüllte ihren Vater an – der erste Streit, den sie je im Leben zwischen den beiden mitbekommen hatte. Dann hörte sie nah an ihrem Ohr ein Knurren, rau und animalisch.


      »Lass mich los, du knurrendes, bissiges Arschloch«, fauchte sie, als er endlich den Kopf hob. Auf seinen Lippen lag ein Tropfen Blut – ihr Blut.


      Das Adrenalin rauschte durch ihren Körper, Erregung inmitten von Triumph, Erfolg und überwältigender Aufregung. Und er musste diesen Mist von wegen Alphamännchen-markiert-sein-Weibchen abziehen. Aber nicht mit ihr.


      Noch bevor sie sich des Gedankens überhaupt bewusst war, ballte sie die Hand zur Faust und schlug ihn ins Gesicht. Braden zuckte zurück, aber er war nicht schnell genug. Ihre Faust traf auf sein Auge, nicht so fest wie beabsichtigt – schließlich hatte sie sich gerade in einem Raider überschlagen –, aber doch hart genug, dass es ein Veilchen geben würde.


      »Du Neandertaler«, stieß sie hervor, als er sie überrascht anstarrte. »Halt deine Vampirzähne von meinem Hals fern, bevor ich sie dir ziehen lasse.«


      Sie zog sich das Shirt über die Schulter. Um fair zu bleiben: Er hatte sie dort gebissen, nicht in den Hals. Aber sie war nicht in der Stimmung, fair zu sein. Stirnrunzelnd sah sie sich um, und ihr Blick blieb an den beiden toten Fahrern hängen.


      Dann stemmte sie die Hände in die Hüften, ignorierte die ungläubigen Gesichter der Männer um sie herum und fauchte wütend: »Du konntest mir nicht mal einen übrig lassen, oder? Wäre das denn verdammt noch mal zu viel verlangt gewesen?«


      Braden holte langsam Luft, dann nickte er. »Ja, Süße. In diesem Fall wäre einer viel zu viel gewesen. Du kannst von Glück reden, dass ich dich habe fahren lassen. Ich verspreche dir, das war das letzte Mal.« Wenn sein Gesichtsausdruck irgendeinen Anhaltspunkt bot, dann war es für ihn ein ebenso wilder Ritt gewesen wie für sie. In seinen Augen glitzerte dasselbe starke Hochgefühl, das durch ihre Adern pochte.


      Megans Lippen verzogen sich langsam zu einem breiten Grinsen, während sie den Blick über die schweigenden Männer schweifen ließ.


      »Heute ist ein guter Tag.« Sie nickte lachend. »Ein verdammt guter sogar. Also, wo ist dieser verfluchte Dragoon …?«
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      Sie war wie dieses verdammte Häschen, das Braden aus den alten Videos kannte, die sie in den Laboren immer gezeigt bekamen. Wie hieß es noch gleich? Dieses kleine rosa Plüschdings mit der Trommel? Duracell-Hase? Läuft und läuft und läuft … Sie machte ihn schwindelig. Zur Hölle noch mal, dieser Überschlag mit dem Raider hätte ihm beinahe das Genick gebrochen, da brauchte er nicht auch noch eine Faust im Gesicht. Und zu allem Überfluss hüpfte sie die ganze Zeit herum wie eine mexikanische Springbohne, bevor sie mit Elyiana Morrey, der Breed-Ärztin, in einem der Schlafzimmer verschwand.


      Den Faustschlag konnte er ihr kaum zum Vorwurf machen. Er begriff selbst immer noch nicht, warum er sie gebissen hatte. Der Zwang, es zu tun, war so ursprünglich und überwältigend gewesen, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, ihn zu ignorieren. Er hatte sie gebissen und direkt danach über die zwei kleinen Wunden in ihrer Schulter geleckt, die er ihr damit beigebracht hatte. Er musste sie markieren, weil irgendein primitiver Instinkt in ihm gefordert hatte, sie dazu zu zwingen, sich ihm unterzuordnen – und sei es nur auf diese geringfügige Art und Weise.


      Dabei würde sich Megan ihm niemals unterordnen. Sie war ebenso sehr eine Alphapersönlichkeit wie er selbst – was der Faustschlag bewies. Ihr war die Bedeutung des Bisses ebenso klar wie ihm: Besitzanspruch. Der Versuch, ein gewisses Maß an Kontrolle über sie zu erzwingen, und sei es nur, indem er bekräftigte, dass sie noch immer ihm gehörte. Durch den Biss erfüllte das Hormon, das sie beide aneinanderband, auch weiterhin ihren Organismus und sorgte dafür, dass sie ihn ebenso sehr begehrte, wie sie sich nach Gerechtigkeit und Abenteuer sehnte.


      Jetzt war es beinahe Mitternacht, und er wollte nur noch schlafen, um den Druck in seinem Kopf loszuwerden – sobald er den Druck in seinem Schwanz losgeworden war.


      »Braden, wir konnten den Dragoon nicht finden.« Jonas kam auf die Veranda, wo Braden mit einem kalten Bier gegen die pochenden Kopfschmerzen ankämpfte.


      Müde fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und ließ sich auf dem Dach der Hundehütte nieder, die Megans Köter in Beschlag genommen hatte, als er zum ersten Mal in das Haus gekommen war. Die Spitze des Daches war abgeflacht, sodass man darauf sitzen konnte, während die Seiten schräg genug gestellt waren, um die Füße darauf abzustützen. Er mochte wetten, dass der Innenraum genug Platz für ihn selbst und Megan bieten würde, ganz zu schweigen von ihrem Hund, der so groß wie ein Wolf war.


      »Wo zur Hölle versteckt man einen Desert Dragoon?« Braden schüttelte den Kopf. Er wusste, über welche Technologie die Breed-Gemeinde inzwischen verfügte. Sie waren in der Lage, die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen zu finden, aber keinen schwer bewaffneten Dragoon mitten in einer verdammten Wüste?


      »Er könnte überall versteckt sein, in Hunderten von Höhlen und Felsspalten.« Jonas kam näher, und seine silbernen Augen leuchteten in der Dunkelheit verdammt merkwürdig. Was zur Hölle war er überhaupt? Er roch wie ein Löwe, aber Braden wollte verdammt sein, wenn er sich wie einer benahm.


      »Das gefällt mir nicht, Jonas. Das waren keine Kojoten. Die hatten eine militärische Eliteausbildung und gehörten zu den Besten, gegen die ich je gekämpft habe. Sie hatten Waffen und Fahrzeuge an Ort und Stelle für einen Hinterhalt, und das ohne zu wissen, wann wir da sein würden. Sie wussten, welche Route wir nehmen würden, und Megan schwört, dass nur ihre Familie davon hätte wissen können. Und ich kann nicht glauben, dass Lance ihr schaden würde, egal auf welche Weise.«


      »Jacobs steht nicht unter Verdacht«, bestätigte Jonas Bradens Gedankengänge. »Allerdings stimme ich mit deiner Einschätzung überein: Irgendwas geht hier vor, aber ich werde einfach nicht schlau daraus.«


      Braden ging es ebenso. Er war sämtliche Informationen vorwärts und rückwärts durchgegangen und hatte noch immer keine Antwort gefunden.


      Es hätte hundert einfachere Wege gegeben, um Megan auszuschalten. Warum warten? Warum schlugen sie im Canyon zu, wenn ein Angriff auf dem Weg dorthin doch viel effizienter gewesen wäre? Es war beinahe so, als würde man sie beide testen. Als würde jemand Megan testen. Aber zu welchem Zweck?


      »Sie muss in die Zuflucht, Braden.« Jonas’ Stimme klang ruhig und bestimmt. »Könnte sein, dass sie den nächsten Angriff nicht überlebt.«


      Braden stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf die dunkle Glasflasche in seiner Hand. Der Heli-Jet stand nicht weit vom Haus entfernt, und ein Team von Breeds hielt im Verborgenen Wache. Er konnte sie da draußen in der Dunkelheit fühlen, während sie das Haus bewachten und alle, die sich darin befanden.


      In der Zuflucht war es genauso. Callan und seine Leute taten ihr Bestes, damit der Berg eher wie ein sicherer Hafen als wie ein eingezäuntes Gehege erschien, aber die ständige Wachsamkeit der Breeds in Bereitschaft war zu jeder Tages- und Nachtzeit spürbar. Niemand gestattete sich eine Nachlässigkeit, und niemand vergaß je die Tatsache, dass das Genetics Council und die Puristenvereinigungen gegen sie arbeiteten und nur auf eine kleine Schwäche in ihrer Verteidigung warteten.


      Es war kein Gefängnis, aber verflucht noch eins, er fühlte sich dort immer eingesperrt. Und für Megan wäre es sicherlich noch schlimmer. Er hatte sie heute beobachtet. Zum ersten Mal, seit sie kopfüber in sein Leben gestolpert war, hatte er ihr wahres Ich gesehen. In ihren glänzenden Augen hatte das helle Feuer des Kampfes gelodert. Sie lebte für das Abenteuer. Sie liebte den Kampf, den Adrenalinrausch, den Triumph. So wie er.


      Und noch etwas war ihm aufgefallen, auch wenn ihm die Bedeutung erst in den letzten paar Stunden klar geworden war. Megan besaß durchaus die richtigen mentalen Barrieren, die die schmerzvollen Eindrücke abwehrten und nur die Informationen durchließen. Sie hatte sie heute instinktiv eingesetzt, als sie wie ein kleiner Teufel über diesen Berg gerast war, dabei instinktiv gelenkt hatte und so dem schlimmsten Geschützfeuer ebenso wie den natürlichen Hindernissen ausgewichen war. Mit der richtigen Ausbildung konnte sie lernen, diese Barrieren und ihre Talente mit tödlicher Effizienz einzusetzen. Sie konnte die perfekte Partnerin sein, und sie wäre die perfekte Gefährtin für ihn. Aber in der Zuflucht würde sie unweigerlich zugrunde gehen.


      Er hob das Bier an die Lippen und trank es langsam aus. Dann drehte er die Flasche zwischen den Fingern.


      »Sie wird nicht gehen wollen«, sagte er schließlich leise.


      »Oder willst du sie nicht gehen lassen?« fragte Jonas düster. »In dieser Wüste wird sie sterben, Braden, und du mit ihr. Lass sie die Wahl selbst treffen.«


      »Denkst du denn, ich kenne sie nicht, Jonas?« Braden hielt die Stimme gesenkt und unterdrückte seinen Zorn über die Frage. Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es Jonas’ Job war, die Breed-Gemeinde als Ganzes zu schützen. Megan war Bradens Gefährtin. Sie war fähig, ihre Zukunft zu gebären, und das fiel ganz klar in die Rubrik »Schützenswert«.


      »Ich befürchte, dass du das hier nicht vollständig durchdenkst«, meinte Jonas vorsichtig.


      Die Bemerkung entlockte Braden beinahe ein Schmunzeln. Es war nicht das erste Mal, dass man ihm etwas in der Art vorwarf.


      »Ich werde sie fragen.« Das war er ihr schuldig.


      Dann betastete er den Bluterguss über seinem Auge. Oh Mann, er hatte fast Angst, ihr nicht die Wahl zu lassen. Selbst wenn sie wie Espenlaub zitterte, konnte die Frau noch ganz schön zuschlagen.


      »Frag sie nicht, Braden.« Jonas’ Tonfall wurde dringlicher. »Schnapp sie dir und schaff eure Hintern in den Heli-Jet. Wir kommen der Sache hier auch anders auf den Grund. Sorge du dafür, dass sie in Sicherheit ist.«


      Braden rollte die Flasche in den Händen hin und her und sah dann Jonas an. War er selbstsüchtig? War sein eigener Freiheitsdrang stärker als das Bedürfnis, seine Gefährtin – seine Frau – zu beschützen?


      »Braden, die werden sie umbringen.« Jonas’ Stimme war nun hart und entschlossen.


      »Ich sagte, ich werde sie fragen.« Er lehnte sich nach hinten gegen die Hauswand und starrte hinaus in die Nacht. »Einer Frau wie ihr sagst du nicht einfach so, was sie tun soll, egal, worum es geht, Jonas.« Er schnaubte. »Sie schneidet dir die Eier ab und wirft sie dir ins Gesicht.«


      Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Sie trieb ihn in den Wahnsinn, machte ihn so scharf, dass er glaubte, es würde ihn umbringen, und sie wärmte sein Innerstes. Bei Gott, sie wärmte jeden Winkel seiner Seele, und er hatte es nicht einmal kapiert, bis sich dieser verdammte Raider überschlagen und diese Söldnerbastarde das Feuer auf den schutzlosen Wagen eröffnet hatten.


      Er hatte sich auf den ersten Motorradfahrer gestürzt und ihm das Genick gebrochen, bevor er auf den zweiten losgegangen war. Rasender Zorn hatte sein Blut zum Kochen gebracht, ein roter Schleier der Wut, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


      Als er gerade den zweiten getötet hatte, war sie aus diesem verdammten Raider gekrochen und hatte ihn angestarrt, benommen, unsicher auf den Beinen, aber am Leben. Und er – hatte sie gebissen.


      Er schüttelte verwirrt den Kopf, als er sich an den primitiven Impuls erinnerte. Der Drang war tief aus seinem Inneren aufgestiegen, hatte sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet, und er hatte gehandelt – ohne nachzudenken, ohne Reue. Sein einziger Gedanke war gewesen, seine Zähne in ihre verletzliche Schulter zu schlagen und das Hormon aus den Drüsen seiner Zunge in die Wunde strömen zu lassen.


      »Was weißt du über die Paarung, Jonas?« Es gelang ihm nur mit Mühe, die Ruhe zu bewahren, dabei war ihm das sonst immer leichtgefallen, egal in welcher Situation. »Wieso zur Hölle beiße ich sie andauernd?«


      »Komm in die Zuflucht, und wir reden darüber«, schlug Jonas ruhig vor.


      Dieser unverfrorene Erpressungsversuch entlockte Braden nur einen kalten Blick. Jonas war ein manipulativer Bastard, daran bestand kein Zweifel. Aber Braden würde nicht zulassen, dass er Megan manipulierte.


      »Wir haben uns nie bekämpft, Jonas«, meinte Braden nachdenklich. »Wir sind ein- oder zweimal aneinandergeraten, aber wir haben uns nie ernsthaft gestritten. Lass es nicht jetzt dazu kommen.«


      Die Spannung zwischen ihnen stieg. Jonas war sein Vorgesetzter. Im Großen und Ganzen machte Braden seinen Job und war sich in den meisten Fällen mit Jonas einig darüber, wie der Job zu erledigen war. Bis jetzt.


      »Sag mir, was los ist, Mann.« Das Knurren in seiner Kehle musste er im Augenblick anscheinend ziemlich oft von sich geben. Früher war das nur selten vorgekommen. Megan hatte keinen guten Einfluss auf ihn. »Und zwar jetzt.«


      Jonas seufzte hörbar. »Wir sind noch nicht sicher, Braden. Es gibt so vieles, was wir noch nicht wissen. Der Biss in die Schulter lässt das Hormon schneller in den Organismus der Gefährtin gelangen – so viel scheint gesichert. Im Augenblick ist das auch schon alles. Aber die Wissenschaftler des Councils wissen das auch. Sie brennen darauf, die Gefährtin eines Breeds in die Finger zu bekommen. Und irgendwann wird ihnen das auch gelingen.«


      Also stellte man sie auf die Probe. Die Söldner, die sie angegriffen hatten, waren vom Council geschickt worden, daran hatte Braden keinen Zweifel. Aber so langsam vermutete er, dass sie nicht nur auf Megans Tod aus waren. Sie gingen wahrscheinlich von einer Paarung aus. Unmöglich, sie nicht zu vermuten, wenn ihnen klar war, dass die Möglichkeit bestand. Sie versuchten vielleicht herauszufinden, ob Paare effektiver waren, ob Megans Fähigkeiten in seiner Gegenwart stärker waren, ob man sie gegen ihn wenden konnte oder umgekehrt. Das waren die Methoden des Councils. Sie recherchierten jede Stärke, jede Schwäche, testeten und folterten, bis die Versuchsobjekte entweder tot oder einfach zu geschwächt waren, um sich noch darum zu scheren, ob sie lebten oder starben.


      Der Einsatz war nun erhöht – und ebenso die Gefahren.


      Dr. Elyiana Morrey war eine Breed mit dunkelbraunen Augen und kurzem dunkelbraunem Haar. Sie war groß, beinahe einen Meter achtzig, hatte eine leidenschaftliche Ausstrahlung und eine stahlharte Stimme, wenn die Dinge nicht nach ihrem Willen liefen. Doch trotz ihrer Liebenswürdigkeit fühlte Megan sich unwohl.


      »Ich brauche Sie in der Zuflucht«, sagte die Ärztin, während sie das letzte Röhrchen Blut nahm und in ihren Koffer packte. »Die Proben werden nicht lange ausreichen. Wir müssen die Symptome der Paarung genau beobachten und mit denen der anderen vergleichen.«


      Megan vermutete, dass die Zuflucht kein Ort war, an dem sie sich gern aufhalten wollte. Sie hatte Berichte über das Hochsicherheitsgelände gesehen, das die Raubkatzen als Hauptquartier und Zuhause bezeichneten, und sie hielt nicht viel davon. Sie konnte nicht damit umgehen, tagaus, tagein derart unter Beobachtung zu stehen und zu wissen, dass alle möglichen Leute Fotos von ihr machen, Profile von ihr erstellen und versuchen würden, ihre Schwächen zu bestimmen, sobald sie zu den Toren hinausgehen würde. So waren die Medien schon mit anderen Breeds und deren Frauen umgegangen.


      »Ist schon okay.« Megan rieb sich über den Arm, stand dann vom Bett auf und ging steif zu ihrem Bademantel, der über einem Stuhl lag. »Ich komme hier ganz gut klar.«


      Sie fühlte sich so lebendig wie noch nie. Megan unterdrückte ein Lächeln, als sie das reine Hochgefühl der heutigen Verfolgungsjagd im Geiste noch einmal aufleben ließ. Sie hatten gewonnen, so knapp es auch gewesen war.


      »Die Paarung verläuft anders bei Ihnen.« Dr. Morrey machte es sich am Ende des Bettes bequem und musterte sie mit einem Anflug von Verwirrung. »Normalerweise beißen Breeds ihre Partner nur selten, und dann nur während sexueller Handlungen. Braden ist der erste männliche Breed, der auch außerhalb solcher Situationen zubeißt. Auch der Biss an sich ist anders. Tiefer als gewöhnlich, und wenn ich mich nicht irre – was für gewöhnlich nicht der Fall ist –, ist das Hormon, das er dabei überträgt, potenter. Der Duft um den Biss herum ist stärker als bei den anderen. Das wirkt verstärkend auf instinktive Reaktionen und Empfindungen. Seien Sie vorsichtig, was das angeht, ganz besonders in Bezug auf Wutgefühle. Es sieht so aus, als wären Zorn und Erregung die beiden Reaktionen, die als Erste verstärkt werden. In manchen Fällen kann das Urteilsvermögen beeinträchtigt werden, und es ist nicht immer leicht, die Kontrolle zu behalten.«


      Ach, wirklich? Aber merkwürdigerweise tat der Biss nicht weh. Megan rollte die Schulter und rieb mit der Hand über den Muskel. Es war die einzige Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte.


      »Es fängt schon an zu heilen«, bemerkte die Ärztin. »Auch das ist eigenartig, wenn man bedenkt, wie tief der Biss ging. Ich kann hier keine ordentlichen Tests durchführen, Megan. Und solange ich nicht beobachten kann, was vorgeht, habe ich keinerlei Ahnung, was die Ursache angeht.«


      »Fragen Sie Braden«, schnaubte Megan. »Er ist derjenige, der mich gebissen hat.«


      Sie war keine Laborratte und würde sich jetzt auch nicht zu einer machen lassen. Nun, vielleicht später, verbesserte sie sich in Gedanken.


      »Jonas hätte es mich wissen lassen, wenn er aus Braden irgendetwas herausbekommen hätte.« Morrey zuckte anmutig mit den Schultern. »Ich nehme noch die Proben, die ich von Braden brauche, bevor ich fahre, aber trotzdem: Das ist nicht genug. Ich brauche euch im Labor.«


      Oh ja, darauf würde Megan wetten. Sie musterte die andere Frau vorsichtig. Der teilnahmslose Kern, den sie in dieser Frau wahrnahm, verursachte ihr ein Gefühl des Unwohlseins.


      »Das hier muss ein Ende haben«, seufzte sie schließlich müde. »Es hilft nichts, sich zu verstecken, egal mit welcher Entschuldigung. Und ich habe es satt. Wenn das alles vorbei ist, komme ich vielleicht für eine Weile vorbei.«


      Dr. Morrey erwiderte ruhig ihren Blick. »Sie könnten hier sterben, und dann würden wir nie erfahren, was die Anomalien, die Sie aufweisen, auslöst. Schon die erste oberflächliche Prüfung zeigt etliche Unterschiede zwischen Ihnen und den anderen Gefährtinnen in der Zuflucht. Bradens Hormone reagieren anders als die der anderen Breeds. Ich muss das näher untersuchen.«


      »Sie haben genug Proben von Blut, Haut, Vaginalsekret, Speichel und noch unzählige andere, um weiterzumachen.« Megan verschränkte die Arme und starrte die Ärztin an. »Es wird genügen müssen.«


      Ein widerstrebendes Lächeln spielte um die dünnen Lippen der Ärztin. »Sie sind nicht gerade sehr nachgiebig, Miss Fields, nicht wahr?«, bemerkte sie.


      »Manchmal zu sehr«, gestand Megan ironisch. »Und Sie wollen mir nicht sagen, was es mit diesem Beißen auf sich hat. Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«


      Dr. Morrey presste einen Augenblick lang die Lippen aufeinander. »Das Hormon, das wir während des Paarungsrausches produzieren, hat einige besondere Eigenschaften«, erklärte sie dann. »Mit der Zeit – bei jeder Paarung ist das unterschiedlich – beginnt es, den Partner, der kein Breed ist, auf genetischer Basis zu beeinflussen. Der Biss heute …« Sie zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung, die ihre Verwirrung ausdrückte. »So etwas ist noch nie zuvor passiert. Aber mir ist bei den anderen Frauen aufgefallen, dass ihre Regenerationsfähigkeit nach der Paarung verbessert ist, ebenso ihr Immunsystem. Ich halte es für möglich, dass der Biss heute eine instinktive Reaktion war, der durch die Extremsituation ausgelöst wurde. Wenn ich den Hormonspiegel in Bradens Speichel und Sperma getestet habe, weiß ich mehr.«


      Megan riss die Augen auf und schluckte schwer. »Es ist auch im Sperma?« Vor ihrem inneren Auge blitzte eine Erinnerung auf, wie sie vor Braden kniete und er sich heftig in ihren Mund ergoss.


      »Tatsächlich ist der Hormonspiegel dort sogar viel höher.« Die Ärztin nickte, während sie den Koffer mit den Proben darin verschloss und begann, ihre Folterwerkzeuge einzusammeln. »Ganz besonders im Stachel. Nach den wenigen Proben, die wir erhalten konnten, zu urteilen, ist die Konzentration des Hormons dort erstaunlich hoch.« Das kurze spöttische Auflachen, das die Ärztin von sich gab, während sie Megan einen Seitenblick zuwarf, hatte einen Anflug von Bitterkeit. »Es ist fast unmöglich, Proben aus dem Stachel zu bekommen. Nur einmal hatten wir Glück, bei Merinus. Das Hormon gelangt so schnell in die Gebärmutter, dass keine Zeit für eine Entnahme bleibt. Aus irgendeinem Grund tritt der Stachel nur vaginal hervor.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »So sehen dann wohl die Herausforderungen für Breeds-Ärzte aus, vermute ich.«


      Megan hielt den Mund. Um nichts in der Welt würde sie den oralen Erguss ausplaudern. Bei ihrem Glück würde man sie so verdammt schnell in die Zuflucht schaffen, dass sie und Braden nicht wussten, wie ihnen geschah. Und jetzt im Augenblick wollte sie auf keinen Fall in die Zuflucht, auch wenn sie Schuldgefühle deswegen verspürte. Die Breeds verdienten ihre Freiheit, und sie verdienten es, zu wissen, was die Natur mit ihnen anstellte. Aber sie wusste, dass die gegenwärtige Gefahr nur noch größer werden würde, wenn sie jetzt nichts unternahm.


      Megan räusperte sich vorsichtig. »Nun ja, vielleicht haben Sie ja irgendwann Erfolg.«


      »Das können wir nur hoffen.« Die Ärztin schnaubte. »Bis dahin tun wir unser Bestes mit dem, was wir haben. Eines Tages werden wir alles herausfinden.«


      Megan nickte mit – wie sie fand – angemessener Ernsthaftigkeit. Sie konnte fühlen, wie die verräterische Röte ihr ins Gesicht zu schießen drohte, und sie wusste genau, dass es für die Ärztin, da sie auch eine verdammte Breed war, keinerlei Problem wäre …


      »Es wäre wirklich hilfreich, meine Liebe, wenn Sie mir wenigstens die Informationen geben würden, die ich brauche.« Elyiana warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu, während sie sich über ihren Koffer beugte und am Schloss zu schaffen machte. »Ich kann schweigen, im Interesse der Wissenschaft, wissen Sie.«


      Oh Scheiße.


      Megan machte große unschuldige Augen.


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, versprach sie und versuchte zugleich krampfhaft, jeden verräterischen Impuls zu unterdrücken, der sie der Lüge überführen konnte.


      »Und sonst ist da nichts anderes?« Elyiana zog neugierig die Augenbrauen hoch. »Ist schon komisch, kaum kommt dieser Stachel zur Sprache, und schon gehen der Hormonspiegel und Ihr Puls durch die Decke. Hat Braden jemals erwähnt, dass Ausreden einen eigenen Duft haben?«


      »Eigentlich hat er das über Lügen gesagt«, gab Megan ruhig zurück.


      Elyiana lächelte spröde. »Man könnte sagen, dass Leugnen viele Formen hat«, bemerkte sie. »Ebenso wie Lügen. Und bei jeder einzelnen ändert sich der Duft. Sie können Ihre Geheimnisse nicht ewig für sich behalten, Megan. Letztendlich werden Sie sich den Konsequenzen der Paarung und deren Auswirkung auf Ihren Körper stellen müssen. Wenn Sie etwas verbergen, wird es Ihnen nichts nützen, sondern es nur noch schwieriger machen, Ihnen und Braden zu helfen.«


      »Wir kommen schon klar.« Megan runzelte die Stirn angesichts des versteckten Tadels. »Es gibt keinerlei Probleme.«


      »Na schön.« Die Ärztin neigte den Kopf zu einem kleinen spöttischen Nicken. »Ich lasse Sie dann mal in Ruhe, um Ihren Gefährten zu beruhigen. Jonas ist ziemlich gut darin, ihn wütend zu machen.«


      Megan ließ die Schultern hängen. »Oh ja, ich habe die beiden gehört.«


      Elyiana warf ihr noch einen ruhigen, aber bohrenden Blick zu, bevor sie die Lippen aufeinanderpresste und zur Tür ging.


      »Dann überlasse ich Sie ihm«, sagte sie noch einmal. »Falls Sie mich brauchen, soll Braden Kontakt mit Jonas aufnehmen, und ich komme her. Obwohl ich Ihnen wirklich nahelegen möchte, in die Zuflucht zu kommen.« Sie griff nach dem Türknauf und durchbohrte Megan noch einmal mit einem missbilligenden Blick über die Schulter. »Es geht hier vielleicht um mehr als nur Ihr Leben, Megan. Es könnte auch Auswirkungen auf andere haben.«


      »Elyiana …« Megan sprach leise, als die Ärztin an der Tür innehielt. »Die Wirksamkeit des Hormons im Stachel …?«


      »Ja?« Die Ärztin sah sie mit stoischer Ruhe an.


      »Vielleicht …« Megan räusperte sich. »Vielleicht ist es anders, wenn es auf andere Art weitergegeben wird.« Sie fühlte, wie sie errötete. Oh Mann, das war echt hart. »Anders als vaginal, meine ich.«


      »Oral?« Elyianas Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und Megan nickte abrupt. »Aus irgendeinem Grund«, fuhr die Ärztin fort, »zeigen die Berichte, die wir über die bisherigen Paare haben, dass die Männer beim Oralsex keine Ejakulation zulassen.«


      Megan räusperte sich noch einmal. »Vielleicht ist Braden ja einfach ungewöhnlich.«


      Megan fühlte sich schrecklich unbehaglich. Es war nicht leicht, dieser Frau von den Freuden zu erzählen, die sie und Braden teilten.


      »Danke, Megan.« Die Ärztin schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Ich werde das in meine privaten Notizen für weitere Nachforschungen aufnehmen. Aber dennoch brauche ich Sie so bald wie möglich in der Zuflucht. Und sei es nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


      Damit drehte sie den Türknopf und verließ den Raum. Jetzt musste Megan nur noch ihre Familie loswerden.


      Der Heli-Jet hob vom Wüstenboden ab, schwebte einen Augenblick lang mit leisen Motoren in der Luft und machte sich dann auf den Weg zurück zur Basis in Virginia.


      Elyiana saß hinten, ihren Koffer mit Blut-, Sperma- und Speichelproben sorgfältig in einem Gepäckfach neben sich verstaut. Ein mattes Licht erhellte das Innere des Jets von oben und warf Schatten auf den Boden, als Jonas aus dem Cockpit kam und sich lässig ihr gegenüber niederließ.


      »Die hormonellen Veränderungen sind bei ihr viel offenkundiger. Braden hat keine Zeit verloren, sie zu markieren.«


      Elyiana begegnete Jonas’ konzentriertem Blick. Seine silbernen Augen waren unheimlich. Nein, sie waren verdammt beängstigend.


      »Ohne die nötigen Tests kann ich nicht sicher sein.« Sie seufzte resigniert. »Aber alle Beweise deuten in diese Richtung. Die Bisse, die er ihr beigebracht hat, könnten eine Menge damit zu tun haben. Sie lagen nahe genug an der Halsader, um sicherzustellen, dass das Hormon direkt in ihren Blutkreislauf gelangt. Ihr Gehör ist schärfer und ihre Regenerationsfähigkeit verbessert. Wenn ich die Muster im Labor habe, weiß ich bald mehr, aber ich möchte annehmen, dass das Hormon von Braden sehr viel potenter ist als normal.«


      »Warum?« Sogar seine Stimme war gefährlich.


      »Er ist einer der wenigen, dessen Löwen-DNS stärker ist, als die Wissenschaftler erwartet hatten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist einer der Gründe, warum er den härteren Bestrafungen in den Laboren entging und den höheren Status als Assassine erreichte, wie wir ja wissen. Das würde erklären, warum das Hormon stärker ist. Es ergibt Sinn.«


      Das Grollen, das aus Jonas’ Brust drang, war Furcht einflößend. Es war nicht der übliche Laut von Unmut, den ein männlicher Löwe äußern würde. Aber war er ihretwegen aufgebracht oder wegen Braden? Höchstwahrscheinlich ihretwegen. In letzter Zeit schien er besonders auf sie fixiert zu sein.


      »Stell dich nicht absichtlich begriffsstutzig, Elyiana«, knurrte er und ließ seine Reißzähne gefährlich aufblitzen. »Warum hat er den Drang, sie ständig zu beißen? Er agiert instinktiv, das spüre ich selbst. Also, warum?«


      Sie erwiderte seinen Blick nachdenklich. »Ich weiß es nicht, außer dass vielleicht das Hormon und seine eigenen Instinkte versuchten, das Verhütungsmittel auszuschalten. Bei den anderen menschlichen Partnerinnen führten die genetischen Veränderungen, die nach der Empfängnis bei ihnen stattfanden, zu einer Verbesserung des Immunsystems und ihrer Heilungsfähigkeit. Es könnte eine Art primitive Kompensation sein, quasi der Versuch, entweder die Empfängnis oder die hormonelle Balance sicherzustellen, die diese Heilungsrate und höhere Immunität zulässt. Ich vermute Letzteres. Schon jetzt zeigt sie erhöhte sensorische Empfindsamkeit: Gehör, Sehvermögen. Ich denke, es ist einer der kleinen Tricks von Mutter Natur, um sicherzustellen, dass seine Gefährtin jeden Vorteil genießt, um an seiner Seite kämpfen zu können.«


      Auch andere würden großes Interesse an diesem Wissen haben. Elyiana wusste sehr genau, in welche Gefahr das Bradens Gefährtin bringen konnte. Die anderen Paare blieben soweit als möglich in der Zuflucht – sowohl zu ihrem eigenen Schutz als auch wegen der großen Anzahl an Tests, die nötig waren, um das Phänomen der Paarung zu erforschen. Doch Braden und Megan würden niemals in der Zuflucht bleiben. Braden war unbezähmbar wie der Wind, das war er schon immer. Und wie es aussah, stand seine Gefährtin ihm diesbezüglich in nichts nach.


      »Wir brauchen sie in der Zuflucht – um jeden Preis«, erklärte Jonas kalt. Offensichtlich richtete sich sein Zorn eher gegen Braden als gegen sie.


      »Sie wird nicht kommen.« Da war sich Elyiana sicher.


      Manche Breeds waren so. Eingeengt zu sein, machte sie gefährlicher, labiler. Das war einer der Gründe, warum einige ihrer besten Kämpfer in den Laboren gestorben waren. Das Council war nicht in der Lage gewesen, sie unter Kontrolle zu halten.


      Elyiana betrachtete sich selbst als eine fähige Kämpferin und als eine intelligente und starke Frau. Aber Jonas jagte ihr eine Heidenangst ein.


      »Ich will diese Ergebnisse schnell«, erklärte er leise, und seine Stimme klang kalt und fordernd, während er sie mit diesen unheimlichen silbernen Augen anstarrte. »Sehr schnell, Elyiana. Ist das klar?«


      »Ja.« Sie versuchte verzweifelt, ihren Verstand und ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das tat sie schon seit Jahren, und niemand hatte es bisher geschafft, sie zu erschüttern – bis auf Jonas. »Ich verstehe.«


      »Sehr gut.«


      Sie musterte ihn, als er aufstand, in einer kräftigen fließenden Bewegung, anmutig und gefährlich zugleich, und zurück zum Cockpit ging. Als die dünne Schiebetür zwischen den beiden Bereichen zuglitt, holte sie tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. Er wollte Ergebnisse, aber die wollte sie ebenso sehr wie er. Denn für Elyiana könnten sie den Unterschied zwischen Freiheit und ihrer eigenen Vernichtung bedeuten.


      Das Phänomen des Paarungsrauschs würde sich nicht viel länger verbergen lassen, und sie wusste, dass der Führungsrat der Breeds sich deswegen langsam Sorgen machte. Sobald einmal Informationen durchsickerten – über das verbesserte Immunsystem und die erhöhten sensorischen Fähigkeiten der menschlichen Gefährtinnen sowie über den Verdacht auf eine Verlangsamung des Alterungsprozesses –, dann konnte es passieren, dass die Meinung der Weltöffentlichkeit sich gegen sie wandte, und zwar mit einer Wucht, die die Zuflucht nicht überstehen würde.


      Solange die Breeds sich als schwach darstellten und als unfähig, das böse Council und die Puristenvereinigungen zu bekämpfen, würde die Welt sie mit Wohlwollen betrachten. Schließlich waren sie so lange kein Risiko, keine Bedrohung. Doch wenn erst einmal die Wahrheit herauskam, wusste nur noch Gott, was passieren würde.


      Dennoch führten sie einen aussichtslosen Kampf. Schon machte sich Argwohn unter den Journalisten breit. In beinahe zehn Jahren schienen weder Callan Lyons noch seine Gefährtin Merinus auch nur einen Tag gealtert zu sein. Die Paarungsmale an den Schultern der Gefährtinnen waren einige Male bemerkt worden, und verschiedene Wissenschaftler gaben Kommentare dazu ab. Auch bei der Befreiung der Breeds, kurz nachdem man erstmalig von ihnen gehört hatte, waren mehrere Wissenschaftler des Councils gefangen genommen worden, die ihren Verdacht bezüglich der Paarung geäußert hatten, wenngleich keiner das volle Ausmaß kannte.


      Im Augenblick war die Zuflucht ihre einzige sichere Basis. Das alte vornehme Südstaaten-Herrenhaus war umgeben von mehreren Hundert Morgen Waldland und bot den Breeds dort einen stabilen, sicheren Hafen. Sie blieben innerhalb ihrer eigenen Grenzen und wagten sich außerhalb der militärischen oder polizeilichen Aufträge, für die sie angefordert wurden, nur selten unter die Bevölkerung. Obwohl Elyiana wusste, dass das nicht mehr lange so bleiben würde.


      Sobald die Breeds sich an die Freiheit gewöhnt hatten, sobald ihre Körper und Seelen die Grausamkeiten, die ihnen in den Laboren zugefügt worden waren, verarbeitet hatten, würden sie beginnen umherzustreifen. Das war die Natur der Bestie: den Horizont erweitern, sich paaren, eigene Rudel gründen.


      Erst dann würden die wahren Kämpfe beginnen. Und diese Kämpfe waren es, die Elyiana Angst machten. Der aktuelle Kampf ums Überleben würde wie ein Kinderspiel aussehen, verglichen mit dem, was dann ihrer Befürchtung nach kommen würde.
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      Braden hatte sich selbst immer mehr als Mann denn als Tier betrachtet. Als jemanden, der nachdachte, bevor er handelte und einen klaren Kopf behielt. Ruhig. Korrekt. Bis er Megan getroffen hatte.


      In dem Augenblick, als er sie zum ersten Mal sah, hatte sein Instinkt die Kontrolle übernommen. Sein Körper hatte augenblicklich auf sie reagiert, und der Ständer, der sich noch in derselben Sekunde in seinen Jeans bemerkbar gemacht hatte, war besorgniserregend gewesen.


      Es waren absolut primitive Instinkte, die nun in Erscheinung traten. Und ebenso wie der Biss, den er ihr nach dem Kampf zugefügt hatte, waren sie unkontrollierbar. Aber er hatte auch gar nicht den Wunsch, sie zu kontrollieren. Im Hinblick auf Megan und sein Verlangen nach ihr stellte er fest, dass er nicht einmal den Willen hatte, zu widerstehen.


      Er blickte zu ihr hinüber ans andere Ende des Wohnzimmers und sah die Erschöpfung und die Müdigkeit, die an ihrem Körper zehrten. Sie brauchte Zeit, um sich in ihrem Bett unter all ihren flauschigen Decken einzurollen und zu schlafen, und zwar so lange, wie er es zulassen konnte. Aber er wusste, dass der Schlaf noch ein wenig warten musste.


      »Du solltest dich ausruhen«, brummte er. »Du verlangst zu viel von dir.«


      »Schimpft da nicht gerade ein Esel den anderen Langohr?«, fragte Megan zuckersüß zurück. »Du könntest einem Maultier noch Lektionen in Sturheit erteilen, Braden.«


      Heute Nacht würde er ihr ganz sicher Lektionen erteilen, aber nicht in Sturheit. Sondern in Unterordnung. Sie würde lernen, welchen Preis man zahlte, wenn man das Tier weckte, das direkt hinter der dünnen Fassade der Menschlichkeit lauerte. Sie musste lernen, ihm zu gehorchen.


      Sein Magen krampfte sich zusammen, und er spürte tatsächlich Schmerz bei dem Gedanken daran, dass sie bewusst ungehorsam gewesen war, als er ihr befohlen hatte, sich hinter den Felsen verborgen zu halten. Er hatte nichts weiter vorgehabt, als die Lage zu checken, die Söldner auszuschalten, falls es sicher war, und dann zu ihr zurückzukommen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie sie in einer solchen Situation reagieren würde, oder wie präzise die Aufzeichnungen der Akademie über ihre Ausbildung waren. Das Risiko, tödlich verletzt oder gefangen genommen zu werden, war hoch gewesen, wenn sie den sicheren Raider nur eine Sekunde zu spät erreicht hätten. Sie hatte nicht nur ihr Leben riskiert, sondern auch seine geistige Gesundheit. Das konnte er nicht noch einmal zulassen.


      »Wieso starrst du mich so an?« Der Trotz in ihrer Stimme trieb das Tier in ihm zur Weißglut.


      »Du hast heute nicht auf mich gehört, Megan.« In seiner Stimme schwang ein gefährliches Knurren mit. »Bevor ich deine Stärken oder Schwächen beurteilen konnte, hast du dich mir widersetzt und damit nicht nur mein Leben aufs Spiel gesetzt, sondern auch dein eigenes.«


      »Bist du immer noch sauer deswegen?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Also ehrlich, Braden. Ist es nicht langsam Zeit, dich damit abzufinden? Ich wusste, was ich tue.«


      »Aber ich nicht«, gab er zurück. Seine Stimme klang sanft, bis auf das raue Grollen hinter seinen Worten. »Ich hatte keinen Schimmer, was du tun würdest oder was du kannst. Ich hatte dir gesagt, du sollst dich nicht von der Stelle rühren, Gefährtin.«


      Daraufhin sah Megan ihn mit schmalen Augen an. »Ich bin kein Hündchen, das du herumkommandieren kannst, Braden«, erklärte sie kühl. »Überhaupt ist das zurzeit nicht unser dringendstes Problem. Wir müssen über diesen Mist mit deinem Hormon reden.«


      Das war zu viel. Ihre Uneinsichtigkeit hatte eine Grenze überschritten, von deren Existenz er bis dahin gar nichts gewusst hatte. Und nun das.


      Megan konnte gerade noch nach Luft schnappen, als er auch schon über ihr war. Er schlang die Finger einer Hand in ihr Haar und zog unsanft ihren Kopf zurück, senkte seine Lippen auf ihre und nahm sie in Besitz.


      Braden gestattete seiner Zunge nur ein kurzes Lecken über ihre Lippen, bevor er leicht hineinbiss und sie so dazu brachte, sie zu öffnen. Dann stieß er seine Zunge tief in ihren Mund und rieb über ihre. Er fühlte, wie ihre Lippen sie umschlossen, und hörte ihr erregtes Aufstöhnen.


      Die geschwollenen Drüsen unter seiner Zunge pochten, als sie ihr süßes Rauschmittel in ihren Mund ausschütteten und sie heiß machten, sie vorbereiteten. Und sie nahm es begierig auf und verlangte nach mehr.


      Heute Nacht würde sie lernen müssen, wer von beiden führte, und wer zu folgen hatte. Heute Nacht würde sie lernen, wer Alpha und wer Beta war. Heute Nacht würde sie mehr als nur seine Gefährtin werden.


      Braden hielt sie an sich gedrückt und strich mit der anderen Hand über ihren durchgebogenen Rücken hinab zu den verführerischen Rundungen ihres Hinterns. Die Begierde, die ihn durchdrang, als er eine ihrer Pobacken umfasste, erschütterte ihn bis ins Mark.


      Was er jetzt brauchte, hatte er noch nie zuvor von einer Frau gebraucht: die ultimative Unterwerfung, eine primitive Akzeptanz seiner Überlegenheit. Und bei Gott, die würde er bekommen. Sein Griff an ihrem Hintern wurde fester, und seine andere Hand glitt hinab von ihrem Haar zu der anderen Pobacke, packte sie und spreizte sie langsam auseinander. Sie ging auf die Zehenspitzen, grub ihre Fingernägel in den Stoff seines Shirts und stöhnte schwach an seinem Mund auf.


      Immer wieder stieß er seine Zunge langsam zwischen ihre Lippen, um auch noch das letzte bisschen des Hormons aus seiner Zunge in ihren Mund abzugeben. Er wollte, dass sie es in sich aufnahm, er brauchte es. Er wollte, dass sie wild und ebenso scharf auf intensiven Sex war wie er. Sie sollte ebenso drängend nach seiner Berührung verlangen, wie er sie ihr geben wollte.


      »Braden. Guter Gott, was machst du mit mir?« Sie hielt sich an ihm fest, als er seine Lippen von ihren löste, ihren Hintern mit seinen Händen gepackt hielt und ihre Pobacken spreizte, um sie die brennende Lust ihrer winzigen Pforte dort ganz genau fühlen zu lassen.


      Er gab keine Antwort. Stattdessen hob er sie in seine Arme, ging aus dem Zimmer hinaus und eilig die Treppe hoch. Auf ihrem Nachttisch hatte er bereits alles hergerichtet, was er für das brauchte, was heute Nacht passieren würde.


      Megan musterte seine harte, wilde Miene. Sie war fasziniert von seiner Sexualität. Der Ausdruck auf seinem Gesicht hätte sie ängstigen sollen. Grimmiger Hunger blitzte in seinen Augen auf, und sein Gesicht zeigte diese schroffen Züge, die nur dann zutage traten, wenn er wütend war oder auf diese … diese primitive Art Dominanz demonstrieren wollte.


      Sie war zutiefst erschrocken. Er war stinksauer. Sie hatte in dem Moment gewusst, dass er wütend war, als er sie gebissen hatte, als seine Zähne sich nach dem Unfall in ihre Schulter gebohrt hatten, um sie stillzuhalten, während seine Hand rasch über ihren Körper geglitten war.


      Und er war noch immer nicht darüber hinweg. Die Wut hatte sich während der ärztlichen Untersuchung über in ihm aufgestaut, war intensiver geworden. Der Eindruck war von seinem Zimmer aus bis zu ihr durchgedrungen, selbst während sie sich mit ihrer Familie gestritten hatte. Zugleich hatte sich in ihr eine Erregung aufgebaut, die selbst das Hormon in seinem Kuss nicht hätte herbeiführen können.


      »Ich dachte, ich könnte dieses Verlangen nach dir verdrängen«, grollte er. Er betrat ihr Schlafzimmer, warf sie aufs Bett und sah grimmig auf sie herab. »Als ich mir für diese verdammten Tests einen runterholen musste, dachte ich, ich könnte all die Angst und den Zorn in dieses verdammte kleine Röhrchen jagen und so das Verlangen in mir lindern.« Er riss sich das Shirt über den Kopf, warf es beiseite und schlüpfte dann ebenso schnell aus seinen Stiefeln.


      Megan konnte nur zu ihm aufstarren. Der tiefe Bariton seiner Stimme erschreckte sie, ebenso sehr wie seine Worte und ihre Reaktion darauf. Sie stellte sich vor, wie er in ihrem Gästezimmer lag, seinen kräftigen Schaft mit den Fingern umfasste und sich selbst streichelte, und sofort flossen ihre heißen Säfte.


      Seine Hosen waren als Nächstes dran. Megan schluckte schwer beim Anblick der prallen, geröteten Eichel und dem wütenden Pochen der harten Erektion. Oh ja, er war fuchsteufelswild und verloren im Paarungsrausch, sodass sie sich fragte, ob sie beide das überleben würde.


      »Komm her.« Er kniete sich aufs Bett, griff mit einer Hand in ihr Haar und zog sie zu sich heran.


      Sie wusste, was er wollte. Die Art und Weise, wie er es sich holte, konnten sie später diskutieren, ebenso wie die Auswirkungen, die sich daraus ergeben mochten. Sie hatte die Informationen der Ärztin nicht vergessen, aber ebenso wenig hatte sie vergessen, wie er schmeckte. Und sie sehnte sich danach, ihn jetzt zu schmecken.


      Ihre Lippen öffneten sich und umfassten die dicke Eichel, die in ihren Mund glitt.


      »Oh ja«, knurrte er. »Saug an meinem Schwanz, Baby. Lass ihn tief rein und sauge daran, während ich mit diesen hübschen Titten hier spiele.«


      Sie wimmerte erstickt, als er ihren Bademantel aufriss, ihre Brüste mit den Händen umfasste, und seine Finger in die festen Nippel kniffen. Das Gefühl schoss direkt von den harten Knospen in ihre Klitoris, während sie heißhungrig an seinem Schwanz saugte, und mit gierigem Aufstöhnen ihre Hände über den harten Schaft wandern ließ. Sie schmiegte sich in seine Hände, während sein Ständer in kurzen Stößen gegen ihre Lippen drängte.


      Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, und sie fühlte, wie das Hormon ihre Erregung noch verstärkte. Das Gefühl faszinierte sie, machte ihre Haut noch empfindsamer, strich über ihre Nervenenden und ließ sie in Flammen aufgehen.


      Immer weiter streichelten ihre Finger über seine harte Länge, während sie an der pochenden Eichel saugte und leckte und bei seinem Geschmack aufstöhnte. Frisch. Wild. Der Geschmack eines Sturms auf hoher See.


      »Wundervoll.« Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf.


      Seine Miene war angespannt. Er entblößte die tödlichen Reißzähne in seinem Mund und sah zu, wie sein Schwanz langsam und mühelos in ihren Mund glitt. Sie strich mit der Zunge über die Unterseite seines Gliedes und sah, wie seine Augen aufglühten. Beim nächsten Stoß rollte sie die Zunge ein und ließ sie aufwärts wandern, dorthin, wo der Stachel direkt unter der seidigen Haut pulsierte. Sein hartes Fleisch zuckte in ihrem Griff, und ein wildes Knurren drang aus seiner Kehle. Das raue Grollen durchfuhr sie heiß, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Ihre Spalte zuckte, und ihre Säfte benetzten die prallen Schamlippen. Seine Hände krallten sich in ihr Haar und hielten sie an Ort und Stelle für jeden Stoß in ihren Mund.


      »Genug!« Trotz seines schroffen Befehls versuchte sie krampfhaft, seine pulsierende Eichel in ihrem Mund zu behalten.


      Doch innerhalb von Sekunden hatte er ihr den Bademantel und das kurze Hemd ausgezogen. Nackt, schweißnass und kribbelnd vor Verlangen nach seiner Berührung kniete sie vor ihm auf dem Bett.


      »Du gehörst mir«, stellte er fest, fordernd, dominant. »Hast du mich verstanden, Megan? Mir. Du wirst dich mir nicht noch einmal so widersetzen.«


      Sein Tonfall durchdrang den Schleier der Erregung, der ihren Verstand benebelte.


      »Träum weiter, böser Junge«, flötete sie.


      Braden versteifte sich. Ihr Blick glitt zu seinem Schwanz und ein anerkennendes Summen drang über ihre Lippen. Er sah härter aus, gerötet, kräftig und begierig auf ihre Berührung. Sie streckte die Hand danach aus und runzelte die Stirn, als Braden ihre Hände abfing und sie von sich weg hielt.


      »Belüge mich, Megan«, knurrte er. »Sag mir, dass du nächstes Mal gehorchen wirst, dass du nie wieder etwas so Dummes tun wirst.«


      Ja, genau. Und wenn sie log, würde sie beide der Blitz treffen.


      Stattdessen zog sie einen Schmollmund und warf ihm einen sanften Kuss durch die Luft zu.


      »Wie wäre es, wenn ich stattdessen verspreche, vorsichtig zu sein?« Es bestand nicht die geringste Chance, dass sie ihm versprechen würde, die Freiheit aufzugeben, die sie mit ihm gefunden hatte.


      Er kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Anblick jagte ihr nervenzerfetzende Schauer durch den Körper, und ihre Scham pulsierte in Erwartung seiner Vergeltung.


      »Wie wäre es, wenn ich dir zeige, wieso du mir beim nächsten Mal gehorchen wirst?« Seine Stimme klang tief und rau, so erotisch, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


      »Hmm, wieso legst du nicht einfach los und gibst dein Bestes, Süßer.« Megan streckte sich auf dem Bett aus und ließ die Hand über ihren Bauch gleiten. Erst kurz vor den feuchten Locken zwischen ihren Beinen hielt sie inne. »Ich verspreche, dass ich sehr aufmerksam sein werde.«


      Sie wusste, sie hätte besorgt sein müssen. Gab es da nicht so ein Sprichwort über das Wecken schlafender Löwen? Nein, Tiger. Bei dem Gedanken lächelte sie träge. Sein Blick verdüsterte sich, und das gefährliche animalische Knurren drang aus seiner Brust, doch es war ihr egal.


      Ihre Finger glitten tiefer und spielten mit dem weichen Haar zwischen ihren Beinen, während er fasziniert zusah. Vielleicht konnte sie ihn seine Gedanken an Bestrafung einfach vergessen lassen. Ihre Finger tauchten noch weiter ein, und ihre Lider flatterten vor Wonne.


      »Mach weiter.« Er umfasste seinen Schwanz mit der Hand und strich langsam darüber, während sie die Finger in ihre feuchte Öffung eintauchen ließ. »Zeig mir, was dir gefällt, Baby. Dann zeige ich dir, was du bekommst.«


      Sie umkreiste mit dem Finger ihre Klitoris und keuchte auf. Ihre Hüften hoben sich, und ein Feuer wütete in ihrem Unterleib.


      »Lass mich dich auch berühren«, bettelte sie. Sie konnte es nicht erwarten, zu fühlen, wie er sich in ihren Mund ergoss. Sie sehnte sich nach dem wilden Geschmack seines Samens, der sie in Ekstase versetzte, über jede Erregung und Wonne hinaus.


      »Wie wäre es, wenn ich stattdessen das hier mache?« Er streckte sich neben ihr aus, legte sich dicht neben ihr auf die Seite und senkte den Kopf auf einen ihrer harten, aufgerichteten Nippel.


      Megan schrie beinahe auf, als seine Zähne an der empfindlichen Knospe knabberten, während seine Hand sich auf ihre legte und ihre Finger noch etwas fester auf ihren Spalt drückte.


      »Streichle dich selbst«, befahl er rau. »Ich will dich wild, Megan. Lass dich gehen für mich, Baby.«


      Ihre Finger spreizten die prallen Schamlippen, und sie bog den Rücken durch. Es war unglaublich. Sein Mund, der an ihrer Brust saugte, bis das Gefühl so intensiv war, dass es schon wehtat, und zugleich ihre eigenen Finger, die in ihre empfindsame Scham eintauchten.


      Die heftigen Empfindungen, die wie Feuerblitze durch sie hindurchjagten, ließen sie erzittern. Sie presste die Handfläche noch fester gegen ihre Klitoris, und die Lust wurde immer stärker, bis die sengend heißen Schauer zu einem Feuerball wurden, der über sie hinwegrollte und sie atemlos zurückließ.


      »So hübsch«, knurrte er und leckte ein letztes Mal über ihre Brustwarze, bevor er langsam eine Spur von Küssen über ihren Bauch nach unten zog, wo er ihre Finger von dem prallen Fleisch nahm, das sie gerade gestreichelt hatte.


      Ein wimmerndes Aufstöhnen drang über ihre Lippen, als er ihre Finger an seinen Mund hob und ihren Nektar von ihnen ableckte, die Hand dann neben sie legte und sich noch weiter nach unten bewegte.


      Megan konnte nur hilflos zusehen, wie er ihre Beine spreizte und sich dazwischenschob. Schon glitt seine Zunge zwischen ihren feuchten Schamlippen hindurch. Zärtlich leckte er über ihren schon schmerzhaft empfindlichen kleinen Lustknopf. Ihre Hüften zuckten, und ein erschrockenes Keuchen entwich ihr, als das Feuer in ihr erneut aufloderte. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Selbst in höchster Gefahr sehnte ihr Körper sich nach ihm, wurde feucht für ihn und ließ sie nie vergessen, wo sie Erfüllung finden konnte.


      »Schsch …« Erst bei dem sanften Brummen seiner Stimme wurde ihr klar, dass die keuchenden, wimmernden Schreie, die sie hörte, ihre eigenen waren.


      Und obwohl sie gerade erst Erlösung gefunden hatte, brannte sie jetzt nur noch heißer. Wilder. Sie fühlte die Erregung, die berauschende Lust, die sie durchströmte und nach Erfüllung verlangte.


      »Ich kann nicht warten.« Ihre Hände krallten sich in sein Haar in dem verzweifelten Versuch, seinem neckenden Lecken und seinen sachten Berührungen ein Ende zu setzen. Sie wollte es hart und schnell. Sie wollte ihn – jetzt sofort.


      »Aber du wirst trotzdem warten.« Er fasste ihre Schenkel mit den Händen, sodass er bequem zwischen ihren Beinen lag. »Nur noch ein wenig länger, Baby, und du kannst haben, was wir beide brauchen.«


      Seine Zunge glitt über ihre geschwollene, empfindlich Öffnung.


      »Wenn du mich zu Tode reizt, wirst du trotzdem nicht bekommen, was du willst.« Aber dennoch wanden sich ihre Hände in sein Haar, als die Lust über sie hinwegströmte und sie erfüllte. Jede Berührung war noch besser als die davor, und mit jedem Mal wurde ihre Erregung größer.


      »Du schmeckst so süß wie der Frühling und so heiß wie der Sommer«, flüsterte er heiser, und seine Finger streichelten sie neckend, lockend.


      Sie hob sich seiner Berührung entgegen, sie wollte mehr, unbedingt. Als sein Finger in sie hineinglitt und seine Lippen im selben Moment ihre Klitoris berührten, war sie sicher, dass sie augenblicklich Erfüllung finden würde. Sie war am Rande der Ekstase und wollte mehr.


      »Verdammt, Braden«, rief sie wütend aus, als sein Finger sich zurückzog, erneut eintauchte, und sie wieder verließ.


      Sie fühlte die feuchte Wärme ihrer Säfte, die, noch ermutigt durch das teuflische Spiel seiner Finger, aus ihr herausflossen und die empfindsame Zone zwischen ihren Pobacken benetzten.


      Sie schauderte. Sie konnte gar nicht glauben, dass diese leichte Liebkosung ihr so viel Lust bescheren konnte. Das Blut pulsierte durch ihre Adern, als seine Finger denselben Weg nahmen, streichelten, drückten.


      »Braden.« Megan krallte die Finger in sein Haar, als Furcht in ihr aufstieg und der Lust, die sie durchlebte, eine neue Dimension verlieh.


      Er hielt inne, aber sein Finger blieb da, wo er war.


      »Meins«, knurrte er. »Bevor wir fertig sind, Megan, wirst du mir dein Wort darauf geben.«


      Dass sie gehorchen würde? Nach seiner Pfeife tanzen? Da war sie aber anderer Meinung.


      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sie brauchte ihn, brauchte die Berührung, die sie zum Höhepunkt bringen würde. Sie brauchte seine Finger, die sich in ihre Scham drückten, hart und kraftvoll, während sein Mund und seine Zunge ihre Klitoris verzauberten. Das war es, was sie brauchte. Was sie wollte.


      Seine Finger widmeten sich wieder den pulsierenden Tiefen ihres Unterleibs, und ihre Hüften drängten sich ihm flehentlich entgegen und bettelten um seinen Mund. Er leckte sie, streichelte sie, saugte an ihr. Seine Finger drangen in sie, in sachten, kurzen Stößen, und ihre Sinne drohten in unkontrollierbaren Flammen zu verbrennen. Sie konnte es nicht länger ertragen.


      »Verdammt noch mal. Hör auf, mich zu quälen.« Sie krallte sich in sein Haar.


      »Versprich es mir.«


      Sie versuchte zu schreien, doch es klang mehr nach einem Flehen als nach einem Fluch.


      Und wieder glitt sein Finger tiefer und streichelte sanft über den kleinen verborgenen Eingang zwischen ihren Pobacken. »Komm schon, Baby, versprich mir, dass du dich von mir führen lässt. Wir sind Partner, weißt du noch? Ich führe, du folgst mir.«


      Das sollte eine Partnerschaft sein? Da war sie anderer Meinung!


      »Ich bin dir gefolgt.« Sie keuchte atemlos auf. »Du weißt es, Braden. Ich habe gewartet und dich zuerst gehen lassen.«


      Er knurrte grimmig und knabberte an ihren weichen Schamlippen. Die Lust peinigte ihren Unterleib wie Peitschenhiebe, als sie spürte, wie sein Finger an ihr Poloch drückte und die winzige Öffnung dort dehnte.


      »Böses Mädchen«, tadelte er sie düster, senkte den Kopf noch weiter und näherte sich mit der Zunge wieder ihrer erwartungsvollen Spalte.


      »Oh, Gott, ja!«, schrie sie auf, als er seine Zunge endlich in sie stieß. Im selben Augenblick drang sein Finger durch die Öffnung in ihrem Po.


      Schmerzhaftes Brennen und Lust zugleich jagten durch ihren Körper. Sie wusste nicht, ob sie ihn anflehen sollte, aufzuhören oder weiterzumachen.


      Aber bei Braden half ohnehin kein Betteln. Ihr blieb nichts als verzweifeltes Keuchen, das Bedürfnis, zu atmen und Erlösung zu finden, während er ihre Lust immer noch weiter in ungeahnte Höhen trieb, bis jeder einzelne Nerv in ihr nur noch das eine wollte.


      Was er da mit ihr anstellte, war zerstörerisch und überwältigend.


      »Dreh dich um.« Der barsche Befehl durchdrang den sinnlichen Nebel der Bilder, Begierden und Sehnsüchte, die durch ihren Verstand wirbelten.


      Megan wimmerte, als er sie umdrehte, ihre Hüften anhob und ihre Knie unter ihren Körper schob. Seine Hand klatschte auf ihren Po, und es brannte wie Feuer, vermischte sich mit dem Übermaß an Lust und reizte sie noch mehr. Sie krallte die Finger in den Stoff der Decke.


      »Wofür zur Hölle war das denn?«, keuchte sie und funkelte ihn über die Schulter finster an.


      Was sie dort sah, machte sie fassungslos. Seine Hand sauste wieder herab, und der leichte Klaps brannte sich in ihre Haut, so wie sein Gesichtsausdruck sich in ihr Gedächtnis einbrannte: entschlossen und so voll ungezähmter Lust, dass sie kaum noch atmen konnte.


      »Versprich, dass du tun wirst, was ich sage, Megan.« Seine Hand streichelte über ihre brennende Kehrseite, glitt dann zwischen ihre Schenkel und drückte auf ihren Venushügel.


      Oh Gott, sie war so in Versuchung, nachzugeben. Aber ein Versprechen blieb ein Versprechen. Sie würde ihr Bestes tun müssen, um es zu halten. Das würde sie umbringen, denn er würde darauf bestehen, ihren Beschützer zu spielen.


      Sie vergrub ihr Gesicht in den Decken und fühlte, wie er ihre Hinterbacken spreizte und sein Finger der schon so gepeinigten kleinen Rosette gefährlich nahe kam.


      »Sag es, Megan«, grollte er und berührte ihre Poöffnung. »Sag es mir, und ich gebe dir, was du brauchst. Andernfalls hole ich mir stattdessen, was ich will.«


      Seine Fingerspitze drückte sich in sie hinein, und ein langer, klagender Schrei drang über ihre Lippen. Sie konnte ihm einfach nicht so viel Kontrolle über sich geben. Das würde niemals funktionieren.


      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sicher konnte sie das aushalten. Er würde ihr nicht wehtun, so viel wusste sie über ihn. Stattdessen würde er ihr den Verstand rauben.


      Doch jedes Denken erübrigte sich in dem Moment, als sie spürte, wie sein Finger in ihre Kehrseite eindrang, tief und kraftvoll. Die brennende Wonne war anders als alles, was sie sich je hätte vorstellen können.


      Sein Finger war glitschig von dem Gleitmittel, das sich kühl an ihrem überhitzten inneren Gewebe anfühlte. Aber nichts konnte das Feuer eindämmen, das in ihrem Innersten aufloderte.


      Die Wahrnehmungen, die auf sie einstürmten, waren mehr als nur körperlich. Es war mehr als nur Lust. Und während sie vor ihm kniete, die Schultern fest in die Matratze gedrückt und ihre Kehrseite erhoben, bereit für sein Eindringen, verstand sie langsam, was er sie fühlen lassen wollte, was sie lernen sollte.


      Unterordnung.


      Keine Schwäche. Kein Beschützen und kein Gefühl erstickender Einschränkung. Das, was sie in diesem Moment fühlte, eröffnete ihr eine völlig neue Erkenntnis, die sie für immer verändern würde.


      Seine Schläge auf ihren Po waren nur eine Vorbereitung gewesen. Die kurzen, feurigen Klapse von Bradens Hand trieben sie nur noch weiter und machten sie noch begieriger. Die Mischung aus Lust … Einerseits Bradens Finger, die sie streichelten, in sie eintauchten, die ihre feuchte Spalte füllten und sie aufschreien ließen in dem Wunsch nach Erlösung. Und daneben der Schmerz, die leichten Klapse, die Finger, die sich in ihren Po bohrten und sie öffneten, sie bereit machten. Das alles trieb sie schier in den Wahnsinn.


      »Oh ja, Baby.« Sein raues Brummen streichelte ihre Sinne und endlich, Gott sei Dank, fühlte sie die pralle Eichel seines Gliedes, die nun anstelle seiner Finger über ihren hinteren Eingang strich.


      Sie konnte gar nicht glauben, dass sie sich ihm wirklich entgegendrängte. Verzweifelt bettelnde Wimmerlaute drangen über ihre Lippen, als seine kräftige Härte sich langsam in sie hineindrückte, sie dehnte und in Brand setzte.


      »Oh mein Gott. Braden, ich denke nicht …«


      »Nicht denken.« Wieder landete seine Hand auf ihrem Hintern, und gleichzeitig drang seine Eichel, heiß wie Feuer, in sie ein.


      Megans Augen weiteten sich, sie war wie benommen, und Schock und schmerzhafte Lust verwirrten ihre Sinne, als seine Erektion immer tiefer in sie eintauchte. Nerven, von denen sie nie gewusst hatte, dass es sie gab, erwachten zum Leben, als Braden hinter ihr scharf knurrte.


      Er packte sie an den Hüften und hielt sie fest an Ort und Stelle, als er begann, in sie zu stoßen. Langsam, viel zu langsam, Zentimeter für Zentimeter, spürte sie sein Eindringen. Er tauchte in sie ein, und ein Schauer lustvollen Schmerzes nach dem anderen raste durch ihre Nervenbahnen.


      Es schien kein Ende zu nehmen. Langsame, leichte Stöße dehnten ihre enge Öffnung und rissen sie immer weiter in einen Strudel der Verzückung, bis er innehielt, schwer atmend hinter ihr, seine Erektion nur noch Zentimeter davon entfernt, sie vollständig auszufüllen.


      »Ich bin dein Gefährte«, knurrte er, und mit einem letzten Stoß drang er bis zum Anschlag in sie ein, sodass sie atemlos aufschrie. Da war kein Widerspruch, als ihre inneren Muskeln seine harte Erektion umschlangen, nur Wonne. Ekstase. »Du folgst. Ich führe.«


      Verzweifelt schüttelte Megan den Kopf, und die Muskeln ihres Anus hielten Bradens pochenden Schwanz umklammert, der sie regelrecht aufspießte.


      »Du folgst. Ich führe«, erklärte er wieder, und noch einmal klatschte seine Hand auf ihren Po.


      Eigentlich sollte sie stinkwütend sein. Sie sollte toben und alles versuchen, was nötig war, um sich seinem Griff zu entwinden. Doch stattdessen flehte sie wie eine armselige kleine Liebessklavin nach mehr.


      »Fühle mich, Megan.« Er beugte sich über sie und bewegte seine Hüften, zog sich nur ein kleines Stück zurück, bevor er wieder in sie stieß.


      »Ja …« Sie konnte nur noch keuchen und um mehr betteln. Oh Gott, das war unglaublich. Mehr als unglaublich.


      Er strich ihr das Haar von der Schulter, und seine Zähne schrammten warnend über ihre Haut.


      Oh Mann, gleich würde er sie wieder beißen. Sie fühlte es kommen.


      Doch stattdessen lachte er nur leise auf und kratzte mit den Zähnen über ihre Haut, leckte über ihre verheilte Bisswunde und zog gleichzeitig seinen kräftigen Schaft langsam aus ihr heraus.


      Megan rang nach Atem, völlig durcheinander von den Empfindungen, die in ihr durcheinanderwirbelten. Ihr überempfindliches Gewebe brannte in nahender Ekstase, wollte seinen Schaft umklammern, während sie gleichzeitig vor Enttäuschung über den Rückzug seiner Erektion stöhnte. Er konnte sie jetzt nicht einfach verlassen. Er konnte sich nicht zurückziehen …


      Sie stieß einen Schrei aus und bog den Rücken durch. Sein heftiger Stoß in ihren Anus ließ brennende Lust durch ihren Unterleib und ihre Klitoris toben. Sie zitterte unter ihm, drängte sich ihm entgegen, nahm ihn noch tiefer in sich auf.


      »Ich führe, du folgst.« Er knurrte in ihr Ohr, und seine Stimme klang heiser. »Gib mir dein Wort, Megan, und ich gebe dir Erleichterung. Ich kann noch stundenlang so weitermachen. So lange du willst. So lange ich will. Dein Arsch ist so geil, so eng«, grollte er.


      Sie wusste, sie würde nachgeben. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, bedeckte ihren Körper. Sie konnte fühlen, wie die Säfte aus ihr herausliefen, und ihre Nervenenden rebelliert vor Sehnsucht nach dem erlösenden Orgasmus.


      »Lass dich von mir führen, Megan.« Seine Stimme lockte sie, neckte sie. »So wie ich dich hier führe, lass dich auch im Kampf von mir leiten, Baby. Lass mich dir zeigen, wie …« Seine Stöße wurden intensiver und schickten ihre Sinne auf eine Achterbahnfahrt der Lust.


      »Gott, ja!« schrie sie auf. »Du Bastard. Aber ich schwöre bei Gott, wenn du mich verhätschelst, bring ich dich um. Ich bringe dich um, Braden.«


      »Dich verhätscheln, ja?« Er stöhnte auf, ein grimmiges, triumphierendes Grollen. »Wie wäre es damit?«


      Das war kein Verhätscheln. Es war Dominanz in ihrer ursprünglichsten Form. Eroberung. Eine Forderung nach Unterwerfung, und sie hatte keine andere Wahl, als ihr nachzugeben.


      »Jetzt gib mir dein Wort.« Noch immer hielt er sie am Rande des Abgrunds fest, ließ sie nicht in Ekstase fallen, sondern zügelte seine tiefen Stöße.


      »Ich verspreche es, verdammt!«, schrie sie, und verzweifeltes Verlangen hämmerte in ihr. »Und jetzt mach schon, zum Teufel!«


      Er ließ eine Hand von unten zwischen ihre Schenkel gleiten und stieß zwei Finger tief in ihre fordernde Spalte, während er sich gleichzeitig hart in ihrer engen Poöffnung versenkte.


      Sterne explodierten hinter ihren Augenlidern. Nein, das war ganz und gar kein Verhätscheln. Es war rohe, pure Lust. Es war ein Nehmen und Geben. Sein Schwanz stieß in ihren Hintern, und gleichzeitig verwöhnte er sie mit seinen Fingern und trieb sie immer weiter an, bis die Lust in allen Sinnen explodierte …


      … und ihr Orgasmus sie erschütterte. Ihre Muskeln zogen sich rhythmisch um seinen prallen Schaft zusammen und hielten ihn fest, als sie jenseits aller Realität, aller Nöte und Sorgen, in eine Welt aus Licht und Verzückung stürzte. In eine Welt, die nur aus Braden bestand.


      »Braves Mädchen … so heiß und süß.«


      Langsam kehrte sie wieder in die Realität zurück, zitternd unter seinem harten Körper, während er sie streichelte und sündige Worte in ihr Ohr flüsterte.


      »Ich bring dich um.« Sie rang immer noch nach Luft. »Ehrlich, Braden. Du bist tot. Sobald ich mich wieder bewegen kann.«


      Dann stöhnte sie heiser auf, als er sich aus ihr zurückzog. Er war noch immer steif, obwohl auch er einen Orgasmus erlebt hatte. Sie wusste es, denn sie hatte diesen verdammten Stachel gespürt, als er hervorgetreten war, ihr inneres Gewebe gestreichelt und sie schier verrückt gemacht hatte.


      »Dann muss ich eben einfach dafür sorgen, dass du dich so lange nicht bewegen kannst, bis du deine Meinung änderst.« Seine Stimme klang träge, in keiner Weise gesättigt, aber zufrieden.


      Megan schnaubte bei dem Gedanken und rollte sich herum, um zuzusehen, wie er im Badezimmer verschwand.


      »Du denkst, du bist der Größte, oder?«, rief sie ihm nach. »Der große harte Breed hat gekriegt, was er wollte.« Es machte ihr zu schaffen, dass sie so hilflos war gegenüber diesen lustvollen Trieben, die er in ihr weckte.


      Sie starrte hoch an die Decke, während sie dem laufenden Wasser nebenan lauschte, und runzelte die Stirn bei dem Gedanken, wie leicht sie ihm nachgegeben hatte. Sie gab nie nach, wenn sie nicht wollte. Die Erkenntnis verwirrte sie, dass sie am Ende das, was er ihr geben konnte, mehr gewollt hatte als die Freiheit, die sie doch gerade erst gekostet hatte.


      »Du musst doch gar nichts aufgeben, Megan.« Ihr Kopf ruckte zur Seite, und ihr Blick fiel auf seine nackte, kräftige Gestalt, die im Türrahmen zum Badezimmer lehnte.


      Nackt war er verdammt einschüchternd, noch mehr als angezogen. Feste Muskeln wölbten sich unter goldbrauner Haut, als er vor ihr stand, wie ein verdammter Sonnengott. Wie hatte Mutter Natur nur auf die irre Idee kommen können, sie mit diesem strahlenden Geschöpf zu paaren, das da in ihrem Schlafzimmer stand?


      Er war wild, frei. Das stand in seinem Blick, es zeigte sich in seiner Körperhaltung, seinem Gesicht. An ihm gab es nichts Zurückhaltendes, nichts Gezähmtes. Sie hingegen kämpfte, nur um sich dann zu verstecken und ihre Träume zu begraben.


      »Wie meinst du das?« Sie stand auf und zog entschlossen ihren Bademantel an, obwohl er dabei die Stirn runzelte.


      »Weil ich es mag, wenn du wild bist.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam langsam auf sie zu. Sein noch immer harter Schaft schimmerte feucht. »Weil ich dir nichts wegnehme, weder deine Freiheit noch die Möglichkeit, deine eigene Wahl zu treffen. Aber ich will deine Stärken und Schwächen kennen. Das muss ich, sonst kann es kein Vertrauen zwischen uns als Partnern geben.«


      Partner. Bei dem Wort überlief sie ein Schauer. Sie hatte nie einen echten Partner gehabt, nur einige sehr enge Freunde, die ihretwegen beinahe umgekommen wären.


      Megan biss die Zähne zusammen und dachte an die Trainingsmission in ihrem letzten Ausbildungsjahr an der Akademie. Es war eine Katastrophe gewesen. Ihre einzige Rettung war die Tatsache gewesen, dass einfach niemand ihr entsetzliches Versagen erkannt hatte.


      Die überwältigende Wut und der Hass des Täters hatte sie erstarren lassen, hatte ihren Verstand lahmgelegt und mit Schmerz erfüllt. Dadurch war er durch das Netz geschlüpft, das sie für ihn ausgelegt hatten. Die Katastrophe hatte beinahe tödlich geendet, und sie hatte damals geschworen, dass so etwas nie wieder geschehen würde.


      »Megan.« Er kam näher und ignorierte ihren Versuch, vor ihm zurückzuweichen. Sein Gesichtsausdruck war ruhig und gelassen. Sie hasste diese Miene, denn sie bedeutete, dass er irgendetwas beschlossen hatte, und sie würde ihm zustimmen müssen, ob sie wollte oder nicht.


      »Ich muss nachdenken …« Sie holte tief Luft, als er sie gegen die Wand drückte. Die Hitze seines Körpers hüllte sie ein, als sie protestierend ihre Hände gegen seinen Brustkorb drückte.


      Zumindest versuchte sie sich einzureden, dass es Protest war. Sie wollte ihn von sich wegschieben … in einer Minute.


      »Denken bringt dich nur in Schwierigkeiten«, brummte er. »Ich habe gesehen, was passiert, wenn du anfängst nachzudenken. Du kommst auf komische Ideen.«


      »Wie zum Beispiel?« Das überraschte sie, denn ihr selbst erschienen ihre Ideen immer vollkommen vernünftig.


      »Wie zum Beispiel eine Wounder auf mein bestes Stück zu richten, da im Canyon«, sagte er brummend, und Belustigung blitzte in seinem Blick auf. »Böses Mädchen! Du hättest versehentlich abdrücken können.«


      Er presste sich an sie, beugte die Knie ein wenig und umfasste ihren Po mit den Händen, um sie näher an besagtes bestes Stück zu heben. Ihr Bademantel ging auf und verschaffte seinem Schwanz perfekten Zugang, sodass er sich prompt zwischen ihre Beine schob.


      »Ich wusste, was ich tat«, keuchte sie. Ihre Knie wurden weich, als seine Eichel ihre feuchten, empfindsamen Schamlippen teilte.


      »Aber sicher doch«, murmelte er und senkte den Kopf, um mit seinen Lippen über ihr Kinn zu streichen.


      »Vielleicht auch nicht.« Ihr Kopf sank nach hinten gegen die Wand, und ein spitzbübisches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wenn ich länger darüber nachdenke, vielleicht hätte ich doch schießen … Oh Gott … Braden!«


      Der heftige, harte Stoß in ihr feuchtes Geschlecht ließ sie erbeben. Er versenkte sich tief in ihr, und seine Eichel rieb sinnlich über ihr inneres Gewebe, als er sich in ihr bewegte.


      Ein schieres Blitzgewitter der Lust jagte durch ihre Nervenbahnen, als Wonne und Schmerz miteinander rangen und eine Mischung aus Empfindungen in ihr auslösten, die sie nur noch atemlos machte. Die Hände fest um seinen muskulösen Nacken geschlungen, sah sie ihm in die Augen, und die flammende Lust und die Gefühle, die sie in seinem Blick las, brannten sich in ihr Gedächtnis. Unverwandt hielt er den Blick auf sie gerichtet und ließ nicht zu, dass sie die Augen schloss. Und das wollte sie auch gar nicht. Sie wollte das Auflodern des Verlangens in den goldenen Tiefen seiner Augen sehen, als er langsam seinen Penis aus ihr zurückzog, bis nur noch die pralle Eichel in ihr war. Und dann, mit einem harten Ruck seiner Hüften, versenkte er sich erneut in ihr.


      Flammende Lust. Heiß und atemberaubend intensiv, wie ein Peitschenhieb. Die harten Stöße seines kräftigen Schaftes füllten sie aus und dehnten sie mit so viel erotischer Kraft, dass sie nur noch schreien konnte, flehend und bettelnd nach mehr, während er sie mit langsamen, tiefen Stößen nahm. Seine Lippen spielten mit ihr, seine Zunge glitt in ihren Mund und wieder heraus, und das süße Aroma des Paarungshormons steigerte ihre Lust noch weiter.


      Aber das Hormon war nicht die Ursache für ihr Verlangen und ihre Sehnsucht, beschloss sie. Das Hormon verwandelte ihre Ekstase in etwas Größeres, es ließ das Verlangen noch überwältigender werden, machte es ihrem Körper leichter, sich zu entspannen und die Intensität einer Lust zu akzeptieren, die die meisten Frauen verängstigt hätte.


      Aber das hier war Braden. Ihr Braden.


      Ihre Lippen fingen seine Zunge ein und saugten daran. Sie schlang ihre Zunge um seine, und seine Hüften bewegten sich schneller, als er seinen Schwanz in sie hineinhämmerte, mit schnellen, kraftvollen Stößen, die ihre Sinne überwältigten.


      Wild. Frei. Sie fühlte sich, als würde sie fliegen.


      Der explosionsartige Orgasmus, der darauf folgte, versetzte ihren ganzen Unterleib in Zuckungen und entlockte ihr einen lauten Schrei. Sie fühlte, wie ihre Muskeln seinen Schaft umklammert hielten, hörte sein raues, animalisches Knurren und spürte die plötzliche, intensive Wirkung des Stachels.


      Er schob sich an der Unterseite seines Schwanzes heraus, verankerte sich in ihr und trieb sie in eine Reihe weiterer, verheerender Explosionen, die gar nicht mehr enden wollte, dabei streichelte und liebkoste er die überempfindliche Stelle, in die er sich eingehakt hatte.


      Heftige, pulsierende Schauer erschütterten sie, als Braden sich der kleinen Wunde an ihrem Hals widmete, mit den Zähnen erneut daran knabberte und mit der Zunge darüberstrich. Seine Hände kneteten ihren Hintern, und sein Schwanz bewegte sich in ihr, bis endlich, gnädigerweise, die fast schmerzhafte Lust nachließ und sie in seinen Armen zusammensackte.


      Megan bekam kaum noch mit, was Braden tat, bis er seinen Schwanz langsam aus ihrer empfindsamen Spalte herauszog und sie nur eine Sekunde später die wohlig weiche Matratze in ihrem Rücken spürte.


      »Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, murmelte sie, während sie den Kopf ins Kissen vergrub und endlich ihrer Erschöpfung nachgab. »Ich bin zu müde, um deinen Arsch zu retten.«


      Braden betrachtete sie schweigend, als der Schlaf sie ihm entführte und die chaotischen Gefühle zur Ruhe kamen, die zwischen ihnen hochgekocht waren. Endlich hatte ihr Verstand alle Denkvorgänge eingestellt. Die Verfolgungsjagd, der Unfall, der Sex. All die adrenalingeladenen Ereignisse von heute forderten letztendlich ihren Tribut von ihr. Ebenso wie von ihm.


      Er legte sich neben sie und zog die Decke über sie beide, um sie vor der Kühle des Schlafzimmers zu schützen, bevor auch er die Augen schloss. Die Breeds, die über das Haus wachten, würden dafür sorgen, dass sie heute Nacht in Sicherheit waren. Wenn er wieder aufstand, würden sie aufbrechen, in andere Länder, um dort noch viel wichtigere Kämpfe auszufechten, als er ihn hier in dieser Wüste bestritt. Er war ein einzelner Breed, dessen störrische Gefährtin sich der Sicherheit der Zuflucht verweigerte. Doch es gab noch viele andere dort draußen, die dringend aus der Hölle, in der sie sich befanden, befreit werden mussten. Ihre Gemeinde hatte keine andere Wahl, als ihre Kräfte darauf zu konzentrieren, denn es gab nur noch so wenige von ihnen.


      Er strich mit der Hand über die langen Strähnen ihres seidenweichen Haares und genoss das Gefühl und die Erinnerung daran, wie es seinen Körper berührt und ihn sinnlich liebkost hatte.


      Sie war ein Kleinod, das er nie im Leben zu finden erwartet hätte. Und jetzt würde die Aufgabe, sie zu schützen, sein größter Kampf werden. Wer oder was auch immer hinter ihnen her war, hatte nicht die Absicht, einen von ihnen beiden am Leben zu lassen – so viel war klar. Er konnte nur beten, dass seine Erfahrung und seine Ausbildung sie da heil rausholen würden.
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      Es war ein Traum. Sie wusste, dass es ein Traum war. Megan stand mitten im Trainingsraum der Akademie und rang schwer atmend nach Luft, nachdem sie das aufreibende Krafttraining absolviert hatte.


      Sie war müde. Die anstrengenden Kurse an der Akademie tagsüber und dazu ihre nächtlichen Übungen wurden langsam zu viel für sie.


      Die Hoffnungen, Träume und Hassgefühle ihrer Kommilitonen, deren Emotionen, die so qualvoll an ihren Kräften zehrten, hatten sie dazu getrieben, nachts ins Trainingscenter zu gehen. Dort versuchte sie dann, sich so sehr zu verausgaben, dass ihr Verstand sich nicht mehr darum scherte, welche Emotionen ihn bombardierten.


      Doch irgendwie schien sie ihre Umgebung nicht ausblenden zu können. Die Erschöpfung fraß sie auf, vernebelte ihr Gehirn und machte es ihr unmöglich, individuelle Gedankenmuster voneinander zu trennen oder sie überhaupt zu unterscheiden.


      Ein qualvolles Wimmern stieg in ihr auf. Es war nicht ihr eigener Schmerz, sondern der von jemand anderem, grell und aus tiefster Seele – eine glühend heiße Woge aus unstillbarem Leid und einer Wut, die sie in die Knie zwang und schwer atmen ließ.


      Es war nicht das erste Mal, dass irgendwelche Emotionen in der Polizeiakademie sie außer Gefecht setzten. Die Rekruten waren jung, und manche neigten mehr zu Gewalttätigkeit als andere. Und so spät in der Nacht waren es die chaotischen Träume und Albträume der anderen, die auf sie einstürmten und ihren empfindsamen Verstand folterten.


      Doch dieses Mal war es schlimmer. Vielleicht war die Mischung aus Erschöpfung und ihren eigenen Ängsten die Ursache dafür. Oder es war der Stress, diesen Fluch, der sie bei jedem Schritt verfolgte, vor ihren Vorgesetzten geheim zu halten, und gleichzeitig ihren Eltern zu versichern, dass die mentalen Schilde, die ihre ererbten Fähigkeiten kontrollieren sollten, sich allmählich entwickelten. Egal was es war, im Augenblick war sie gefangen im Schmerz und versuchte verzweifelt, die Kontrolle zurückzugewinnen.


      Müde rappelte sie sich auf die Füße. Sie wankte unter dem Ansturm der Wut, die in ihrem Kopf pochte. Das Gefühl aufgestauten Entsetzens war eine Qual. Die lautlosen Schreie, die Entschlossenheit, den Albtraum aufzuhalten.


      Flucht … Das Wort huschte durch ihren Verstand.


      Freiheit … Das war kein Wort. Es war ein Flehen, eine abgrundtiefe Sehnsucht, die sie in ihren Grundfesten erschütterte.


      Eine Hand an ihren Kopf gepresst, stolperte Megan auf die geschlossenen Flügeltüren zu, die aus dem Trainingsraum führten. Ihre Sicht war verschwommen, und gleißende Lichtblitze explodierten hinter ihren Augenlidern. Sie schüttelte den Kopf, griff nach dem metallenen Türgriff und drückte gegen die schwere Tür, während sie gegen das Wimmern ankämpfte, das ihr in der Kehle steckte.


      Freiheit … Der Schrei hallte in ihrem Kopf wider, während ihr Magen sich gleichzeitig schmerzvoll verkrampfte. Gott, hatte sie jemals solchen Schmerz gespürt? Er stieg ungebeten in ihr auf, schnitt durch ihren Verstand und wurde immer stärker, als sie sich auf den Flur hinausschleppte.


      »Megan. Liebes. Bist du das?«


      Megan zuckte zurück und stürzte beinahe in ihrem verzweifelten Bemühen zu fliehen. Gleichzeitig versuchte sie, ihren Blick auf den Menschen zu fokussieren, von dem sie wusste, dass er der Feind war. Nein, der Feind eines anderen. Sie schüttelte den Kopf und kämpfte darum, sich von den verwirrenden Eindrücken abzuschotten, die auf sie einprasselten.


      Aber der Mann vor ihr war nicht der Feind. Vor ihr stand stirnrunzelnd der beste Freund ihres Vaters, der ehemalige Kongressabgeordnete Mac Cooley. Seine strahlend blauen Augen sahen sie voll Mitgefühl und Sorge an. Sie schüttelte wieder den Kopf, um klar denken zu können. Das Böse, das sie in seiner Berührung gespürt hatte, verwirrte sie.


      Sie räusperte sich, um möglichst normal zu klingen. »Tut mir leid, ich fühle mich gerade nicht so gut.«


      Der Schmerz wurde stärker, und die Qualen, die er ihr verursachte, schnitten durch ihren Kopf und rissen sie förmlich entzwei.


      »Du bist sehr blass, Megan. Komm, ich bringe dich zur Krankenstation.« Er streckte wieder die Hand nach ihr aus.


      »Nein.« Megan schüttelte heftig den Kopf. »Es geht mir gut, wirklich.« Sie holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln, als sie in seine strahlend blauen Augen sah.


      Eis. Bittere Splitter eiskalter Bösartigkeit.


      Megan blinzelte – und das Böse war verschwunden. Sie sah nur noch Besorgnis und Mitgefühl.


      »Abgeordneter Cooley, Ihr Helikopter wartet.« Megans Kopf fuhr herum.


      Da waren noch vier andere bei ihm. Sie waren jünger. Oder waren sie alt? Eindeutig Leibwächter; die Sorte Mensch kannte sie. Sie sah demjenigen, der gesprochen hatte, in die Augen: ein sympathischer junger Mann mit ruhigen Gesichtszügen und toten Augen.


      Rasende Wut fraß sich in ihren Bauch, kochte in ihr und drohte, aus ihr herauszubrechen, so unerträglich und schmerzhaft. War das seine Wut? Oder die eines anderen? Wo kam sie her? Sie sah alle fünf an, einen nach dem anderen, und versuchte, den Ursprung des Gefühls zu lokalisieren.


      Aber es gab keinen Ursprung. Wie immer schaffte sie es nicht, dem gewundenen Pfad zu folgen, der sich vor ihr erstreckte. Sie spürte nur den Schmerz.


      »Einen Augenblick.« Klang Macs Stimme härter? Hörte sie das Versprechen auf Vergeltung darin? Nein, sie musste sich irren. Mac war einer der liebenswürdigsten Menschen, die sie kannte.


      »Es geht mir wirklich gut.« Megan richtete sich auf, obwohl kalter Schweiß sie bedeckte und eisiges Feuer in ihr loderte. »Ich wollte heute gern früher fertig werden. Ich glaube, ich habe mir einfach zu viel abverlangt.«


      »Das würde ich auch sagen.« Seine Stimme klang tadelnd. »Ich rufe morgen deinen Vater an, damit er nach dir sieht …«


      »Nein.« Sie zuckte zusammen, als sie die Furcht in ihrer Stimme hörte. Ihre Eltern würden sich nur Sorgen machen. Und sie würden erkennen, dass Megan gelogen hatte, was ihre Fähigkeit betraf, ihre Talente zu beherrschen. »Es geht mir gut, Ehrenwort. Dad würde sich nur unnötig Sorgen machen. Du weißt ja, wie er und Mom sind. Ich melde mich morgen auf der Krankenstation, versprochen.« In dem Augenblick hätte sie alles versprochen.


      »Also gut.« Er seufzte resigniert. »Aber ich werde dort ganz sicher anrufen, also geh auch wirklich hin.«


      Megan nickte dankbar. »Ich verspreche es.« Sie holte tief Luft und schenkte Mac ein schiefes Lächeln. »Ich bin nur erschöpft. Jetzt werde ich auf mein Zimmer gehen.«


      »Natürlich.« Er nickte und bedachte sie mit einem herzlichen Blick. »Ich bleibe hier stehen, bis du weg bist, um zu sehen, dass du keine weiteren Probleme hast. Pass auf dich auf, Megan.«


      Sie nickte, drehte sich dann um und ging.


      Vergiss mich nicht … Megan wäre beinahe stehen geblieben, als die Forderung durch ihren Kopf hallte. Es war der Gedanke eines anderen, eine Forderung, die nur für den Bruchteil einer Sekunde aufblitzte, so kurz, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie sie wirklich wahrgenommen hatte. Sie biss sich auf die Lippe und vertraute darauf, dass es bald vorübergehen würde. Schon löste die Empfindung sich auf, eine letzte Wahrnehmung von Trauer und Leid, und dann war sie verschwunden.


      Megan ging um die Ecke des Flurs – und blieb geschockt stehen.


      Sie war überzeugt gewesen, dass ein so kleiner Vorfall in ihrem Leben nichts zu bedeuten hatte. Nur ein kurzer Augenblick. Eine zufällige Begebenheit. Bis der Traum sich veränderte: Sie hob den Blick und sah den von Kugeln durchsiebten Geländewagen in der Schlucht und den jungen Mann am Steuer. Vor ihrem inneren Auge flackerten die Bilder aus dem Computer auf.


      Mark und Aimee. Dasselbe Paar, das sie mit Senator Cooley zusammen gesehen hatte.


      »Megan! Verdammt noch mal, wach auf!«


      Mit einem Keuchen wachte Megan auf. Sie wurde durchgeschüttelt in Bradens Griff und erkannte, dass sie mitten in ihrem Schlafzimmer stand, nackt, zitternd vor Kälte. Schockiert starrte sie zu ihm auf.


      Dann atmete sie einige Male tief und gierig ein, als litte sie unter Sauerstoffmangel, und ihr Kopf wackelte auf den Schultern hin und her.


      »Hör auf.« Sie versuchte die Hände zu heben und sie gegen seinen Brustkorb zu stemmen, kam aber nur bis zu seinem Bauch. Das Schütteln hörte auf, und sie starrte ihn an. »Was machst du da?«


      »Was zur Hölle machst du da?«, knurrte er sie grimmig an. »Du springst aus dem Bett, murmelst irgendwas über Training und Erschöpfung und fängst dann plötzlich an zu zucken, als würde dir jemand die Luft abdrücken. Ich habe dich gerade noch erwischt, bevor du hinfallen konntest.«


      Megan schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. Sie musste sich an den Traum erinnern. Sie biss sich auf die Lippen, als er sie zurück ins Bett brachte und die Steppdecke um ihren zitternden Körper wickelte.


      »Was zur Hölle hast du geträumt, Megan?«


      Träume. Nein, kein Traum, eine Erinnerung. Sie runzelte die Stirn, während unzusammenhängende Bilder durch ihren Kopf wirbelten.


      »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf und presste die Hand an die Stirn, als die Bilder in ihrem Kopf langsam Gestalt annahmen. Gesichter. Verschlossen. Augen. Tote Augen. Ohne Hoffnung. Ohne Freiheit.


      Vergiss mich nicht.


      Megan zuckte zusammen, als die Stimme in ihrem Kopf nachhallte. Das Gefühl, der Schmerz eines Tieres, der Schrei einer jungen Frau. Sie sah Braden an und erblickte die Sorge in seinen Augen. Er kauerte vor ihr und rieb mit den Händen über ihre Arme, während sie geschockt blinzelte.


      »Ich habe sie gesehen.« Entsetzt starrte sie Braden an. »Oh mein Gott, Braden. Ich habe sie gesehen.« Sie kam taumelnd auf die Füße und schlug seine Hände weg, als sie über die Decke stolperte und gegen ihn fiel.


      »Megan, beruhige dich.« Sein barscher Befehl, seine scharfe Stimme ließen sie innehalten, aber ihr Verstand war immer noch in Aufruhr.


      »Lass mich los.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich muss mich anziehen. Ich muss mir diese Bilder noch mal ansehen, die du mir schon mal gezeigt hast.«


      »Mark und Aimee?« Sein Tonfall wurde schärfer.


      Sie nickte knapp. Ihre Gedanken rasten, während sie krampfhaft versuchte, den Traum wieder zusammenzubekommen. Das meiste davon war immer noch verschwommen, aber sie erinnerte sich an Gesichter.


      »Es waren vier. Wo sind die anderen zwei?« Sie entwand sich ihm, ging zum Stuhl und streifte sich das lange weiche Flanellhemd über.


      »Es waren vier?« Auch er zog sich an. »Vier was?«


      »Breeds.« Megan fuhr sich mit den Fingern durch ihr wirres Haar. »Ich habe geträumt, aber es war kein Traum. Es ist alles so verschwommen …« Die Verzweiflung, die in ihr tobte, erstickte ihre Stimme, und sie zuckte bei dem Klang zusammen.


      »Komm her.« Er drehte sie herum und schob sie sachte zum Stuhl. Er war auf einmal vollständig angezogen. »Zieh dir Socken an, der Boden ist kalt. Du lebst hier ja wie in einem Kühlschrank.«


      Megan runzelte die Stirn, als er ihr ein Paar Socken über die Füße streifte. Sie fühlte sich wie tiefgefroren, aber nicht wegen der Klimaanlage.


      »Hör auf, Braden.« Diese plötzliche innere Anspannung in ihm bereitete ihr Kopfschmerzen. Oder war es der Traum? »Ich habe vergessen, die Klimaanlage auszuschalten, aber ich habe es nachts gern kühl. Das ist alles. Ich muss noch mal diese Bilder von den Breeds sehen, die umgekommen sind.«


      Jetzt erinnerte sie sich wieder an ihre Gesichter. Hohe Wangenknochen, exotische Augen. Tote Blicke. Die Erinnerung ließ sie schwer schlucken. Ihre Augen waren tot, aber in ihnen wütete etwas, das Megan durch seine Intensität beinahe zerbrochen hatte, als sie es wahrnahm.


      »Sie wussten es …«, stellte sie fest. »Mark und Aimee, sie waren in der Akademie, als ich auf den Flur gestolpert bin. Sie waren dort mit jemandem …« Verzweifelt versuchte sie sich an diesen Jemand zu erinnern. »Sie wussten, dass ich sie wahrnehmen konnte. Als ich mich umdrehte, um zu gehen, war es in meinem Kopf. Ich höre sonst nie Gedanken, aber da war jemand in meinem Kopf, der mir sagte, ich solle ihn nicht vergessen.«


      Braden richtete sich auf, nahm sie bei der Hand, half ihr vom Stuhl auf und führte sie aus dem Schlafzimmer.


      »Erzähl mir von dem Traum«, forderte er sie auf, während sie über den Flur gingen. Er legte den Arm um sie und stützte sie, ungeachtet dessen, dass sie ihre Bewegungen wieder unter Kontrolle hatte.


      »Ich sagte schon, es ist verschwommen.« Sie bemühte sich, das Fauchen in ihrer Stimme zurückzuhalten, den instinktiven Zorn, der mehr ein Überrest des Traums war als realer Zorn von ihr selbst. »Aber ich erinnere mich an Mark. Er hat etwas gesagt. Er hat jemanden an einen Flug erinnert, und derjenige war wütend auf ihn. Und dann waren da noch drei andere. Die Frau, die mit ihm getötet wurde, und noch ein Paar.«


      »Vier Breeds?« Er sah sie an, während sie die Treppe hinuntergingen.


      »Zwei Männer, zwei Frauen.« Megan nickte. »Ich erinnere mich an ihre Gesichter. Und an den Schmerz von jemandem. Es war schrecklich. Eine Mischung aus Wut und Leid, die keinen Sinn ergab. Nichts davon ergab einen Sinn. Ich dachte, es wäre etwas anderes, denn als sie näher kamen, wurde es schwächer. Ich dachte, ich wäre nur müde, geschwächt, und dass die Gedanken und Träume der anderen Rekruten an der Akademie deshalb stärker präsent wären. Das passiert, wenn ich müde bin.«


      »Sie hätten wahrgenommen, dass du das alles mitbekommst«, meinte er grimmig, als sie in die Küche kamen. »Kannst du Kaffee machen? Ich fahre den Laptop hoch und rufe Jonas an. Wir müssen dich sofort in die Zuflucht bringen, bis dir wieder einfällt, mit wem sie dort waren. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen.«


      Bei dem Gedanken an die Basis der Breeds biss Megan die Zähne zusammen, sagte aber nichts, als sie zur Kaffeemaschine ging. Vielleicht hatte er recht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wer bei diesen Breeds gewesen war, aber sie wusste, dass die Erinnerung bald zurückkehren würde. Sie konnte sie fühlen, gerade außerhalb ihrer Reichweite, aber sie kam näher.


      Wen hatte sie da bei ihnen gesehen? Megan biss weiter die Zähne aufeinander und versuchte sich daran zu erinnern, wer in jener Nacht dort gewesen war. Sie erinnerte sich an das Böse, das sie berührt hatte, den Eindruck von Verdorbenheit, von perversen Begierden.


      Während sie den Kaffee machte, hörte sie Braden am Telefon, seine Stimme gesenkt und beherrscht.


      Trotz des Schocks, den der Traum ihr versetzt hatte, verspürte sie ein Gefühl der Wärme in ihrem Körper, als sie hörte, wie er sprach. Die Art, wie sie auf ihn reagierte, war befremdend. Sie wollte ihn, egal wo sie waren oder was sie gerade taten. Es machte keinen Unterschied, ob sie sich gerade mitten in einer verzweifelten Jagd befanden, um sich in Sicherheit zu bringen, oder ob sie mit ihm wegen seiner Arroganz stritt. Und obwohl sie wusste, dass sein Hormon die Erregung verstärkte, die in ihr pulsierte, wusste sie doch zugleich, dass sie ihn trotzdem wollen würde.


      Sie würde ihn trotzdem lieben.


      Der Gedanke ließ sie innehalten. Sie hatte sich nicht eingestehen wollen, dass sie ihn liebte. Er war arrogant und stolz, und er machte sie verrückt mit seiner trügerischen Trägheit und seinem trockenen Humor. Aber allmählich wuchs er ihr ans Herz. Zum Teufel, er war ihr schon ans Herz gewachsen und in ihr Herz eingedrungen. Sie konnte sich ihr Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen.


      »Es wird noch dauern, bis Jonas herkommen kann. Der verdammte Jet ist gerade in Israel und sammelt Informationen über einige ehemalige Labore im Nahen Osten. Er muss ihn erst zurückrufen, bevor er loskann.«


      »Ist das euer einziger Jet?« Sie hasste das Gefühl der Übelkeit in ihren Eingeweiden, das sie bei der Nachricht verspürte.


      »Es ist der einzige, der einsatzbereit ist«, antwortete er rau. »Die anderen sind gerade im Einsatz und weiter weg. Die lassen sich nicht zurückrufen. Außerdem wäre Jonas trotzdem schneller hier, auch wenn er erst noch auf den Jet warten muss.«


      »Wann werden sie ungefähr hier sein?« Megan sah zu, wie der Kaffee in die Kanne tröpfelte.


      »Kurz vor Mitternacht«, knurrte er. »Aber andererseits hast du ja fast den ganzen Tag geschlafen. Wir haben drei Teams außerhalb des Hauses und jede Menge Sicherheitsvorkehrungen, bis er kommt. Wir gehen die Bilder durch, holen uns die Informationen, die wir brauchen, und sind fertig, bis der Jet da ist. Kein Problem.«


      Kein Problem.


      Sie presste die Hand auf den Bauch in der Hoffnung, sie könnte damit die instinktive Furcht unterdrücken, die in ihr aufstieg. Manchmal hatte sie nichts zu bedeuten. Absolut gar nichts. Aber manchmal … Sie durfte nicht an die anderen Male denken. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt die Nerven zu verlieren, wo sie so nahe dran waren. Sie konnte schon fühlen, wie die Antworten in ihrem Kopf rumorten.


      Megan krallte die Hand in ihr Haar und versuchte, die Erinnerung heraufzubeschwören und zu verstehen, was los war und warum.


      Sie ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, ihren Vater anzurufen. Er würde kommen, um sie zu holen. Er würde ihren Onkel anrufen, und zusammen würden sie ein Netz der Fürsorge über sie spannen, damit sie sich sicher fühlte.


      Bei dem Gedanken schüttelte sie beinahe den Kopf. Sie konnte ihren Vater da nicht mit hineinziehen. Egal, wie unangenehm das Gefühl in ihrer Magengrube auch wurde, sie musste ihre Familie raushalten.


      Gott bewahre, dass ein Mitglied ihrer Familie ihretwegen umkam. Damit könnte sie nicht leben. Das wäre mehr, als ihr Gewissen ertragen könnte. Außerdem war sie nicht ganz schutzlos, rief sie sich in Erinnerung. Braden und seine Teams waren hier. Sie waren gut ausgebildet, zu gut. Sie wären mit Sicherheit eine beeindruckende Macht gegen jeden möglichen Angreifer. Wieder einmal.


      Megan sah zu, wie der Kaffee langsam in die Kanne lief. Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte, die Nebelschwaden zu vertreiben, die ihre Erinnerung trübten. Sie konnte nicht verstehen, warum sie das Ereignis vergessen hatte.


      Weil es nicht das erste Mal gewesen war, gab sie sich selbst die Antwort. Es war nicht das erste Mal, dass Emotionen und andere Wahrnehmungen sie ohne klar ersichtlichen Grund attackiert hatten. In den Tagen an der Akademie – einem begrenzten Gebiet mit so vielen verschiedenen Menschen und Persönlichkeiten – hatte sie derartige Vorfälle oft durchleiden müssen.


      Sie fuhr sich mit den Fingern ruhelos durchs Haar, wandte sich dann von der Kaffeemaschine ab und ging zu dem Fenster, an dem der Rollladen heruntergelassen war. Sie schob eine Leiste hoch und starrte niedergeschlagen nach draußen, während sie sich an die Emotionen erinnerte, die sie von einem der Breeds, oder vielleicht sogar von allen, die ihr in jener Nacht begegnet waren, wahrgenommen hatte.


      Der Kummer war entsetzlich gewesen, und er war von einer Frau gekommen. Das wusste sie noch aus dem Traum. Sie starrte in die Ferne, hinaus auf die niederen Berghänge, die sich jenseits ihres Hauses erhoben.


      Es war früher Abend. Megan war erstaunt, dass sie so lange geschlafen hatte. Die Sonne befand sich schon auf dem langsamen Weg hinter den Horizont. Später würde sich der dunkle Nachthimmel über das Land erstrecken.


      Megan schloss die Augen, und da plötzlich flackerte ein Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Ein vertrautes, herzliches Lächeln. Strahlend blaue Augen voller Lachen … und Eis. Ihr Herz schlug schneller, und das Grauen rauschte kochend heiß durch ihre Adern.


      Er konnte es nicht sein, sagte sie grimmig zu sich selbst. Sie musste sich irren.


      »Megan, komm, setz dich und trink einen Kaffee.« Bradens Stimme klang leise und tröstlich. »Beruhige dich, und dann sehen wir die Bilder noch einmal durch.«


      Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Ich bin ganz ruhig.«


      »Wirklich?« Er erwiderte ihren Blick ernst. »Ich kann fühlen, wie dein Verstand tobt, Baby. So wirst du keine Antworten finden. Du musst lernen, die Informationen durchzugehen und das Unwichtige beiseitezuschieben, um an die Dinge zu gelangen, die wichtig sind.«


      Sie ließ die Leiste wieder an ihren Platz zurückschnellen, verschränkte die Arme und drehte sich ganz zu ihm um.


      »Wir werden beobachtet.« Sie wusste es. Sie konnte es an der Übelkeit erkennen, die ihr den Magen umdrehte.


      Er wusste Bescheid. Sie sah es in seinen Augen. Zum Glück für ihn versuchte er es nicht zu leugnen.


      »Hin und wieder.« Er nickte. »Zwei der Teams, die ich mitgebracht habe, waren auf der Suche nach ihnen. Ich habe sie angerufen, dass sie wieder näher beim Haus bleiben sollen, damit die Überwachung hier lückenlos ist, bis Jonas kommt. Wir gehen kein Risiko ein.«


      »Ich habe keine Angst«, versicherte Megan ihm. »Aber ich kann sie fühlen. Sie beobachten uns in diesem Augenblick.«


      Sie konnte keine konkreten Emotionen wahrnehmen, da war nur das Gefühl, beobachtet und ins Visier genommen zu werden.


      »Meine Männer warten auch auf sie.« Braden ging zur Kaffeemaschine und holte zwei Tassen aus dem Schrank. »Wir müssen essen. Ich will, dass du fit bist, heute Nacht und bevor wir diese Bilder durchgehen. Dein Organismus arbeitet langsamer, wenn du hungrig bist.«


      Seine Worte klangen sehr kontrolliert und durchdacht. Der Mann, der sich da in ihrer Küche aufhielt, war in voller Alarmbereitschaft. Sie konnte die Anspannung in seinen Schultern sehen, in seinem ganzen Körper.


      Braden goss ihr Kaffe ein und stellte die Tasse auf den Tisch, bedeutete ihr, sich zu setzen, und drehte sich wieder zum Tresen um. Megan nippte an dem heißen Getränk und sah zu, wie er eine schnelle Mahlzeit aus Eiern, Wurst und Toast zusammenstellte. Sie aßen schweigend, und Megan versuchte krampfhaft, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Mal wieder.


      Mit der Gefahr konnte sie umgehen. Die Verfolgungsjagd gestern war belebend gewesen, trotz des Risikos, dabei umzukommen. Das Erlebnis, ihre Sinne gegen Gegner auszuspielen, die stärker und härter waren als sie, und dabei am Ende die Oberhand zu behalten, war eine berauschende Erfahrung gewesen, und sie sehnte sich nach einer Wiederholung. Aber dieser Traum hatte sie mehr aus der Bahn geworfen als alles, was sie bisher erlebt hatte. Das Wissen, dass jemand, den sie kannte, so grausam töten konnte, zerriss sie.


      »Ich muss mich anziehen.« Sie schob ihren Teller von sich, zufrieden, dass sie die riesige Portion, die Braden ihr vorgesetzt hatte, beinahe geschafft hatte.


      »Mach das. Bei der Gelegenheit kannst du gleich duschen.« Er nickte in Richtung Türrahmen. »Ich mache noch ein paar Anrufe, und wenn du wieder herunterkommst, dann sehen wir die Bilder durch.«


      »Du versuchst, mich zu beschützen.« Mit einem müden Seufzer stand Megan auf und erwiderte seinen Blick, als er auf sie zukam. Sie musterte eingehend sein Gesicht, und er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern zärtlich über ihre Wange.


      »Es ist eine andere Art von Beschützen«, versicherte er ihr mit einem sanften Grollen in der Stimme. »Ich kann deine Verwirrung spüren – zum Teufel, ich kann sie sehen. Und deinen Schmerz. Das …« In seinem Blick erkannte sie seine eigene Verwirrung. »Das geht mir nahe, Megan. Ich würde dafür töten, wenn ich damit diese Eindrücke von dir fernhalten könnte, die dich verfolgen. Es bricht mir das Herz.«


      Damit brach er ihr das Herz. Ihre Kehle schnürte sich zu, weil er so gefühlvoll und aufrichtig war. Die Bande, die sie aneinander fesselten, wurden nur noch stärker und enger. Und anstatt die Flucht zu ergreifen, wie sie es in der Vergangenheit immer getan hatte, wollte sie nun nichts mehr, als in seinen Armen Ruhe zu finden. Nur noch ein einziges Mal, bevor das Schicksal eine Chance bekam, ihn ihr zu entreißen.


      Der Gedanke machte ihr Angst.


      Sie nickte wortlos und entfloh. Sie brauchte Ruhe. Sie brauchte das Gefühl, allein und unbeobachtet zu sein. Und sie brauchte eine Dusche. Denn sie wusste plötzlich mit unverrückbarer Sicherheit, warum der Kummer dieser weiblichen Breed, Aimee, so stark gewesen war. Und es machte sie krank bis in den tiefsten Winkel ihrer Seele, weil sie fürchtete, dass sie sich nicht irrte im Hinblick auf das Gesicht, das sich da in ihrer Erinnerung materialisierte.


      Mac Cooley. Der beste Freund ihres Vaters. Und Aimees Vergewaltiger sowie, höchstwahrscheinlich, der Grund für ihren Tod.
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      Er konnte fühlen, dass sie weinte.


      Braden stand am Küchentresen, die Hände auf den Rand gestützt, ließ den Kopf hängen und kämpfte gegen das Gefühl der Enge in seiner Brust an.


      Sie brach ihm das Herz und wusste es noch nicht einmal. Zum Teufel, er hatte sich nicht vorstellen können, dass das passieren würde, aber er konnte ihren Schmerz fühlen. Es gab keine Blockaden, keine Schutzschilde, die stark genug gewesen wären, um dem entfliehen zu können. So wie er am Tag zuvor ihre Euphorie und ihren Triumph bei der Verfolgungsjagd gespürt hatte, so spürte er nun ihren Kummer.


      Er hatte nie zugelassen, dass die Emotionen anderer ihn berührten. Um in einer Welt zu überleben, in der Wurfgeschwister vor deinen Augen getötet wurden und Verdorbenheit eher die Norm denn die Ausnahme war, war es unerlässlich gewesen, sich abzuschotten.


      Aber seiner Gefährtin konnte er nicht entfliehen.


      Was auch immer sie geträumt hatte, bedeutete einen solchen Schock für ihren Verstand, dass sie nun all ihre Kraft brauchte, um sich davon zu erholen. Er hatte gespürt, dass sie Distanz zu ihm und Ruhe brauchte, und er hatte es zugelassen. Es war bisher schon schwer genug für sie gewesen, aber jetzt war die Wahrheit zum Greifen nahe, und das warf sie aus der Bahn. Sie war noch nicht so weit, die Wahrheit zu akzeptieren, die sie gesehen hatte.


      Die Träume eines Empathen waren nur selten angenehm. Auch wenn man sich noch so sehr bemühte, die finstersten Gedanken und Ängste anderer Menschen auszusperren, es gelang nie vollständig, zumindest nicht bei menschlichen Empathen. Die natürlichen Schutzschilde, mit denen die Breeds geboren worden waren – freundlicherweise zur Verfügung gestellt von ihrer tierischen DNS –, machten die Situation für sie etwas leichter. Megan besaß keinen dieser natürlichen Schilde, aber immerhin gewannen ihre Sinne an Stärke.


      Sie war sich der Tatsache, dass das Haus beobachtet wurde, bewusst geworden, als sie aus dem Fenster gestarrt hatte. Davor hatte sie in seliger Unwissenheit gelebt, und Braden hatte dies zugelassen. Er war überzeugt gewesen, es wäre besser für sie, sich geborgen zu fühlen als ständig auf der Hut zu sein.


      Er schnitt eine Grimasse und kämpfte gegen den Drang an, zu ihr zu gehen. Es war ein vergeblicher Kampf, das wusste er. Er konnte sich nicht davon abhalten, sie trösten zu wollen, ebenso wenig wie er sich davon abhalten könnte, zu atmen.


      Er nahm sein Handy und wählte schnell die Nummer der geschützten Leitung zum Teamführer draußen.


      »Tarek.« Die Stimme überraschte ihn.


      »Du solltest doch in Fayetteville sein«, knurrte Braden, »und deine Gefährtin warm halten. Weiß sie, dass du hier draußen mitspielst?«


      Tarek lachte. Braden hatte den Mann zuvor nur selten lachen gehört – bis der seine Gefährtin gefunden hatte.


      »Sie ist gesund und munter bei ihrer Familie in der Zuflucht und plaudert mit Callans und Tabers Gefährtinnen, während die Brüder sich mit den Sicherheitskräften dort abstimmen.«


      »Mit anderen Worten: nein«, stellte Braden fest. »Sie wird dir das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie es herausfindet.«


      »Wenn Jonas euch heute Nacht abholt, dann kommen wir mit euch zurück. Sie wird mir verzeihen.« In seiner Stimme klang die Zuversicht eines Mannes, der sich der Liebe seiner Frau sicher war.


      »Na hoffentlich«, brummte Braden. »Lasst das Haus bis auf Weiteres nicht aus den Augen. Wenn die Späher in Aktion treten sollten, brauchen wir einen Vorsprung von gut fünf Minuten, wenn möglich.«


      »Dann verteilen wir uns jetzt wieder und beziehen weiter oben Posten.« Tareks Stimme wurde ernst, während er schon dabei war, sich in Stellung zu begeben. »Aber bleibe bitte telefonisch erreichbar bis zum Einbruch der Nacht. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, je später es wird.«


      Oh ja, das hatte Braden auch. So sehr, dass er kurz davor war, Jonas’ direkten Befehl zu missachten, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis der Heli-Jet eintraf.


      »Falls nötig, sind wir bis dahin vollständig abmarschbereit.« Zum Abschluss seufzte er. In die Stadt zu gehen war eine schlechte Idee. Es war keine akzeptable Lösung, Unschuldige ins Kreuzfeuer zu bringen.


      Er legte auf, schob das Handy zurück in die Gürteltasche und ging die Treppe hinauf. Jeder Schritt brachte ihn dem mentalen Schmerz näher, der von seiner Gefährtin ausging.


      Seine Gefährtin.


      Gott hatte ihm etwas so Wertvolles, so Reines geschenkt, dass es ihn in Angst und Schrecken versetzte, sie so am Boden zerstört zu sehen. Jetzt verstand er, warum Megans Familie sich um sie scharte und alles tat, um sie zu schützen und das Böse der Welt von ihr fernzuhalten. Sie war wie ein Hauch von Frühling, von Hoffnung. Sie war in sein Leben und in sein Herz gestürmt und hatte ihm jede Chance genommen, sich gegen sie abzuschirmen.


      Noch nie zuvor hatte er daran gedacht, dass er eine Schwäche haben könnte. Jetzt wusste er, dass er eine besaß. Er hatte auch immer geglaubt, dass er Stärke nur in sich selbst finden könnte. Doch er hatte sich geirrt.


      Megan war seine Schwachstelle und zugleich seine Stärke.


      Er drückte die Schlafzimmertür auf und zog sich lautlos aus, bevor er ins Badezimmer ging. Die Tür war nicht verschlossen und ließ sich leicht öffnen. Das Geräusch der laufenden Dusche hätte ihr Schluchzen übertönen und der Geruch des gechlorten Wassers den salzigen Duft ihrer Tränen überlagern sollen. Doch nichts dergleichen.


      Er ging zur Badewanne, zog langsam den Duschvorhang zurück und sah sie an. Sie hatte seine Anwesenheit schon früher bemerkt und bemühte sich nun krampfhaft darum, die Fassung zu bewahren und die Tränen und den Schmerz im Zaum zu halten.


      »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang belegt, und die Stärke, die er darin sah, war liebenswert.


      »Was denn?«, flüsterte er, während er das Wasser abstellte und sie an sich zog. Dann nahm er ein Handtuch vom Regal an der Wand und half ihr aus der Wanne. »Deine Gefühle? Oder dass du stark genug bist zu weinen, wenn andere es nicht können?«


      Er hatte nie geweint.


      Sie erwiderte seinen Blick. Ihre blauen Augen, so tief wie der Ozean, starrten ihn aus ihrem dunklen Gesicht an. Das nasse, seidige Haar fiel ihr über den Rücken beinahe bis zur Hüfte. Langsam begann er sie abzutrocknen. Er wickelte ihre nachtschwarzen Locken in ein anderes Handtuch und trocknete dann ihren Körper.


      Sie war wunderschön. Die Natur hatte ihrem Körper geschmeidige weibliche Muskeln unter seidenweicher Haut geschenkt. Sie besaß Ausdauer. Ihre Rundungen waren genau da, wo sie sein sollten. Ihre vollen Brüste hatten die perfekte Größe für die Hände eines Mannes. Ihre ausladenden Hüften konnte er leicht umfassen, um sie unter sich festzuhalten, wenn er sich in sie versenkte. Ihr Bauch war leicht gerundet und weich.


      Er legte seine Hand flach darauf und staunte über den Unterschied zwischen seiner raueren, festen Haut und ihrer, weich und glänzend wie Seide.


      Eines Tages könnte dort sein Kind heranwachsen, dachte er. Trotz wiederholter Versuche der Wissenschaftler des Councils, eine Empfängnis zu erzwingen, hatten sie es nie geschafft, dieses Ziel mithilfe künstlicher Mittel zu erreichen. Ohne Paarung konnte eine weibliche Breed nicht empfangen, und ohne Paarung entwickelte ein männlicher Breed kein zeugungsfähiges Sperma. Und die Paarung wiederum erforderte etwas, woran diese Bastarde von Wissenschaftlern nie geglaubt hatten: eine emotionale Bindung. Das Zusammenkommen von zwei Hälften eines Ganzen. Die Breeds waren in jener Hinsicht von der Natur gesegnet worden – mit der Gewissheit, dass dieser eine Mann oder diese eine Frau für sie bestimmt war, und nur für sie allein. Ein normaler Mensch konnte sich dessen nie sicher sein. Und dann hatte die Natur eine Trumpfkarte ausgespielt, die niemand erwartet hatte: Nur durch die Paarung konnte es zur Empfängnis kommen.


      Braden schloss die Augen, als er ihre Finger in seinem Haar spürte. Sie kämmten seine Strähnen und strichen über seine Haut. Sie zu spüren weckte sein Verlangen. Ihre Lippen waren feucht, leicht geöffnet und warteten darauf, dass er sie küsste.


      Er leckte über die weichen Rundungen ihrer Lippen und atmete ihren Seufzer ein, als er mit der Hand über ihren Rücken streichelte. Er genoss das Gefühl ihrer samtigen Haut unter seinen Fingern, und er ließ sie über ihre Seite wandern, streichelte über die goldenen Hügel ihrer Brüste und federleicht über ihre Brustwarzen.


      Ihr Körper reagierte prompt. Ein kleines Stöhnen erklang an seinen Lippen und fuhr direkt in seinen Schwanz, der sofort fordernd zuckte.


      Braden lächelte leicht, als er sie umdrehte und mit dem Rücken gegen den Tresen des Waschbeckens drückte. Dann umfasste er ihre Hüften und hob sie hoch, sodass ihre Kehrseite auf der kühlen Oberfläche zum Sitzen kam.


      Sie sah ihn mit großen Augen an.


      »Spreiz die Beine für mich.« Er kniete vor ihr nieder, stellte ihre kleinen Füße auf seine Schultern und drückte seine Hand auf ihren Bauch. »Lehn dich zurück, Baby, und lass mich mein Dessert genießen. Süße, weiche Creme, genau so, wie ich sie mag.«


      Er fuhr mit der Zunge über ihre leicht geöffnete kleine Spalte, und seine Geschmacksknospen explodierten beim Aroma der würzigen Süße.


      »Das ist ja so verdorben.« Ihr leises, erregtes Seufzen begleitete seine Zunge, als er über ihre Klitoris kreiste.


      Die pralle kleine Perle war so empfänglich für seine Zärtlichkeiten, dass ihre Säfte über seine Finger flossen, während er ihre empfindsame Öffnung massierte.


      Er knurrte. »Der verdorbene Teil kommt erst noch.«


      »Ach ja?« Megan keuchte auf, als er einen Finger in die winzige Öffnung ihrer Scham schob und die festen Muskeln streichelte, die ihn so erotisch umschlossen.


      »Hmm, später.« Er drückte einen langsamen Kuss auf ihre Klitoris.


      Ihre Hüften zuckten, und ihre Schenkel spannten sich an, als ihr ein verlangender kleiner Aufschrei entschlüpfte. Gott, sie schmeckte so süß und so verdammt heiß. Er ließ seine Zunge über die pralle kleine Perle kreisen und fühlte ihr bebendes Pulsieren. Kurz hielt er inne, um dann sachte daran zu saugen.


      Ihr Atem ging schwerer, und zum Teufel, ihm ging es genauso.


      Er verwöhnte weiter ihre Klitoris, und gleichzeitig tauchte sein Finger in sie ein, rieb und streichelte sie. Er liebkoste all die kleinen erogenen Punkte, die ihm diese heißen Stöhnlaute bescherten, mit denen sie um mehr flehte.


      Er schob noch einen Finger in sie hinein und saugte gleichzeitig stärker. Da spürte er, wie ihr Orgasmus sich aufbaute und ihre inneren Muskeln sich um seine Finger herum rhythmisch zusammenzogen. Oh Mann, sie zu verwöhnen war einfach der Wahnsinn. Ihr Stöhnen und Flehen zu hören, zu fühlen, wie sie sich anspannte – das alles stieg ihm zu Kopf wie eine Droge. Die Erkenntnis, dass er sie dazu bringen konnte, sich in seinen Berührungen zu verlieren, war berauschend.


      Doch zugleich verlor er sich auch in ihr. Ihre Finger, die sich in sein Haar krallten und seinen Hals streichelten. Ihre Schenkel, die sich gegen seine Wange pressten und ihn festhielten, während er sie immer weiter auf die Erlösung zutrieb, nach der sie sich so verzweifelt sehnte.


      Ihr Nektar machte seine Finger schlüpfrig, als er noch tiefer eintauchte, sie streichelte und die Hitze in ihrem Körper noch steigerte. Sie wand sich, drängte ihre Klitoris seiner Zunge entgegen, und er saugte unnachgiebig an der kleinen Knospe.


      Sie war so kurz davor, so heiß, und flehte um Erlösung. Ihre Scham zog sich mit jedem Mal zusammen, wenn er seine Finger zurückzog, und umschloss ihn mit jedem erneuten Eindringen.


      »Braden. Oh Gott. Braden, lass mich kommen!« Ihre Stimme war heiser und voll Begierde.


      Er murmelte leise beruhigende Worte an ihrer feuchten Haut, ließ seine Zunge über ihre Klitoris tanzen und saugte noch stärker an ihr. Damit jagte er sie direkt in das Feuerwerk der Lust, das sie so verzweifelt ersehnte.


      Er fühlte, wie sie kam. Ihr Unterleib spannte sich an und hielt seine Finger so fest umklammert, dass sein Schwanz zuckte vor Begierde, dasselbe zu spüren. Doch vorher drängte es ihn, sie zu kosten, die Lust, die sie verströmte, zu fühlen und in sich aufzunehmen.


      Er bewegte seine Finger schneller, tauchte tiefer in sie ein, und ihre Klitoris schwoll an, pulsierte. Ihr Schrei der Erfüllung klang in seinen Ohren. Ein letztes Mal legte er seine saugenden Lippen auf ihre Perle, um sicherzustellen, dass er ihr die größtmögliche Befriedigung verschafft hatte. Dann zog er rasch seine Finger zurück und schob seine Zunge in ihre nasse Spalte.


      Sie schrie erneut auf, als er sie leckte. Ihre Hüften zuckten heftig, während ein weiterer Orgasmus sie erschütterte. Er tauchte in sie ein und liebkoste sie, erfüllte seine Sinne mit dem Geschmack ihrer Lust, bevor er aufstand, sein hartes Glied an sie führte und tief in sie eindrang.


      Ihr Kopf war nach hinten gegen den Spiegel gesunken, ihre Miene voller Ekstase. Sie rang nach Luft, und ein klagender Aufschrei drang über ihre leicht geöffneten Lippen.


      Spitze kleine Nägel gruben sich in seine Kopfhaut, als er sich über sie beugte und die Lippen auf das kleine Mal an ihrer Schulter drückte, mit seiner Zunge darüber leckte und sie gleichzeitig unaufhaltsam vögelte. Er stieß in sie und raste geradewegs auf seinen eigenen Orgasmus zu. Schließlich grub er seine Zähne in ihr Fleisch, um auch bei ihr einen weiteren Höhepunkt auszulösen.


      Es war das Paradies. Die reine Verzückung. Nie in seinem Leben hatte er ein solch unglaubliches Vergnügen erfahren. Er spürte, wie sich der Stachel hervorschob und in ihrem Innersten verankerte. Sein Schwanz vergoss seinen Samen, und die kleine Verlängerung vibrierte.


      In dieser Sekunde wurde er in ihr wiedergeboren. Er fühlte, wie seine Seele ihre berührte, als sein Blick sich in ihren leicht benommenen, tiefen blauen Augen verlor. Er fühlte einen Ansturm von Euphorie und Besitzerstolz, als er den Kopf in den Nacken warf und ein tiefes Brüllen ausstieß.


      Seine Gefährtin.


      Gott allein wusste, wie viel Zeit vergangen war, bis Braden in der Lage war, die Umarmung zu lösen. Sein Kopf war vergraben in ihrem langen Haar, während er sie an sich drückte, sie festhielt und sie tröstete.


      Danach wusch er sie sanft und trocknete die weiche, pralle Scham, die er in Besitz genommen hatte.


      Solch ein intensiver Genuss sollte im Leben gar nicht möglich sein. Er legte sich um die Seele und erfüllte sie mit einem Licht, das von innen nach außen strahlte. Plötzlich war da Wärme, wo einst nur Kälte herrschte, und Trost, wo früher nur Schmerz war. Dank Megan. Sie war das Wunder.


      »Ich wollte stark sein«, sagte sie, als er sich kurz darauf von ihr löste und sie sich vor ihn stellte. »Ich wollte die Erinnerung akzeptieren und dann einfach weitermachen.« Ihre Stimme klang belegt vor resigniertem Zorn und neu erwachtem Kummer. »Ich kann es nicht akzeptieren, Braden.«


      Die tiefe Trauer in ihrer Stimme nagte an ihm. Gott, er hätte nie geglaubt, dass der Schmerz eines anderen Menschen ihn so stark berühren könnte.


      »Was kannst du nicht akzeptieren, Megan?«, fragte er leise, sanft. Er war nicht der Moment, um sie unter Druck zu setzen. Er konnte sie einfach nicht bedrängen. Was auch immer ihre Erinnerungen so qualvoll machte, sie musste es von sich aus erzählen.


      »Aimee.« Ihre Antwort überraschte ihn.


      Sie wandte sich ab, um die Kleidung anzuziehen, die sie sich vorher zurechtgelegt hatte. »Ich erinnere mich an das Leid, das ich in meinem Traum wahrgenommen habe. Gott, es war so stark und schmerzvoll, dass ich dachte, es würde mir die Seele aus dem Leib reißen. Aber ich wusste nicht, was die Ursache war.«


      Braden wusste es. Er hatte dieses Leid selbst wahrgenommen bei den jungen Frauen in den Laboren. Es war das pure Entsetzen, die furchtbare Gewissheit, dass kein Teil ihres Körpers oder ihrer Seele heilig war.


      »Sie wurde vergewaltigt.« Megans Stimme war ein fast unhörbarer Hauch. »Es kann nicht lange her gewesen sein, dass ich sie in der Akademie gesehen habe. Sie wirkte so ruhig. Ihre Augen waren so tot wie die der anderen, aber sie strahlte es aus.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Und da war dieser Zorn.« Die Erinnerung daran ließ sie innehalten. »Er kam von einem Mann. Mark wusste es, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.«


      Braden verzog das Gesicht. Gott im Himmel, erbarme dich. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er jemals mit dem Wissen leben sollte, dass irgend so ein Bastard Megan etwas Derartiges angetan hätte. Er hatte nicht gewusst, dass Mark und Aimee sich gepaart hatten, aber er erinnerte sich deutlich an die Zeit, in der ihre Zukunft unsicher gewesen war. Wenn Mark und Aimee in einer solch unglückseligen Lage gewesen waren, dann hätte Mark keine andere Wahl gehabt, als sie zu ertragen. Das Leben seiner Gefährtin wäre wichtiger als sein Stolz gewesen, und die rasende Wut hätte ihn innerlich aufgefressen.


      Braden ging aus dem Badezimmer nach nebenan, wo er seine Kleider hatte liegen lassen. Er zog sich rasch an, aber es dauerte einige Momente, bis er von seinen Stiefeln aufblicken konnte, als sie ins Zimmer kam.


      »Wer war es?« Er musste wissen, wen sie sah. Der Drang zu töten löste zugleich unbändigen Hass in ihm aus. Er wollte das Blut dieses Bastards.


      Dann fühlte er ihr Zögern und fragte sich, ob sie die mörderische Wut wahrnahm, die er krampfhaft zu unterdrücken versuchte. Er wollte ihn vor ihr verbergen, denn sie sollte nicht den schwarzen Hass kennenlernen, zu dem er fähig war.


      »Ich dachte, er wäre ein Freund.« Sie senkte die Stimme und kämpfte gegen den Schmerz an, der sie zu überwältigen drohte. Verwirrung erfüllte den Raum. Sie bemühte sich um Akzeptanz und wollte die Verleugnung der Wahrheit überwinden, die sie in sich selbst gefunden hatte.


      »Megan.« Braden ging zu ihr. Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie an. »Ich muss wissen, wer es war. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben.«


      »Jetzt ergibt alles einen Sinn.« Ein bitteres Auflachen entschlüpfte ihr, als sie seinen Blick erwiderte. »Wie es möglich war, das Militär da mit hineinzuziehen und an meinen Dienstplan zu kommen. Alles.«


      Eine grausige Vorahnung stieg in ihm auf.


      »Ich dachte, er wäre ein Freund«, sagte sie wieder. Ihre Stimme klang heiser, und das Gefühl des Verrats hallte in ihr nach. »Aber das war er nicht. Er hat diese Breeds umgebracht, und jetzt will er mich töten, weil er vermutet, dass ich mich nach ihrem Tod daran erinnert habe, dass ich ihnen gemeinsam begegnet bin. Und er ist der beste Freund meines Vaters, Braden. Es ist Senator Cooley. Senator Mac Cooley.«


      Volltreffer.
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      Senator Mac Cooley. Jetzt ergab alles einen Sinn. Er war einer der stärksten Gegner der Breed-Rechte, der neuen gesetzlichen Bestimmungen, die den Breeds Autonomie verliehen und sie ungeachtet ihrer DNS zu menschlichen Wesen erklärt hatten. Er hatte auch durchgesetzt, dass ständig zwei Militärberater im Büro für Breeds-Angelegenheiten in Washington präsent sein mussten sowie zwei weitere in der Zuflucht, die dort sämtliche Sicherheitseinrichtungen und Befragungen überwachen sollten. Es wäre zwar kein Problem, diese Bürohengste auszutricksen, aber der Gedanke, einen Spion im Haus zu haben, machte Braden nervös.


      Besagter Spion war höchstwahrscheinlich der Grund, warum die Angriffe auf die Zuflucht immer so präzise abliefen und Schwachstellen so leicht ausgenutzt wurden.


      »Zeig mir deine Waffen.« Sie gingen die Treppe hinunter, und Braden warf einen Blick auf die Fenster mit den heruntergelassenen Rollläden. Die Nacht kam schnell.


      »Im Schrank im Flur.« Sie bogen ab und gingen zu der Tür.


      Megan öffnete sie, schob Kästen zur Seite, nahm Mäntel von Bügeln und warf sie in eine Ecke des Wandschranks, um eine schwere metallene Safetür freizulegen.


      »Ich schließe ihn nur selten ab.« Die Tür ging dröhnend auf und enthüllte eine beeindruckende Sammlung an Waffen und Munition. Sie reichte nicht an das heran, was er in der Zuflucht hätte haben können, aber dennoch war sie beeindruckend.


      Dann öffnete sie die hintere Tür, und Braden zog die Augenbrauen hoch, als er sah, was da zum Vorschein kam.


      »Kannst du auch in der Nacht sehen?« Megan holte eine militärische Nachtsichtbrille aus einer Schutzhülle, schnallte sie sich um den Kopf und schob sie dann auf die Stirn hoch.


      Die kleinen Brillen, die gerade so groß wie die Augenhöhle waren und von elastischen Sicherheitsbändern gehalten wurden, waren technologisch hoch entwickelt und das Beste auf dem Markt. Sie machten die unhandlichen größeren Modelle überflüssig und hatten dazu noch diverse kleine Zusatzeffekte in die Linsen eingearbeitet. Damit konnte man die Dunkelheit buchstäblich durchschauen. Anstelle der verwirrenden grünen Ausleuchtung sah man in verschiedenen Grautönen mit hübschen Neonfarben, um alles in Sekundenschnelle erfassen zu können.


      »Nicht so gut wie du mit diesen Dingern.« Braden schnaubte. »Wie zur Hölle bist du da rangekommen? So was haben bisher noch nicht mal die SEALs.«


      »Ich habe Freunde.« Ihr Kommentar befriedigte ihn nicht gerade, aber für den Augenblick beließ er es dabei. Die anderen Spielzeuge, die sie nun hervorholte, beschäftigten ihn viel mehr, darunter einige Messer, die eher in einen Science-Fiction-Streifen gehörten, und eine lasergesteuerte Pistole, die bis dato noch nicht einmal dem Militär zur Verfügung stand.


      »Oh Scheiße, Megan, ich glaube, deine Freunde haben einen schlechten Einfluss auf dich.« Er sah zu, wie sie die Messer an Unterarmen und Unterschenkeln festschnallte und dann die Pistole an ihrem Rücken befestigte.


      »Wir Psychofreaks halten eben zusammen«, erklärte sie atemlos. Dann schlug sie die hintere Tür wieder zu und sah ihn finster an. »Und Lance muss auch echt nichts von dieser zweiten Tür wissen.«


      »Oh Mann, ich weiß nicht mal, ob ich davon wissen will.«


      Er holte das Handy aus seinem Gürtel und wählte.


      »Tarek.« Der Mann meldete sich, noch während Megan Braden eines der Headsets gab, die sie gestern hier deponiert hatten.


      »Feldverbindung aktivieren«, befahl Braden rasch. »Vorbereiten auf vorzeitiges Abrücken.«


      »Verbindung aktiv«, meldete Tarek über die Verbindung, die ab sofort von den sechs Breeds draußen empfangen wurde.


      »Gesichert. Gehe auf Beta drei.« Beta drei war der einzige Code, den die Militärberater in der Zuflucht nicht hatten.


      »Was zum Teufel ist los, Braden?« Tareks Stimme klang hart und besorgt. Denn Beta drei war außerdem der Sicherheitskanal, der nur dann zur Benutzung vorgesehen war, wenn der Führungsstab als gefährdet galt. Und Tareks Frau befand sich gerade in derselben Basis wie der Führungsstab.


      »Wir haben eine Ratte im Hauptquartier«, bestätigte Braden. »Bereiten uns auf Abzug vor. Einrücken. Ich wiederhole, alle Teams einrücken.«


      Der nächstgelegene Ort für eine sichere Kontaktaufnahme zum Führungsstab des Rudels war das Büro des Sheriffs. Braden kannte das Risiko: Cooley hatte Verbindungen innerhalb des Militärs, die die Fahrt in die Stadt zu einem Todestrip machen konnten. Die Straßen wurden ohne Zweifel beobachtet, so wie am Tag zuvor der Canyon.


      Als Nächstes wählte er die Nummer von Lance und wartete.


      »Lance.« Der andere war sofort in Alarmbereitschaft.


      »Abzug ist im Gange«, informierte Braden ihn leise. »Wir haben Anzeichen für militärische Aktivitäten und ein Sicherheitsleck auf hohem Level. Wir kommen zu euch.«


      Er hörte den anderen Mann noch fluchen, als er wieder auflegte.


      Es gab nur einen Weg aus diesem Schlamassel. Der Senator würde es nicht wagen, reguläre Truppen nach Broken Butte zu schicken, weil die politischen Folgen zu schwerwiegend wären. Braden war sicher, dass die Männer gestern im Canyon entweder bezahlte Querulanten waren oder zur Privatarmee des Senators gehörten, welche sich aus Leuten rekrutierte, die unehrenhaft entlassen oder als zu gewalttätig für den Dienst innerhalb von Regierungstruppen eingestuft worden waren. Er würde wetten, dass sie nichts weiter waren als Söldner mit militärischer Ausbildung.


      Braden schnappte sich ein paar mächtige Maschinengewehre samt Magazinen und sah zu, wie Megan sich weiter bewaffnete. Eine Maschinenpistole war an ihrer Hüfte festgeschnallt und am Oberschenkel fixiert. Sie warf ihm einen schweren Tornister voll Munition zu.


      »Die Hauptstraße können wir nicht nehmen«, stellte sie fest, während sie die Schranktür schloss und sich zu ihm umdrehte. »Ich schlage vor, nicht nach Broken Butte, sondern nach Carlsbad zu fahren. Das werden sie nicht erwarten.«


      »Broken Butte ist unsere einzige Möglichkeit. Bis nach Carlsbad schaffen wir es nie«, widersprach Braden, während er den Peilsender an seinem Handy deaktivierte. Er wusste, dass er damit ein Notsignal zur Zuflucht sendete. Wenn es irgendwie machbar war, dann würde Callan ihnen zu Hilfe kommen. Außerdem würde er augenblicklich die Militärberater vor Ort isolieren. Es war ein klares Signal an die Basis, dass ein Sicherheitsverstoß vorlag. Bis dahin würde Braden alles tun, um sie beide zu schützen.


      »In Carlsbad gibt es einen Militärstützpunkt, bemannt und einsatzbereit«, gab Megan zu bedenken.


      Er schüttelte den Kopf und beobachtete neugierig, wie sie ihre Bluse aufknöpfte und in jedes Körbchen ihres Spitzen-BHs eine Schutzhülle schob mit einer zirka sechs Zentimeter langen Klinge darin.


      »Nett.« Sein Schwanz zuckte bei dem Gedanken daran, wie eng ihre Waffen an intimen Körperstellen platziert waren. »Erinnere mich daran, dass ich dich nicht wütend mache, wenn du bewaffnet und aufbruchbereit bist.«


      Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln und einen beinahe elektrisierenden Blick zu und knöpfte ihre Bluse wieder zu.


      »Mir scheint, du liebst die Gefahr vielleicht ein wenig mehr, als dir guttun würde«, stellte er mit einiger Belustigung fest. Und dennoch weckte ihr Anblick in ihm den Wunsch, sie auf den Boden zu werfen und zu vögeln. Einfach nur um des reinen Vergnügens willen, sich in ein Wesen zu versenken, das so unglaublich viel Wagemut besaß.


      »Und du nicht?« Sie hob spöttisch die Augenbrauen. »Man muss schon ein Junkie sein, um einen zu erkennen, Braden.«


      Wie recht sie hatte. Sie waren beide dem Untergang geweiht. Er hatte eine Frau gefunden, die das Abenteuer und das Leben ebenso sehr liebte wie er selbst. Es ging nicht nur um den Adrenalinrausch. Es ging darum, für das zu kämpfen, was richtig war, seine Stärke und seine Intelligenz gegen den Feind einzusetzen und den Sieg davonzutragen. Zwar hatte er nicht jeden Kampf in seinem Leben gewonnen, und er wusste, dass der Tod direkt hinter der Haustür lauern konnte, aber bei Gott, er würde als freier Mann sterben. Und Freiheit war es allemal wert, sein Leben dafür zu opfern.


      »Also, wenn wir das hier mit heiler Haut überstehen, erinnere mich daran, dir noch mal den Hintern zu versohlen.« Mit dem Lederband, das er in seiner Jeanstasche hatte, band er sich rasch das Haar zurück und grinste sie verrucht an.


      »Wofür denn?« Ungläubigkeit schwang in ihrer Stimme mit, als er sich umdrehte und zur Hintertür marschierte.


      »Einfach weil ich deinen blassen Hintern gerne zum Erröten bringe.« Damit drehte er sich noch einmal unerwartet um, packte ihren Nacken und zog sie an sich für einen schnellen Kuss, bevor er sie ebenso rasch wieder losließ. »Bereit für die Party, Baby?«


      »Los geht’s.«


      Braden öffnete langsam die Tür und kniff die Augen zusammen, die sich aber rasch der Dunkelheit anpassten und ihm so eine nahezu perfekte Sicht ermöglichten. Seine DNS bescherte ihm ein Sehvermögen, das auch die finsterste Nacht durchdrang und damit dem normaler Menschen überlegen war.


      »Bereit?« Tarek stand neben der Tür. Die fünf Breeds seines Teams hatten sich an verschiedenen Stellen in der Nähe des Raiders postiert.


      »Hör auf, mich wie ein Baby zu behandeln.« Megan boxte ihn in den Arm. »Lass uns zum Teufel hier verschwinden, bevor die Zeit haben zu reagieren. Sie machen sich gerade bereit, das kannst du mir glauben.«


      Megan konnte sie spüren. Sie wusste nicht, wie viele es waren oder wo sie sich befanden, aber die Vibrationen ihrer Präsenz hingen in der Luft.


      »Interstate oder Nebenstraßen?« fragte Braden knapp, als sie sich zügig zu den Raiders begaben und schnell durch die schon offenen Türen einstiegen.


      »Nebenstraßen.« Die Interstate kam nicht infrage, denn das war die schnellste und wahrscheinlichste Route und daher mit Sicherheit im Visier. »Falls Cooley Militär hier hat, sind Nebenstraßen die beste Wahl, und zwar ohne Licht. Auch ein Trupp Söldner könnte besser ausgerüstet sein als ich. Als Deputy verdient man nicht so viel, weißt du.«


      »Kein Problem.« Der Raider schoss aus der Einfahrt und steuerte auf die Wüste zu, weg von den Berghängen, die Megans Zuhause von drei Seiten umgaben.


      »Sicherheitssystem aktiviert. GPS-Lokalisierung deaktiviert.«


      »Hier.« Megan rief eine Landkarte auf und gab die Koordinaten zu einer Nebenstraße ein, die in die Stadt führte. »Es ist nicht die beste Route, aber sie ist am besten zu verteidigen.«


      Die Straße war nicht viel mehr als ein Feldweg, der die Schluchten und Höhlen umging, die leicht als Hinterhalt genutzt werden konnten. »Allerdings haben sie gesehen, wie wir losgefahren sind, und uns auf Sicht zu verfolgen ist nicht übermäßig schwer«, fügte sie hinzu.


      Sie konnte sie fühlen. In ihrem Nacken kribbelte es, und hinter ihrem linken Ohr kündigte ein eigentümliches leises Summen einen Ansturm von Informationen an. Kein Militär, aber schwer bewaffnet und hoch bezahlt. Die würden die entsprechenden Geräte haben.


      Megan schüttelte den Kopf und zog Bradens mentale Schutzschilde enger um sich, während ihr Puls in den Adern heftig pochte. Da war jemand, der den Senator verriet, aber wer? Und warum?


      »Irgendwer kann da nicht gut abblocken. Ich habe einen Unbekannten, der Informationen an mich durchsickern lässt, Braden«, schrie sie über das Heulen des Motors hinweg, den Braden auf Höchstgeschwindigkeit hochjagte.


      »Halte die Verbindung zu ihm offen, Megan«, rief er zurück. »Egal, ob er Freund oder Feind ist. Ich blocke ihn so weit ab, dass er keine Informationen von uns bekommt, aber nimm du so viel von ihm auf, wie du kannst.«


      Dieses Multitasking wurde langsam anstrengend, dachte Megan und zog eine Grimasse, während sie krampfhaft versuchte, den mentalen Informationskanal offen zu halten und gleichzeitig die beste Route in die Stadt vorzugeben.


      »Sie sind unterwegs, und sie sind uns auf der Spur. Verdammter Mist, ich wusste, ich hätte das Darlehen aufnehmen sollen für diese schicken kleinen Radar- und Laserblocker, die ich letzten Monat gesehen habe«, schrie sie, sobald sie die Informationen in ihren Kopf spürte.


      »Darlehen?« Sie ignorierte Bradens ungläubigen Blick sowie das Kichern der zwei Männer hinter ihr.


      »Ja klar, du denkst wohl, mein Haus sieht nur deshalb von außen so scheiße aus, weil ich faul bin.« Megan lachte vor purem Vergnügen. »Ich werde Schulden bei meiner Bank haben, bis ich achtzig bin, Braden. Die finanzieren meine kleinen Spielsachen.«


      Sie schaltete Radar und Lasersuchgerät des Raiders ein und fluchte, als die nichts anzeigten.


      »Mistkerle. Ich hasse es, wenn sie unfair spielen.«


      Megan tippte grob auf den Bildschirm. Die Punkte, die Bewegungen anzeigten, sollten eigentlich da sein, und sie fauchte wütend, weil die Kerle ihre Signale blockierten. Sie hob die Hand an die Stirn und schüttelte heftig den Kopf. Sie brauchte mehr Informationen.


      »Die Bastarde sollten besser abblocken«, lästerte sie, als sie einen der Soldaten beinahe körperlich spürte, während sie in die Wüste steuerten. »Die kleben uns am Hintern. Sie folgen unserer Spur und kommen näher.«


      Sie entsperrte die Tastatur zwischen den Vordersitzen und gab schon Befehle ein, noch bevor sie vollständig ausgefahren war. Augenblicklich erschien eine leicht schimmernde Landkarte auf der Frontscheibe.


      »Da, sieben-vier«, rief sie, als die Biegung auftauchte. »Rechts von dir. Da können sie uns nicht so leicht folgen.«


      Vor ihnen war nichts – kein Hinterhalt, niemand, der auf der Lauer lag. Die Klarheit der Information war verstörend, beinahe vertraut.


      »Kannst du dem trauen, Megan?« Braden riss das Steuer herum und kam in einen hügeligeren Teil, in dem die Canyons die Wüste durchzogen.


      »Irgendjemand hat sich mir geöffnet.« Sie gab weiter Informationen in die Landkarte ein. »Die Informationen sind keine Falle, aber frag mich nicht, woher ich das weiß. Die können nicht so verdammt dumm sein, wie sie handeln.«


      Vielleicht war sie stärker. Sie biss sich grimmig auf die Lippe. Die Schnelligkeit, mit der die Information in ihren Verstand flossen, verwirrte sie. Sie spürte keinerlei Schmerz.


      »Tarek ist dicht hinter uns. Hat er die Landkarte auch zur Verfügung?«, rief einer der Breeds hinter ihnen in drängendem Tonfall.


      »Sobald ich es eintippe.«


      »Und was ist mit den bösen Jungs, die hinter uns her sind?«, knurrte der andere Breed. »Ich kann deren Staubwolke sehen.«


      »Es funktioniert nur von Wagen zu Wagen.« Megan tippte weiter und sicherte die Verbindung zum anderen Fahrzeug gegen alle Versuche, sie zu hacken. »Ich weiß, was ich tue.«


      Das hoffte sie zumindest. Es war schon lange her, seit sie mit ihrem Onkel Steven und seinen Kumpels vom Militär hier draußen gespielt hatte. Sie hielt weiter die Kommunikation zwischen den beiden Fahrzeugen offen, als sie ein plötzliches Brennen im Nacken spürte und die Augen aufriss.


      »Ausweichen!« Sie registrierte kaum, dass sie beinahe schrie, als der Befehl urplötzlich durch ihr Gehirn jagte. »Die haben Raketen … Scheißkerle!« Die Druckwelle schüttelte den Raider durch, während Braden wild lenkte und knurrte, als der Wagen hinter ihnen schlingerte und sie beinahe rammte, bevor er sich wieder gefangen hatte.


      »Versuch es mit der Radarerfassung.« Die Computerstimme ertönte im selben Augenblick, als drei Breeds um sie herum wütend knurrten – und sie hätte schwören können, dass durch die Verbindung an ihrem Ohr derselbe Laut kam.


      »Oh ja, Knurren hilft uns jetzt echt weiter«, schrie sie zurück und versuchte krampfhaft, sich in ihrem Sitz zu halten, als Braden hastig das Lenkrad herumriss. Der Computer warnte weiterhin ständig vor versuchter Zielerfassung.


      »Canyon voraus.« Sie zeigte auf eine Biegung auf der Landkarte. »In etwa fünfzig Metern. Es gibt eine Reihe von Straßen durch mehrere Canyons, die wir nehmen können. Das wird die Raketen blockieren.«


      »Ziel erfasst.«


      »Bastarde! Wo zur Hölle ist der Turbo, Megan?«, brüllte Braden.


      »Leer. Wir schaffen es auch so.« Sie stützte sich ab und biss die Zähne zusammen, als die Raiders auf zwei Reifen um die Kurve rasten, nur Sekunden vor der Detonation. Die Rakete schlug in die Wand des Canyons ein, als die Wagen durch den Eingang rasten.


      »Die Straße ist schmal«, warnte sie ihn, während sie mit ihren Nachtsichtgläsern die Felswände musterte. »Das Radar zeigt keine Behinderungen voraus. Das ist alles, worauf wir achten müssen.«


      »Wie weit geht dieser Canyon?«, knurrte da eine Stimme in ihr Ohr, und sie klang genauso gefährlich, wie sie es von Braden gewohnt war. Reine männliche, testosterongeladene Wut.


      »Ein paar Kilometer, weniger als drei Minuten, aber es ist eine Abkürzung. Da können sie auf keinen Fall mithalten, außer sie nehmen auch den Canyon, und mit etwas Glück müssen sie um einiges langsamer fahren.« Sie warf einen Blick auf Bradens entschlossenes Gesicht. »Ich könnte schneller fahren.«


      Absolut ungläubig sah er sie an. »Ich erinnere mich noch an die letzte Verfolgungsjagd, Megan. Keine Chance.«


      Nur Minuten später rasten sie aus dem Canyon heraus. Megan beugte sich noch immer über die Tastatur und tat alles, um den Bastarden, die sie verfolgten, einen Schritt voraus zu bleiben, während zugleich übersinnliche Impulse ihr Gehirn torpedierten.


      »Links.« Sie zeigte auf den nächsten Canyon vor ihnen. »Oh Mist, ich glaube, die verfolgen uns per Satellitenortung. Die haben ein paar echt nette Spielsachen, Braden.«


      »Wie weit noch bis zur Stadt?« Braden hielt den Blick auf den schmalen Weg gerichtet, auf dem sie sich nun befanden. Die zahlreichen Kurven zwangen ihn, langsamer zu fahren.


      »Es dauert länger als über die Interstate. Wir dürften noch eine Weile unterwegs sein.«


      »Jonas wird uns finden, bevor wir die Stadt erreichen«, warf einer der Breeds von hinten ein. »Sorge einfach dafür, dass wir außer Reichweite dieser verdammten Raketen bleiben, dann werden wir überleben.«


      »Tarek, hat dein Navigator irgendwas?«, brüllte Braden plötzlich in sein Headset.


      Megan warf ihm einen überraschten Blick zu. »Navigator?«


      Wenn der Bastard hinter ihnen tatsächlich einen Raider mit Navigator fuhr, dann würde sie jemandem Schmerzen zufügen müssen. Der Navigator war die Elite, das Beste vom Besten, komplett mit Satellitenverbindung und Blockadesystemen.


      »Blockade ist aus«, antwortete Tarek. »Und wir haben nicht identifizierte Flugzeuge am Arsch.«


      »Links.« Die nächste Kurve war scharf und schwer einzusehen, während der Hauptweg weiter durch den Canyon führte. Außerdem war der Weg schneller.


      »Wir müssen irgendwie schneller ein«, murmelte Megan, und ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie die Landkarten aufrief, die sie das letzte Jahr über eingespeist hatte.


      »Da können wir raus.« Sie zeigte auf die nächste Kurve. »Wir müssen noch etwas schneller fahren und dann zu diesem Punkt kommen.« Er lag in knapp fünfundzwanzig Kilometern Entfernung. »Wenn wir den erreichen, sind wir nahe genug an Broken Butte, um Lance zu rufen.«


      »Lance weiß schon Bescheid. Der Bastard sollte besser aufbruchbereit sein.«


      Megan drehte sich um und starrte zum Heckfenster hinaus, als sie auf der gewundenen Straße durch den Canyon rasten. Irgendwas stimmte da nicht. Sie sah den anderen Raider, aber dahinter war noch etwas anderes, und zwar viel zu nahe.


      »Schneller«, fauchte sie. »Drück das verdammte Pedal bis zum Anschlag durch, oder wir werden alle geröstet.« Verdammt noch mal, es wäre besser, wenn sie am Steuer säße.


      Er gab Gas und fluchte unablässig, als der Wagen die Felswände des Canyons streifte.


      »Radarerfassung aktiviert«, warnte wieder diese verfluchte monotone Computerstimme.


      »Ich mach diese Bastarde kalt«, brüllte Braden.


      »Bleib in der Spur. Tarek, hast du Leuchtgeschosse?«, rief Megan.


      »Leuchtgeschosse geladen.« Die Stimme war ein einziges Knurren und unterstrich die pulsierende Wut, die Megan um sich herum fühlte.


      Sie rasten aus dem Canyon heraus. Megan registrierte, dass Braden das Gaspedal voll durchdrückte, während der Computer wieder vor Radarerfassung warnte. Das Leuchtgeschoss des Raiders hinter ihnen erleuchtete die Nacht, und nur Sekunden später erschütterte die darauf folgende Raketendetonation die Felswände.


      Jetzt wurde es ungemütlich. Die nächste Rakete wurde ohne Zielerfassung abgeschossen, sodass Tareks Leuten kaum Zeit blieb, das Leuchtgeschoss abzusetzen. Sie verfehlte sie nur knapp, und die nächste Rakete schlug sogar noch näher ein.


      »Festhalten. Festhalten!« Megan fühlte sie kommen, eine Sekunde bevor der Raider auf die Seite kippte.


      Sie packte den Überrollbügel über ihrem Kopf und fluchte, als der Wagen kippte, sich wieder aufrichtete und dann gegen einen Felsen krachte. Dort blieb er stehen.


      »Raus hier, der Motor ist hinüber«, befahl Braden und schob Megan bereits durch die Tür, die sie hastig geöffnet hatte. »Weiter zu Fuß. Los!«


      Er packte Megan am Arm und zog sie in eine der kleineren Windungen, die zurück in den Canyon führten. »Verteilt euch. Jonas ist keine halbe Stunde mehr entfernt. Er wird uns finden. Volle Handlungsfreiheit, Erlaubnis zum Töten erteilt.«


      Megan riss ihre Pistole aus dem Halfter, als sie den felsigen, von Büschen gesäumten Pfad zurück in den Canyon betraten. Hinter ihnen brandete Gewehrfeuer auf, während sie den Meldungen der Breeds in ihrem Ohr lauschte.


      Sie konnte die feindlichen Soldaten im Canyon spüren, ein volles Dutzend oder mehr, und einer von ihnen schien alles zu sehen. Anders als die Soldaten vom Tag davor, tat er nichts, um seine Gedanken zu verbergen. Er beobachtete, und er dachte. Sie waren hinter ihr her. Die Breeds, die bei ihr waren, zählten nicht, und es war unwichtig, ob sie lebten oder starben. Megans Tod hatte oberste Priorität.


      »Soldaten vor uns«, keuchte sie, als sie sich über einen dicht mit Brombeersträuchern bewachsenen Pfad vorwärts bewegten.


      »Ich höre sie.« Bradens leise Stimme klang raubtierhaft. »Und ich kann unseren Informanten wahrnehmen. Er macht das mit Absicht.«


      »Ja, so viel habe ich schon herausgefunden.« Sie atmete schwer, während er sie hinter sich her zog. »Es ist vertraut. Ich kann es nur nicht einordnen.«


      Als Schüsse hinter ihnen erklangen, gingen sie schnell in Deckung. Dann horchten sie, wie Tarek über die Funkverbindung seinen Männern kurze verschlüsselte Befehle gab. Niemand war getroffen. Gott sei Dank.


      »Cooley ist bei ihnen.« Megan hielt den Finger entschlossen am Abzug ihrer eigenen Waffe und überblickte prüfend das Gelände, in dem sie sich versteckt hielten. »Und ein Kojote. Er ist zu allem entschlossen.«


      »Das bin ich auch.« Bradens Stimme war ruhig, aber der tiefschwarze Unterton rasender Wut darin jagte ihr einen Kälteschauer über den Rücken.


      »Wir müssen diesen Kojoten ausschalten«, flüsterte sie und suchte nach dem besten Aussichtspunkt. In diesen Canyons hatte sie mit ihrer Familie trainiert, seit sie ein Teenager war.


      »Wir bleiben im Gegenwind, dann schaffen wir das.« Er schlich wieder weiter, durch die jungen Pinien, Kiefern und Pappeln, die entlang des aufwärts führenden Pfades wuchsen.


      »Cooley ist auf der Jagd. Er ist gut.« Sie wusste, dass er gut war. Sie hatte die Geschichten gehört, die ihr Vater über die gemeinsamen Ausbildungsjahre erzählt hatte.


      »Ich bin besser«, meinte Braden. Es geht doch nichts über das männliche Ego, dachte Megan und hätte beinahe die Augen verdreht.


      Über die Funkverbindung lauschten sie den leisen Berichten der Breeds. Schüsse und laute Männerstimmen drangen durch die Nacht – und die Präsenz des Bösen, des Todes.


      Megan spürte, wie der Druck auf ihren Kopf zunahm. Sie holte tief Luft und folgte Braden geduckt durch die wild wachsenden Büsche entlang der schiefen Felswände des Canyons. Hier sollten sie sich eigentlich etwas oberhalb der Soldaten befinden. In Sicherheit.


      Plötzlich durchschnitt der Schmerz ihren Kopf, und sie keuchte auf. Sie hielt sich an einem Ast fest und versuchte verzweifelt, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie konnte spüren, welches Vergnügen er angesichts der verlorenen Leben empfand, angesichts des Schmerzes, den er verursacht hatte. Er dachte mit voller Absicht an die Ermordung der Breeds und an die Frauen, die er vergewaltigt hatte.


      Übelkeit stieg in ihr auf. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, mit Braden Schritt zu halten.


      »Block ihn ab. Sortiere die Informationen aus und umgehe den Schmerz«, flüsterte Braden ihr ins Ohr. »Lass nicht zu, dass er dich schwächt.«


      Megan atmete tief ein und nickte grimmig, während sie versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen.


      »Er ist in der Nähe.« Sie ließ den Blick suchend durch die Nacht schweifen und erhaschte dabei kurze Blicke auf die Soldaten, die sich unter ihnen durch den Canyon bewegten. »Er benutzt den Kojoten, um mental meiner Spur zu folgen.«


      »Die sind nicht zuverlässig.« Megan fühlte, wie Braden sie umschlang, wie seine Gedanken und seine Wärme sie einhüllten wie ein tröstender Nebel.


      Er war gut. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie spürte, wie ein Hauch von Lust ihren Verstand küsste. Und er war ein böser Junge. Aber er hatte sie bewusst abgelenkt, um ihren Verstand zu beruhigen. Sie musste den mentalen Spuren folgen, zu denen sie Verbindung aufnehmen wollte, und durfte sich nicht Cooleys Irrwege aufzwingen lassen.


      Plötzlich spritzte Dreck auf, und sie gingen hastig hinter einigen Felsen in Deckung vor den Schüssen von der anderen Seite des Canyons. Braden machte ihr ein Zeichen, ihm Feuerschutz zu geben in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Als sie ihre Waffe hob und zu feuern begann, duckte er sich, hechtete zur nächsten Deckung – ein dicker umgestürzter Baumstamm, der gefährlich nahe am Rand des Canyons lag – und begann ebenfalls zu feuern.


      Steinsplitter und Lehmklumpen explodierten um sie herum, während sie versuchte, zu bestimmen, aus welcher Richtung die Kugeln kamen. Hitze. Kalte Unbarmherzigkeit. Sie musste nicht mal zielen. Ein weiterer Schuss, und sie wurde mit einem abgehackten Schrei des Feindes belohnt, als der in den Canyon abstürzte.


      »Weg hier.« Ihre Position war nun bekannt, das war ihr klar.


      Sie hasteten an der Stirnseite des Canyons entlang, um nach unten zu den Höhlen in den Felswänden zu gelangen, die mehr Sicherheit boten.


      Nach einigen Schritten ging Megan in die Hocke, und ihr Verstand griff nach der Information, die sie brauchte. Sie fühlte Bradens Nähe, und die Kraft seiner eigenen Konzentration stärkte sie.


      Doch dann stockte ihr der Atem in derselben Sekunde, als sie fühlte, wie Braden erstarrte.


      »Sehr beeindruckend, Megan. Du bist besser im Verstecken, als ich dir zugetraut hätte.«


      Megan kam auf die Füße und drehte sich langsam um, um dem tödlich kalten Blick von Mac Cooley zu begegnen, dem Mann, den ihr Vater seinen Freund nannte.


      Sie fühlte Braden hinter sich, registrierte seine sanfte Warnung in ihren Gedanken.


      »Ich wollte nicht glauben, dass du es wirklich bist.« Sie nahm die Brille ab und bemerkte zugleich, dass sich einer der Soldaten näherte und seitlich von ihnen stehen blieb.


      Mac sah älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber er war noch immer gut in Form. Etwa einen Meter siebenundsiebzig groß, mit silbergrauem Haar und kalten, gnadenlosen blauen Augen. Augen, die sie immer voll Mitgefühl und Wärme geglaubt hatte. Er erwiderte ihren Blick, während er seine Pistole auf ihre Brust richtete.


      Sie warf einen Blick auf die Gestalt neben ihm. Deputy Jose Jensen. Der Verrat ihres Kollegen sollte sie eigentlich nicht überraschen.


      »Ja, ich bin es wirklich.« Macs Lächeln war bösartig. Seine Zähne blitzten auf, als seine Lippen sich höhnisch verzogen. Er warf einen Blick auf Braden.


      »Ich hätte wissen müssen, dass du dir an dem die Finger schmutzig machen würdest. Mein Kojote hier hat berichtet, dass er den Sex meilenweit riechen konnte. Was für eine Schande.«


      Megan spielte mit dem Abzug ihrer Waffe, die sie neben ihrem Oberschenkel gesenkt hielt, und fragte sich, ob sie wohl schnell genug wäre, um ihm das Herz aus der Brust zu feuern, während er dastand mit diesem gemeinen Grinsen im Gesicht. Sie sah Jose an.


      »Lance wird dich umbringen.« Lance würde sich selbst Vorwürfe machen.


      Jose grinste nur, als sie ihn misstrauisch musterte. Sie hätte es wissen müssen. Sie hatte die Gewalttätigkeit in ihm wahrgenommen, seit sie ihm zum ersten Mal im Revier begegnet war. Aber sie hätte ihm nicht zugetraut, wirklich Verrat zu begehen.


      »Lasst die Waffen fallen, Kinder.« Mac schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von ihr. »Ihr glaubt doch sicherlich nicht, dass ihr sie behalten dürftet.«


      Megan holte tief Luft und warf dann ihre Waffe zu Boden, neben die von Braden.


      Er war viel zu ruhig. Sie spürte, wie sein Verstand arbeitete, grimmig entschlossen und zielgerichtet. Aber nach außen hin gab er den trägen, lässigen Löwen. In diesen Momenten war er absolut unberechenbar. Zugleich registrierte sie seine lautlose Forderung, dass sie Cooley dazu bringen sollte weiterzureden, damit er abgelenkt war.


      »Überprüfe sie.« Er gab dem Soldaten auf seiner anderen Seite ein Zeichen. »So wie ich die entzückende Megan kenne, hat sie noch weitere Waffen versteckt.«


      Die Pistole zwischen ihren Schulterblättern war ihre einzige Hoffnung.


      Der Soldat kam auf sie zu. Hochgewachsen, muskulös, die Gesichtszüge verborgen unter den schwarzen Streifen der Tarnbemalung, die er trug. Er nahm Braden die Waffen ab, aber ihr fiel auf, dass er gar nicht unter Bradens Jacke nachsah. Das war sonderbar. Er sollte es eigentlich besser wissen.


      Dann kam er zu ihr. Er nahm ihr die Messer ab, die sie an den Beinen und unter ihrer Jacke trug. Doch an ihrem Rücken streifte seine Hand weder das Messer, das in ihrem Gürtel steckte und von der Jacke verdeckt wurde, noch die Schusswaffe.


      Vorsicht. Deutlich hörte sie die geflüsterte Warnung in ihrem Kopf, und sie kam nicht von Braden.


      Megan atmete langsam ein. Sie wusste nicht, wer er war, doch ganz offensichtlich stand er nicht auf der Seite des Senators. Allerdings lag etwas Vertrautes in der Berührung seiner Gedanken. Sie hatte sie schon einmal wahrgenommen, vor langer Zeit. Aber wo?


      Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf den Senator.


      »Damit kommst du nicht durch, Mac«, warnte sie ihn in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit so lange auf sich zu lenken, bis Braden ein Wunder aus dem Hut zauberte. Das war schließlich sein Job, und den sollte er besser richtig machen.


      »Aber natürlich werde ich das.« Mac lachte fröhlich, wie ein Kind, das sich über einen guten Witz freut. Der Bastard hatte echt den Verstand verloren. »Das gelingt mir schon seit Jahren, Megan. Im Schoße der Familie und mit Joses Hilfe wusste ich über jeden Schritt von dir Bescheid. Ich wusste, du würdest dich ohne Hilfe nicht daran erinnern, dass du mich an der Akademie gesehen hast. Ich musste nur diese beiden Breeds im Auge behalten, um mitzubekommen, wenn sie dich kontaktieren wollten. Das war nicht allzu schwierig, meine Liebe. Auch wenn es bedauernswert ist, dass Mark und Aimee es notwendig machten. Sie waren nicht annähernd so vorsichtig, wie sie es hätten sein sollen, als wir an der Akademie waren.«


      Es war Absicht gewesen. Das konnte sie jetzt fühlen. Mark und Aimee hatten gewusst, dass Megan sie wahrnehmen würde, und hatten ihre Schutzschilde fallen lassen, um gerade so viel hindurchzulassen, dass sie damit ihre Aufmerksamkeit erregten. Doch der Schmerz war ein zweischneidiges Schwert gewesen. Sie hatten nicht wissen können, wie Megan darauf reagieren würde, wie schnell ihr Verstand ihn blockieren würde und dass die Erinnerung untergehen würde, weil derartige Vorfälle zu der Zeit für sie beinahe alltäglich gewesen waren.


      »Du hast sie vergewaltigt.« Die Pistole brannte in ihrem Rücken, während Braden weiterhin zur Vorsicht mahnte. Sie musste dafür sorgen, dass Mac weiterredete. Sie musste Braden Zeit verschaffen, um sie beide zu retten.


      »Aber natürlich. Und sobald meine Männer sich um deine lästigen kleinen Breeds gekümmert haben, werde ich auch dich vergewaltigen. Vielleicht vergewaltige ich sogar noch deinen süßen Freund hier, bevor er stirbt. Das macht immer ganz besonders viel Spaß. Wenn man sie zwingt, sich vornüberzubeugen und ihren Arsch zu präsentieren, und ihnen dann zeigt, wer hier das Alphatier ist. Offensichtlich zerstört das irgendetwas in ihnen.« Seine tiefe Befriedigung bestimmte die Atmosphäre um sie herum, während seine boshafte Schadenfreude sich in ihren Kopf fressen wollte.


      Megan wollte schreien vor Schmerz und Wut. Sie fühlte einen unerträglichen Stich bei dem Gedanken daran, was er den Breeds alles angetan hatte.


      »Sie lernen, damit umzugehen, Megan. Ich wette, dein großer harter Breed wird dir das auch sagen – wenn er es denn kann.« Sein Blick richtete sich auf Braden. »Du bist ja so schrecklich still, Breed. Willst du ihr nicht von diesen ganz besonderen kleinen Freuden erzählen, die du in den Laboren kennengelernt hast?«


      Braden verlagerte langsam sein Gewicht, und das Mondlicht, das in den Canyon drang, beleuchtete sein raubtierhaftes Lächeln. »Ich bin Klasse A, Senator. Elitestatus. Wir waren die, die es den anderen besorgt haben, schon vergessen?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde gefror Cooley das Lächeln auf den Lippen, und ein Hauch von Furcht ging von ihm aus.


      »Ach ja, das hätte ich ja beinahe vergessen.« Er grinste höhnisch. »Elitestatus. Ich bin enttäuscht von dir. Da hättest du es uns aber schwerer machen müssen, dich einzufangen.«


      »Sollte man meinen.« Für Megans Geschmack klang Bradens Stimme viel zu sanft. »Ich habe gelernt, wie man Männer wie Sie zugrunde richtet, Senator. Ich glaube, Sie waren sogar in der engeren Wahl potenzieller Zielpersonen, als wir befreit wurden.«


      Megan konnte ihre Überraschung kaum verbergen.


      »Und jetzt bin ich einer der besten Aktivposten. Wie tief das Council doch gefallen ist. Aber ich werde es zu alter Größe führen.« Cooleys Lächeln war bösartig und Furcht einflößend in seinem Wahnsinn.


      »Aber weswegen hast du die Breeds getötet?«, fragte sie ihn. »Wieso hast du gewartet, bis sie mich suchten? Du hättest mich doch jederzeit umbringen können.«


      Diese sinnlose Vernichtung ergab keinen Sinn, ebenso wenig wie die Gefahr, dadurch entdeckt zu werden.


      »Weil es einfach Spaß gemacht hat.« Cooley zuckte mit den breiten Schultern, legte den Kopf schief und sah sie mit der Verzückung eines Irrsinnigen an. »Ich musste nur Mark und Aimee beobachten. Ich wusste, sie würden zu dir kommen. Das war nur eine Frage der Zeit. Und da sie so ehrenhafte Idioten waren, war mir klar, dass sie es heimlich versuchen würden, um dir die Wahl zu lassen. Außerdem wollte ich zusehen, wie du davonrennst, Megan. Das macht mich scharf. Umso größer ist dann das Vergnügen für mich, wenn ich dich nehme.«


      Der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit.


      »Ach, verstehe.« Sie nickte ernst. »Auf normalem Wege kriegst du ihn nicht hoch, oder? Du musst erst Blut vergießen, damit es funktioniert.«


      Sein widerwärtiges Lächeln erstarb nur für einen Augenblick.


      »Blut ist wunderbar.« Erregung schwang in seiner Stimme mit. »Aber vielleicht mache ich es mit dir auch so wie mit Mark und der kleinen Aimee. Ich halte dir eine Knarre an den Kopf und zwinge Braden dazu, dich festzuhalten, während ich deinen Arsch bearbeite.«


      »Was ist das eigentlich für ein Arsch-Fetisch?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und heuchelte ungläubige Verwirrung. Nur keine Angst zeigen. »Hast du schon mal was von Krankheiten gehört, Mac? Woher weißt du denn, ob sie dich nicht irgendwie infiziert haben? Ist Geisteskrankheit eigentlich ansteckend?«


      Seine Überraschung war beinahe zum Lachen. Einen Augenblick lang wirkte er verloren, unsicher. Und ihre Hand lag so nahe an ihrer Waffe.


      Vorsicht.


      Sie warf Braden einen finsteren Blick zu, als sie den Befehl wahrnahm. Zum Teufel mit aller Vorsicht. Cooley machte sie krank, und das hatte nichts mit dem Schmerz zu tun, den er ihr zufügen wollte.


      Noch immer hallten Schüsse durch den Eingang zum Canyon, als es in ihrem Headset still wurde. Den Breeds war absolut klar, was hier vor sich ging. Sie hoffte und betete nur darum, dass wenigstens ein paar von ihnen sich in eine gute Schussposition bringen konnten.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Senator«, knurrte der Kojote an seiner Seite. »Sie werden bald Verstärkung bekommen.«


      Dämlicher Köter, wieso konnte der denn nicht sein dummes Maul halten?


      »Ah ja, bedauerlicherweise.« Der Senator holte tief Luft. »Die Zeit reicht nicht, um ihrem Breed beizubringen, was für ein niederes Wesen er wirklich ist. Aber nimm sie mit, lebend.«


      Megan lachte. Sie zwang sich dazu, amüsiert zu klingen und spöttisch dreinzuschauen.


      »Na, na.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »So läuft das nicht. Du kannst mich ebenso gut gleich töten, Cooley. Ich lasse nicht zu, dass du mich verschleppst.«


      Mit einem heiteren Lächeln richtete Cooley die Waffe auf Braden. »Ich beschere ihm einen schmerzhaften Tod, Megan.«


      Befriedigung. Aus irgendeinem Grund war Braden ungemein zufrieden, dass diese Waffe nun nicht mehr auf Megan zeigte. Männer!


      Dann spürte sie, wie der Soldat neben ihr sich leicht rührte, während gleichzeitig die Schüsse näher zu kommen schienen. Auch Megan veränderte ihren Stand ein wenig und ließ die Hände hinter ihre Hüften wandern.


      »Er wird so oder so Schmerzen haben.« Sie zuckte mit den Schultern und nahm Bradens Belustigung wahr, ebenso wie die vorsichtige Anspannung seines Körpers, als er sich bereit machte. Seine Hände hingen noch immer locker herab, aber sie wusste, wie schnell er sein konnte.


      Cooley wandte sich wieder ihr zu und sah sie mit durchdringendem Blick an.


      »Ist er dein Gefährte?« Angewidert verzog er die Lippen. »Aimee hat immer vor Schmerz geschrien, wenn ich sie unter mir festgehalten habe. Ich habe den Wissenschaftlern gesagt, dass sie eine Paarung vollzogen hatten, aber sie wollten nicht auf mich hören.«


      »Ach, die wussten auch, dass du ein Spinner bist?«, fragte Megan sarkastisch.


      Nun strahlte er Wut aus. Sie hatte ihn aus der Ruhe gebracht.


      »Sie haben aus den Augen verloren, wofür sie erschaffen wurden«, stieß er hervor. »Töten. Getötet werden. Sie sind nichts.« Seine Waffe war noch immer auf Braden gerichtet. »Sie sind Tiere.«


      »Aber zumindest brauchen sie kein Blut, um einen hochzukriegen.« Megan schnaubte. »Oder ist das dein Problem, Mac – Penisneid? Ich wette, die haben sowieso allesamt einen größeren Schwanz als du. Neben ihnen kommst du dir wahrscheinlich klein vor.«


      Rasende Wut durchfuhr ihn, und seine Hand zitterte.


      »Cooley, wir ziehen uns zurück. Die Breeds kommen.« Ein halbes Dutzend Soldaten trat näher, ihre Gesichter voll Tarnfarbe, Schweiß und Blut. »Bringen Sie es hinter sich. Wir verschwinden.«


      Mehrere Waffen richteten sich auf Megan und Braden. Sie sah das Aufblitzen von Furcht in Macs Blick und Blutdurst in Joses Augen.


      Auf ihrer Seite waren Felsen, und auf Bradens Seite eine tiefe Senke. Sie spürte, wie seine Gedanken sie erreichten, sie führten und mit Informationen fütterten, als sie sich dieser neuen Bedrohung gegenübersahen.


      »Tötet den Bastard!«, befahl Mac.


      Los!


      Der mentale Befehl hallte durch ihren Kopf, und sie warf sich zur Seite, riss die Pistole von ihrem Rücken und zielte auf Jose, während der Senator seine Waffe zu ihr herumschwang, nur eine Sekunde, bevor sie feuerte. Sie schaffte es, einen Schuss abzugeben, direkt in Joses Herz, aber sie war nur eine Sekunde zu langsam, um auf Mac zu schießen.


      Plötzlich erstrahlte die Nacht in hellem Licht. Kampfschreie und das Gebrüll von Breeds erfüllten den Canyon. Zeitgleich spürte Megan, wie ihre Seite in glühend heißem Feuer explodierte. Mist, sie war getroffen.


      Sie rollte weiter zur Seite, warf sich neben einen Felsen und feuerte wieder auf den Senator. Er bekam mehrere Treffer ab und fiel. Sie sah, wie sein Gesicht sich vor Erstaunen verzog, als er in die Knie sackte und dann langsam auf die Seite fiel.


      Lance und drei weitere große Krieger mit hartem Blick materialisierten sich aus der Dunkelheit, und der Soldat, der sie so sorgfältig mit Informationen versorgt hatte, stand auf und kam ebenfalls näher. Als sich das Mondlicht in seinen saphirblauen Augen spiegelte, erkannte sie ihn schlagartig. Er hatte seine Augen bis dahin vor ihr verborgen, deshalb hatte sie ihn nicht erkannt.


      Onkel Steven. Sie starrte den Soldaten an – nun ja, eigentlich war er Mitglied einer Spezialeinheit. Die Soldaten, die noch am Leben waren, wurden zügig gefesselt. Gleichzeitig war das leise Brummen eines nahenden Heli-Jets zu hören. Lichter, Stimmen, viel zu viel Bewegung.


      Die Familie konnte schon verdammt nervig sein, dachte sie. Wie zur Hölle hatte ihr Onkel es fertiggebracht, die Truppen des Senators zu infiltrieren? Ach, wen interessierte das schon, entschied sie dann kurzerhand. Sie war nur dankbar, dass es ihm gelungen war.


      Megan schloss die Augen, während scheinbar alle gleichzeitig losschrien, Befehle erteilten und Flüche von sich gaben über Breeds, radikale Vollpfosten beim Militär und Senatoren im Allgemeinen.


      Sie wollte nur noch schlafen. Das Blut lief aus der Wunde in ihrer Seite, und Schmerzen übermannten ihren Körper, als der Schock langsam einsetzte.


      »Zur Hölle, Megan, mach deine verdammten Augen auf.« Beim Klang von Bradens aufgebrachter Stimme gehorchte sie.


      Sie verzog das Gesicht, als er ihr die Nachtsichtgläser vom Kopf zog, beiseitewarf und ihr die Jacke vom Körper riss.


      »Du bist ja vollkommen durchgeknallt«, sagte er schließlich, als wäre ihm das erst jetzt klar geworden. Zum Teufel, sie kannten sich jetzt schon … seit wann noch mal? Bestimmt seit Ewigkeiten. Und er sah das erst jetzt? Armer Kerl, er war eben schwer von Begriff.


      »Wenn ich du wäre, würde ich das Lance gegenüber nicht erwähnen«, meinte sie, während sich jemand neben sie kauerte und Braden ein dickes quadratisches Stück Verbandsmull gab, das er schnell auf ihre Wunde presste.


      »Wir brauchen eine Trage«, rief Onkel Steven jemandem im Befehlston zu. Sie war nicht sicher, wem. »Kontaktiert die Klinik, wir bringen sie sofort.«


      Oh-oh.


      »Die Klinik.« Sie lehnte sich an Bradens Schulter. »Jetzt wird es interessant. Besonders wenn man berücksichtigt, dass Lance wahrscheinlich schon die ganze verdammte Familie aufgescheucht hat. Dieser blöde Kriegsbemalungsscheiß. Kein Wunder, dass ich Steven nicht erkannt habe. Was zur Hölle hat er sich dabei gedacht, eine Waffe auf mich zu richten?«


      Sie fühlte sich noch immer benommen, aber sie erinnerte sich: Er hatte dagestanden und beobachtet. Gewartet.


      »Was zur Hölle hat er da gemacht?«, fragte sie wieder.


      »Würdest du jetzt mal den Mund halten?«, knurrte Braden und tätschelte gleichzeitig etwas grob ihren Kopf. Das sollte wohl eine Art tröstende Geste sein. Oh Mann, irgendwie wirkte er neben der Spur.


      »Es ist sicher nur ein Streifschuss.« Sie versuchte, sich die Wunde anzusehen, gab es aber wieder auf, als sein Grollen zu einem animalischen Knurren wurde.


      »Scheiße, bist du aber griesgrämig«, brummelte sie, während er sie in seinen Armen wiegte. Er saß doch tatsächlich auf dem verdammten Erdboden und wiegte sie. Es fühlte sich irgendwie schön an – ein wenig merkwürdig, aber schön.


      »Und du bist angeschossen worden, Superwoman«, gab er barsch zurück. »Also benimm dich auch so.«


      Daraufhin runzelte sie die Stirn. »Wie, dafür gibt’s Verhaltensregeln?«


      Braden stöhnte, und er klang nicht gerade erfreut dabei.


      Glücklicherweise schien ihr der Gedanke nicht allzu viel auszumachen. Megan schloss die Augen, lehnte sich an seinen warmen Körper und ließ sich von der Dunkelheit am Rande ihres Blickfeldes einhüllen. Sie würde einfach ein kurzes Nickerchen machen. Nur eine Minute …


      »Lance wird es mitbekommen, wenn du mir hier ohnmächtig wirst«, drang Bradens Stimme plötzlich durch den Nebel in ihrem Kopf. »Er ist hier und hat alle verdammten Kerle aus deiner Familie mitgebracht, Megan. Was sagtest du? Die Wunde wäre nur ein Streifschuss? Du wirst mich hier doch nicht hängen lassen, oder?«


      Oh, also das war jetzt aber unfair. Megan riss die Augen auf und legte trotzig den Kopf nach hinten.


      »Ich werde dir in den Hintern treten.« Aber der Drohung fehlte der Schwung. Tatsächlich klang sie eher schwach.


      Aber Bradens Lächeln erhellte die Nacht. Diese sinnlichen Lippen, die sich langsam zu einem schelmischen Grinsen verzogen. »Wenn du so redest, machst du damit nur meinen kleinen Freund hart.«


      Sie hob die Hand an seine Wange und lächelte. Gott, sie liebte ihn. »Dein kleiner Freund ist doch immer hart.«


      »Nur für dich, Gefährtin.« Er drehte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre Handfläche. »Immer nur für dich.«


      Immer. Das klang doch gut für sie.


      Dann seufzte sie auf, als Lance und ihre Onkel plötzlich alle um sie versammelt waren. Zum Glück hätschelten sie sie nicht wie ein Baby.


      Steven sah sich die Wunde an. Seine Finger tasteten sie ab, aber nur ganz leicht. Sein Blick verriet … Stolz. Er betrachtete sie mit Stolz. Und mit Anerkennung. Das alles in seinem Blick zu sehen, half ihr dabei, die instinktive Abwehr seiner Berührung zu unterdrücken. Das Unbehagen war nicht mehr so stark wie vorher, aber immer noch vorhanden.


      »Na komm, du Satansbraten.« Braden schob sich wieder vor Steven, als der mit seiner Untersuchung fertig war, und hob sie in seine Arme. »Du bist ein total verrücktes Weib. Von wegen Streifschuss. Diese Kugel muss raus, Megan. Sieht so aus, als würdest du mich doch noch hängen lassen.«


      Die Kugel war noch drin? Entsetzt starrte sie ihn an, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Oh Mist …


      Den Schock auf Bradens Gesicht bekam sie gar nicht mehr mit, als sie in Ohnmacht fiel, ebenso wenig wie die Überraschung ihres Cousins und ihrer Onkel. Aber schließlich war es ihre erste Kugel, wie sie ihnen allen später versichern würde. Da hatte man eine kleine Ohnmacht schon verdient.
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      Zuflucht, vier Wochen später


      Megan betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster der Hütte hereindrangen. Nachdem man ihr im Krankenhaus die Kugel entfernt hatte, waren sie und Braden direkt in die Zuflucht gekommen. Sie hatten sich bereit erklärt, einige Wochen für Tests hier zu verbringen, und in dieser Zeit hatte man sie derart umsorgt und umfassend untersucht, dass es sie schier verrückt machte. Die Ärzte hier waren extrem gründlich.


      Aber dafür war sie von dem Ansturm ihrer Familie verschont geblieben. Sie hatten sie ein paarmal besucht, aber ihr Vater und ihr Großvater schienen zu verstehen, dass ihre Träume langsam Gestalt annahmen. Lance war alles andere als glücklich. Washington hatte zugesagt, ihm einen neuen weiblichen Deputy zu schicken, und aus irgendeinem Grund schien ihm der Gedanke, mit einer ihm unbekannten Frau zusammenzuarbeiten, gar nicht zu gefallen.


      Ihre Onkel, Steven, Nash und Blake, waren wieder auf ihr Stammesgebiet zurückgekehrt, nachdem die Mission nun beendet war, die sie vor mehreren Jahren nach ihrem Abschied vom Militär begonnen hatten. Dank der geheimen Akten, die aus einem der größeren Genlabore geborgen wurden, hatte man Cooleys Namen mit dem Genetics Council in Verbindung bringen können. Megan war nicht sicher, wie sie es geschafft hatten, den Senator zu täuschen. Als man ihr den Teil erklärt hatte, war sie noch ein wenig angeschlagen gewesen. Irgendwas mit falschen Identitäten und Gesichtsrekonstruktion. Kein Wunder, dass sie so lange gebraucht hatte, um Steven zu erkennen.


      Und keiner von ihnen war im Moment besonders gut auf sie zu sprechen. Bei dem Gedanken musste Megan kichern. Sie hatten sie aus dem Kampfgetümmel heraushalten wollen, und ganz sicher waren sie nicht erfreut über die Paarung zwischen Braden und ihr.


      Paarungsrausch. Sie schnaubte, sowohl wegen des Phänomens an sich als auch wegen der überraschenden Informationen darüber, die sie mittlerweile erhalten hatte. Es war kein angenehmes Gefühl, zu wissen, dass etwas so Grundlegendes wie ihre DNS sich veränderte, auch wenn die Veränderungen durch das Paarungshormon bei ihr nur geringfügig waren.


      Sie war keine Breed, aber sie könnte ebenso gut eine sein.


      Ein längeres Leben – das hatte sie aufstöhnen lassen.


      Ein verbessertes Immunsystem und schnellere Regenerationsphasen – damit konnte sie umgehen. Tatsächlich gefiel ihr der Teil sogar. An den Rest würde sie sich erst noch gewöhnen müssen.


      Und dann war da noch Braden. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie am Bett stand und ihn beim Schlafen beobachtete. Das lange Haar umrahmte seine Gesichtszüge und verlieh ihm ein wilderes, ursprünglicheres Aussehen. Die dunkelbraunen, rostroten und schwarzen Strähnen, die sich durch das dichte Goldbraun seines Haares zogen, luden ihre Finger ein, hindurchzustreichen und zuzusehen, wie die Farben im Sonnenlicht glänzten.


      »Wach auf, Schlafmütze.« Sie beugte sich über ihn, um an seinen Lippen zu knabbern – und kreischte überrascht, als seine Hände sofort ihre Taille umfingen. Bevor sie seine Bewegung kontern konnte, lag sie schon unter ihm flach auf dem Rücken.


      »Du bist ja angezogen«, knurrte er und sah sie aus schmalen goldenen Augen an. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und seine Hände schoben sich unter das eng anliegende schwarze Shirt, das sie trug.


      Er war so sexy. Ein zerzauster, wilder Kerl, selbstsicher und überheblich. Und wenn die zeltförmige Ausbuchtung des Lakens nicht trog, dann war er zudem paarungsbereit.


      »Und ich bleibe angezogen.« Megan lachte, als sie seine Hände wegschob und den Saum ihres Shirts wieder an Ort und Stelle zog. »Wir verschwinden heute von hier, weißt du noch? Ich bin aufbruchbereit.«


      Wie um ihre Worte zu bestätigen, kam Mo-Jo aufs Bett gesprungen, weil er vermutete, dass dieser böse Kerl, der nach Katze roch, jetzt endlich leichte Beute für ihn war. Megan sprang vom Bett und lachte, als Hund und Mann sich gegenseitig anknurrten, die Zähne fletschten und ihr Revier verteidigten.


      »Verdammter Köter!«, fluchte Braden, als Mo-Jo ihn ins Ohr zwickte.


      Ein wildes Durcheinander aus nacktem Breed und fellbedecktem Hund folgte auf Bradens Knurren. Megan stand daneben und lachte, als er den großen Hund auf dem Bett niederrang und ihn seinerseits ins Ohr biss.


      Der erstaunte Ausdruck im Gesicht des Hundes war urkomisch. Seine braunen Augen weiteten sich, und seine Gesichtszüge entgleisten für einen Augenblick, bevor er ein überraschtes Jaulen wie ein Welpe ausstieß und sich energisch aus Bradens Griff befreite.


      Er sprang vom Bett und warf den beiden Zweibeinern einen verdrossenen Blick zu, bevor er Braden noch einmal anknurrte und dann in die Zimmerecke marschierte. Dort ließ er sich auf das Luftloch der Klimaanlage plumpsen und zuckte mitleiderregend mit dem malträtierten Ohr.


      »Müssen wir den Köter behalten?« Braden fletschte seine Reißzähne in Richtung Hund. Der schnüffelte nur kurz geringschätzig, erhob sich dann gerade so weit, dass er ihnen den Rücken zudrehen konnte, und machte es sich wieder auf dem Lüftungsloch gemütlich.


      »Wer mich liebt, der liebt auch meinen Hund!« Sie warf ihm einen spitzen Blick zu – und quiekte dann empört auf.


      Braden hatte sie am Handgelenk gepackt und zog sie blitzschnell ins Bett. Sein Gewicht drückte sie unter sich auf die Matratze, und er sah auf sie herab, offenbar nicht erfreut über ihre Antwort oder ihr Gelächter.


      Er fing ihr Lachen ein, indem er seine Lippen auf ihren Mund drückte und mit seiner Zunge sündig die ihre liebkoste. Als er den Kopf wieder hob, sah sie in seinem ernsten Gesicht so viel Erregung und Zuneigung, dass ihr Herz sich zusammenzog.


      Er hob die Hand und streichelte sanft über ihre Lippen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. In diesem Moment gestand sie sich ein, dass der Aufenthalt hier in der Zuflucht auch seine guten Seiten hatte. Die Nächte waren unglaublich. Die Tage waren fürchterlich gewesen, denn sie waren ständig untersucht, mit Nadeln malträtiert und befingert worden. Und solange es nicht Braden war, der bei ihr Hand anlegte, hatte sie jedes Mal schlechte Laune bekommen.


      »Du warst aufbruchbereit«, erinnerte er sie, als er mit dem Daumen sachte über ihre Lippen fuhr und sie unverwandt mit seinem warmen, besitzergreifenden Blick ansah.


      Mit der Veränderung ihrer DNS war vermutlich auch die Phase des Paarungsrauschs beendet. Gott, sie hasste dieses Wort. Aber trotzdem wurde sie allein von der Berührung seines Fingers an ihren Lippen immer noch so feucht, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, ihr Höschen zu wechseln.


      »Du nicht?« Sie hob fragend die Augenbraue und strich mit beiden Händen durch sein Haar.


      Seine Wimpern senkten sich leicht, und sie sah das Verlangen in seiner Miene, als sie mit den Fingerspitzen über seine empfindsame Kopfhaut fuhr. Ein schweres Stöhnen drang aus seiner Brust, und sein Schwanz drückte sich immer fester gegen ihren Oberschenkel.


      »Ganz ruhig, mein Junge«, befahl sie sanft, drehte aber gleichzeitig den Kopf, sodass er ihren Hals mit den Lippen berühren konnte. »Ich würde sagen, wir verschwinden zuerst von hier und haben dann wilden Sex. Ich ersticke hier noch, Braden.«


      Und das stimmte. Nicht die Luft fehlte ihr, aber die Freiheit. Das Abenteuer. Die Mission, die Callan und der Führungsrat der Breeds ihnen aufgetragen hatten, klang wie ein Höllenritt. Braden hob den Kopf und seufzte mit ernstem Blick.


      »Also, dann gibt es erst später wilden, animalischen Sex.« Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sie weiter ansah, als könnte er nicht glauben, dass sie wirklich da war.


      »Ich liebe dich, Megan.« Langsam flüsterte er die Worte. Zu ungewohnt war für ihn noch die Freiheit, Gefühle zuzulassen und auch erwarten zu können, dass sie erwidert wurden. In dieser Hinsicht war ihr wilder, schöner Löwe noch immer eine Spur unsicher. Megan überraschte das immer noch. Die Gefühle, die sie in seinem Gesicht las, ließen ihr das Herz eng werden. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie zitternd lächelte und seinen ungezähmten Stolz darüber, dass sie ihm gehörte, genoss.


      Die Schrecken, die er in den Laboren einst durchlebt hatte, bereiteten ihr immer noch Albträume. Die Geschichten, die die weiblichen Breeds ihr erzählt hatten, und die Berichte, die sie gelesen hatte, waren grauenvoll gewesen. Über all diese Ereignisse konnte Braden auch jetzt noch nicht sprechen. Es war seine Art, damit zu leben und so die spielerische und unbeschwerte Seite seines Wesens zu erhalten.


      »Oh Braden«, flüsterte sie, und obwohl sie ihr Bestes gab, um es zu verhindern, kamen ihr die Tränen, als sie die Angst in seinen Augen sah. Die Angst, sie zu verlieren, die Angst, dass ihm das Geschenk, das er in ihr sah, genommen werden könnte. »Ich liebe dich. Mit ganzer Seele, mit allem, was ich bin, liebe ich dich. Für immer, Braden.«


      Er senkte den Kopf und legte seine Stirn an ihre, und aus seinen Augen sprachen innige Gefühle, Verlangen und Begehren. Er gehört ihr, mit allem, was er für sie empfand, und mit allem, was er war. Und darin waren sie sich gleich. Denn auch ihm gehörte alles, was sie war.


      »Für immer«, flüsterte er mit leiser, heiserer Stimme. »Ich habe dich vielleicht mit meinem Mal auf deiner Schulter markiert, Megan, aber du hast mein ganzes Dasein markiert. Ich gehöre dir, auf ewig.«


      Auf ewig.


      »Also, dann lass uns endlich von hier verschwinden.« Er löste sich von ihr und rutschte vom Bett, sodass sie ihn nur noch überrascht anstarren konnte. »Ich bin bereit, mich auf den Weg zu machen. Was liegst du hier noch faul herum? Haben wir nicht eine Mission zu erfüllen?«


      Megan warf ihm ihr Kissen hinterher, und er lachte vergnügt, als sie ihn im Rücken traf. Megan stand vom Bett auf, nicht ohne einen Blick auf seinen festen Po zu riskieren, als er im Badezimmer verschwand.


      Vielleicht hatten sie ja doch noch ein wenig Zeit, dachte sie, während sie ihre Kleider auszog und ihm rasch folgte. Ja, ihnen blieb definitiv noch genug Zeit, um ihren Gefährten zu lieben, bevor sie sich auf den Weg machten. Dafür war immer Zeit.


      Jonas starrte hinaus auf die Tore der Einfahrt zur Zuflucht und sah stirnrunzelnd zu, wie das neueste ihrer Einsatzfahrzeuge auf die Hauptstraße zusteuerte.


      Der schlichte schwarze Geländewagen, Modell acht, wirkte so harmlos wie jedes andere Fahrzeug auf der Straße. Der Tarnmodus und die Aufrüstungen, mit denen er ausgestattet war, waren allerdings alles andere als harmlos. Die computergesteuerten Bildschirme reagierten schnell, sowohl auf manuelle als auch gesprochene Eingaben. Der kleine Computer zwischen den Sitzen besaß eine sichere Verbindung zu einem der fortschrittlichsten Satelliten in der Erdumlaufbahn. Eine nette kleine Spende an die Breed-Gemeinde von einem Wohltäter, der mehr Geld hatte, als er ausgeben konnte.


      Im Wagen saß das neueste Paar der Gemeinschaft: Braden und Megan Arness.


      Jonas schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose und senkte den Kopf, während er zusah, wie das Auto sich aus seinem Blickfeld entfernte und die Tore sich dahinter wieder verschlossen.


      Er dachte an das letzte Mal, als er ein solches Fahrzeug dabei beobachtet hatte, wie es die Zuflucht verließ, und der ständig präsente Schmerz schnitt ihm ins Herz, als er an Aimee dachte.


      Er hatte nicht geahnt, dass sie sich mit Mark gepaart hatte. Es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, bis die Autopsie durchgeführt worden war. Das Paarungsmal war nicht auf ihrer Schulter platziert gewesen, wie sonst üblich, sondern in der zarten Haut über ihrer Brust. Marks Mal hatte sich an einer ähnlichen Stelle befunden. Und die Male waren nicht neu gewesen.


      Bei dem Gedanken ballte er die Hände zu Fäusten. Aimee hatte sich schon vor Jahren mit dem anderen Mann gepaart, noch bevor sie aus den Laboren gerettet worden waren, und sie hatte es nie offenbart. Keiner von beiden hatte je die Anzeichen einer Paarung gezeigt, nur eine sehr innige Freundschaft.


      Er presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen, so fest, dass sein Kiefer schmerzte. Sie hatte ihm etwas bedeutet … Er schüttelte den Kopf, ging vom Fenster weg und ließ den Blick durch sein schickes, teuer eingerichtetes Büro schweifen.


      Leiter des nationalen Büros für die Sicherheitsbelange der Breeds. Er hatte ein Büro in der Zuflucht und eines in Washington. Er hatte eine persönliche Assistentin, die neuesten technischen Spielereien und die Freiheit, nach der er sich immer gesehnt hatte. Aber die Frau war ihm versagt geblieben – sie hatte einen anderen gewählt.


      Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Er war nicht in der Lage gewesen, sie in den Laboren zu schützen, als sie erwachsen wurde. Warum hätte sie glauben sollen, dass er sie jetzt hätte schützen können?


      Er knurrte, als die Wut sich in seine Seele fraß. So viele sinnlos vergeudete Leben. Er war der Führer seines Rudels gewesen, daher hatte es in seiner Verantwortung gelegen, die jüngeren Frauen zu beschützen und die Ausbilder und Wachen von ihnen abzulenken, um das Grauen in ihrem Leben zu mildern.


      Er blockte die Erinnerungen ab. Jahrelange Übung hatte ihn gelehrt, die Schrecken jener Nacht zu verdrängen und in den hintersten Winkel seines Verstandes zu verbannen. Aber er konnte sie nie wirklich vergessen. Sie waren immer da und warteten darauf zuzuschlagen, jederzeit bereit, ihn zu zerstören.


      »Mr Wyatt?« Seine persönliche Assistentin klopfte zaghaft an die Tür, ihre Stimme klang zögernd.


      »Herein«, rief er barsch, ohne seine Ungeduld über die Störung zu verbergen.


      Langsam öffnete sich die Tür, und seine sonst so selbstbewusste, attraktive Sekretärin trat in sein Allerheiligstes. Der Blick ihrer kühlen grauen Augen verriet nur einen Anflug von Nervosität, und niemals ließ sie ihre gelassene Miene und die Maske der Emotionslosigkeit fallen. Sie war so kalt wie ein Eisberg und so effizient wie ein Roboter. Ihre Fassade war wirklich eine beeindruckende Leistung. Er konnte ihre Nervosität fühlen, den Anflug von Angst, der sie durchfuhr. Aber sie verbarg ihre Furcht vor ihm wesentlich besser als andere, das musste er ihr lassen.


      »Wir haben eine Meldung von unserer Kontaktperson in Washington. Man braucht Sie im Büro für ein frühmorgendliches Meeting mit der Aufsichtskommission zum Thema Senator Cooley. Senator Tyler hat darum gebeten, dass Sie sich persönlich darum kümmern. Er möchte, dass die Zusatzartikel zu den Breeds-Gesetzen schnell verabschiedet werden, um die Entlassung und Strafverfolgung der Agenten Farrow und Harding zu ermöglichen.«


      Farrow und Harding. Die beiden Berater aus Washington, die in der Zuflucht stationiert gewesen waren, würden niemals ein Gericht von innen sehen, um sich für ihre Verbrechen zu verantworten. Sie würden überhaupt nie wieder gesehen werden – Ende der Geschichte.


      »Wurden Farrow und Harding mittlerweile gefunden?« Ihr Verschwinden hatte so einige Fragen innerhalb des Polizeiapparates aufgeworfen.


      Mia wandte den Blick nicht von ihm ab. »Die Agenten Farrow und Harding wurden noch nicht ausfindig gemacht«, erklärte sie. »Aber wir haben mehrere Patrouillen im Einsatz, die nach ihnen suchen.«


      Eine verdammte Verschwendung von Arbeitskraft, aber es war notwendig. Farrow und Harding waren bereits auf dem Weg in die Hölle, mittels eines Sturzes in die brennende Lava eines Vulkans in Übersee. Wenn es etwas gab, was die Breeds vom Council gelernt hatten, dann wie man Leichen ordnungsgemäß entsorgte.


      »Sehr gut. Packen Sie alles Nötige zusammen. Wir brechen nach Einbruch der Dunkelheit auf. Ich will zudem Profile über die beiden Kontaktpersonen in Washington. Ich will jedes verdammte Detail ihres Lebens wissen, bis zum letzten Furz. Und zwar gestern. So etwas wird nicht noch einmal passieren.« Er registrierte, dass Mia zusammenzuckte, als er den letzten Satz knurrte, und es war ihm ziemlich egal. Er war nicht hier, um für irgendjemandes Wohlbefinden zu sorgen, schon gar nicht für das seiner Assistentin.


      »Sofort, Sir.« Sie nickte knapp, bevor sie ging und die Tür hinter sich schloss.


      Und einmal mehr war er allein.


      Jonas ließ den Blick durch den Raum wandern, über den antiken Schreibtisch aus Kirschbaum und den großen Sessel dahinter, die sorgfältig polierten Bücherregale und die Sitzgarnitur aus Leder. Der Raum strahlte Klasse und Respekt einflößende Macht aus. Macht, die die Breed-Gemeinde langsam gewann und einsetzte, um ihren Platz in der Welt zu sichern.


      Der Führungsrat der Breeds arbeitete auf dieses Ziel hin, im Stillen, unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Es gab so wenige Breeds, und ihre Fortpflanzung war kein leichter Prozess. Unglücklicherweise sah es immer mehr so aus, als würde die verlängerte Lebensdauer ihnen mehr Probleme bereiten als alles andere.


      Besonders, wenn man die undichte Stelle in der Zuflucht berücksichtigte. Es musste einer ihrer eigenen Leute sein.


      Er ging zu seinem Schreibtisch und starrte grimmig auf die Akte, die er zusammengestellt hatte. Es machte ihm nichts aus, ein paar Nicht-Breed-Agenten zu töten, die sich einbildeten, sie könnten reich werden, indem sie die Breeds ans Messer lieferten. Aber einen anderen Breed zu töten, weil er die Testergebnisse bezüglich der Paarung an das Council verraten hatte, war eine ganz andere Sache. Erst recht wenn es sich um eine weibliche Breed handelte.


      Er holte tief Luft und schüttelte bedauernd den Kopf. Er ermahnte sich selbst, dass es kein Bedauern geben durfte.
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